



^ IfC Typ tat 
m tfUffift 

'■ - - s*-; ü 

•■*'■ !V:M« 

•• 

” 3.T 

. . -- '• -.r t '' 

. ■* i. t*’ tf- fci 

_ . .•«, : 
... •••• -t,' i 4 

. ~rv 





*■ ' 



Montag, 3. Oktober 1983 - D * * * 


Ter 


lAG.PDatf. 10 08 S4.4300EiHKiil.TeL 0 20 64/ 10 ZI 
' der WBl.Ti Bona (02 28} 

304-1 /AnsriatnunalaM Xettwfc (0M54) 10 16 24 / Vertrietosabtdtang 
Hamburg (OM) M7-1 - PfUcbtblatt an alten deutschen Wertomüerbörsen 


DIE 



WELT 


Nr. 230 - 40. W.- Preis 1 ,20 DM - 1 H 7109 A 


UNABHÄNGIGE TAGESZEITUNG FÜR DEUTSCHLA 


bfr. DSnemufc 8.00 Ar. Frankreich &S0 F. Griedienbid 80 Dr. 


asrs; 
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POLITIK 


SPP xfickt weiter ab: Wt Be- 
schlüssen gegen eine eventuelle 
Nachrüstung ‘.ohne Wenn und 
Aber* . .teJssKäm Wochenende 
weite» SPD-Landes- und -Be- 
zSrksparteitage die Abkehr dieser 
Part» von der Begierungspolitik 
und der NATO-Linie zanentieit 
-Die Anhänger der f rühere n Si- 
cherheitspolitik der SPD unter 
Kanzler Schmidt wollen dagegen 
beim Sonderparteitag im Novem- 
ber das Verhältnis SPD/NATO 
grun d sätzlich Mären. 


1 Stafiehmg statt Minen? Nach Er- 
kenntnissen des Bundesgrenz- 
schutzes will die „DDR“-Führung 
den Todesstreifen mit Selbst- 
schußminen an der Demarka- 
tionslinie durch eine tief gestaffel- 
te fi rpnT^ i p'hi*T}ing ersetzen, »j» 
das Überwinden durch Züchtlin- 
ge auch ohne Minen und Schieß- 
befehl »Timngliph mwtwn soIL (S. 
1 und 3) 


Soziaianssehösse: Gegen teilwei- 
se kräftigen Widerspruch des lin- 
ken CDU-Flügels hat Soadahnini- 
ster BKim auf der Bundestagtmg 
der -SftPfafanäsffhnsse in Münster 
die Sparpolitik der Bundesregie- 
rung verteidigt (S.4); 


Lambsdorff wehrt sich: Der Bun- 
deswiztschaftsmiziister hat sich 
angesichts der Kampagne einiger 
Zeitschriften gegen ihn im Zu- 
sammenhang mit Untersuchun- 
gen der Staatsanwaltschaft wegen 
Parteispenden von Unternehmen 
jetzt erstmals öffentlich zur Wehr 
gesetzt „Ich habe nichts zu ver- 
bergen - null“ (S. 10) 


Paureiexitai: Bundeskanzler 

Kohl weide sich in dieser Woche 
bei seiner Nahost-Reise nicht auf 
eine Entscheidung für oder gegen 
den Export deutscher Kampffran- 
zer des TypsLeopard-2 festlegen 
langpn, erklärt S tawtomnirfw 
Mertes. (S. 1) 


Gräne and SPD: Die hessischen 
Grünen sprechen sich für eine 
_frnntinniwflM4iA ' Zusammenar- 
beit* mit der.SPD nn Wiesbade- 
. ner Landtag aus. (S.4) 


Mittelamerika-Politik: Die Bun- 
desregierung will sich künftig ge- 
memsam mit den EG-Paitnem - 
aber in enger Abstimmung mit 
den USA - stärker politisch und 
wirtschaftlich in Zentralamerika 
engagieren. Das ist das Ergebnis 
einer Botschafteräonferenz mit 
Außenminister Genscher in Costa 
Rica. (S.6) 


ZJmmennannr contra - FDP: Im 
Bereich der Innen- und Rechtspo- 
. £tik gebe es zwischen CDU/CSU 
und FDP .erhebliche Spannun- 
gen“, erklärt der Bundesmnenmi- 
nister. 


Heute: Bundespräsident Carstens 
zu Staatsbesuch in den USA - 
Franz Josef Strauß trifft in Wa- 
shington Präsident Reagan. - 
Wirtschaftsminister Graf Lambs- 
dorffs China. - EG-Umweltmini- 
ster beraten in Athen auch über 
hlrifr eies B enzin. - österreichi- 
scher Gewerkschaftsbund-Kon- 
greß mit Zentralthema 35-Stun- 
den-Woche. 
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99 Ich glaube nicht, daß in Genf 
noch viel herauskommt Der We- 
sten kann auch nicht dauernd sei- 
ne Position ändern und neue An- 
gebote machen. Sonst wird die 
alte Haltung unglaubwürdig. 99 


Franz Josef StrauQ in „WELT am SONN- 
TAG“ xu den Genfer Verhandlungen Ober 
eine Begrenzung der Mittelstreckenrü- 
stung. FOTO; LOTHAR KUCHARZ 


WIRTSCHAFT 


Argentinien: Drastische Devisen- 
kontrollen mit Verbot neuer Im- 
porte- auf Devisenbasis und Ein- 
stellung des Verkaufe von US- 
Dollar an Touristen sollen aus 
dein .vorübergehenden Engpaß 
bei der Rückzahlung von Aus- 
landsschulden helfen. (S.12) 


4300 Arbeitsplätze abbauen will, 
ist noch nicht definiert (SJ3) 


Audi: 1083 wird die Audi NSU 
Auto Union AG einen Umsatz von 
rpe hr g]s 7,5 Milliarden DM erzie- 
len (1982: 6,1 Milliarden DM), er- 
klärt Vorstandschef Habbel 


Gri echenland: Die griechische In- 
dustrie 'befürchtet schrittweise 
VerstairOjchung'der Großfinnen. 
(S.11) 


Arbed Saarstahl: Der Finanzbe- 
darf des sanierungsbedürftigen 
Unternehmens, 'das weitere rund 


IWF: Der Widerstand des US- 
. Kongresses gegen die Quotener- 
höhung und Ausweitu ng de r Kre- 
ditvereinbarung beim IWF verur- 
sachte bei der Jahresversamm- 
lung eine resignative Stimmung. 
(S.11) 


KULTUR 


Watteau: Im Charlottenburger 
Schloß hi Beflin sind zur Zeit 
Semälde aus dem Louvre, dem 
Prado und dem Frankfurter Stä- 
äel zu Beben, die normalerweise 
nicht für Ausstellungen verli e hen 
arerden - eine Solidaritätsaktion 
anderer Museen für die Spenden- 


aktion in Berlin, mit der Watteaus 
„Einschiffung nach Cythera“ in 
Ber lin gphaTtwi werden soß. 


Unesco: Herbert von Karajan hat 
fipn Inter nationalen Musikpreis 
der Unesco und des Internationa- 
len Musikrates erhalten. 


SPORT 


Tennis: Die deutsche Tennis-Na- 
tionalmannschaft ' schaffte den 
Aufstieg unter die 16. weitbesten 
Teams. IAder Daviscup-Begeg- 
nung in ‘ Freiburg gewann 
Deutschland' gegen ..die 
Schweiz. 


Uhr original übertragen. - Ohne 
die verletzten Bernd Förster (VfB 
Stuttgart) und Uli Stieüke (Real 
Madrid) bestreitet die deutsche 
ir nRhan -Nafi ormlmanngrhnf t ihr 
Spiel gegen Österreich. 


Fußball: Das Europameister- 
schafts-Qualifikationsspiel zwi- 
schen Deutschland und Öster- 
reich am Mittwoch in Gelsenlrir- 
chen wird vom Zweiten Deut- 
schen Fernsehen (ZDF) ab 2010 


Hockey: Das 41. Finale um die 
deutsche Meisterschaft im Feld- 
hockey bestreiten am 16. Oktober 
in Köln Schwarz- Weiß Köln imri 
die TG Frankenthal. Im vorigen 
Jahr war der HC Heidelberg Mei- 
ster. 


AUS ALLER WELT 


RänKd-Wlesta Mit rund 'sechs 
Millionen Besuchern aus aller 
Welt hat das Oktoberfest in Mün- 
chen 1983 einen neuen Rekord 
gebracht. ‘ - 


hur. knapp dem Tode entronnen 
sein. Nach dem Start sei Treib- 
stoff explodiert, die Kapsel sei ab- 
gesprengt worden und an Fall- 
schinnen gelandet (S. 18) 


ntsdki&Ungföck: Drei sowje- 
ie Kosmonauten sollen bei ei- 
f. mißglückten . Raumschiff- ■ 
; in der vergangenen Woche 


Wetten Nur südlich des Mains 
noch Aufheiterungen; sonst reg- 
nerisch. 16 bis 22 Grad. 


Außerdem lesen Sie Sn dieser Ausgabe: 


Meinungen: Graf Bröckdorff zur 
, Nachrüstung - Viel Taktik, wenig 
Staate#* S*® 


Fernsehen: Der Wettlauf im All - 
eine neue Serie im ZDF über die 
Raumfahrt S.8 


Schweden: Arbeitnehmerfonds 
erster -Schritt zur Sozialisierung? 
U^ rnluh nie r schlagen Alarm S. 3 


Kisielewskü Zwischen zwei „ex- 
otischen Weltsystemen" - Traum 
vom neuen Mitteleuropa S.8 


FhObadier Fwum: „Ein Frieden 
ohne FToheit ist eine geShrßcbe 

.morina" 


China-Handel' Bessere Bedin- 
gungen für gemischte Gesell- 
schaftenerwartet S.11 


Publizisten und Künstler 
n schon seft langem in der 
wn Emigration S.6 

mriPenohalienimd die Mei- 
gvon WELT-Lesem.-Wortdes 
M ' - - rS.'T 


Neuseeland: Wachstumssch wa- 
che der Wirtschaft hält an. Vor- 
rang für Energieprojekte S.12 


USA: Drohundert Jahre Deut- 
sche in Amerika - Im Indianer- 
land waren sie willkommen 5.18 



Schon sechs Landesverbände 


der SPD gegen Nachrüstung 

Apel-PIan für Bnndesparteitag: Bei „Nein“ ein Bekenntnis zur NATO 



DW. Bonn 

Unter dem Eindruck des sich ab- 
zeichnenden Nein des gepla n t en 
SPD-Bundespartdtags gegen die 
Stationierung neuer amerikanischer 
Mittelstreckenwaffen sucht der Mit- 
te-Rechts-Fliigel jetzt nach einem 
Ausweg, um die SPD vor dem Ruch 
einer sicherheitspolitisch unzuverläs- 
sigen Partei zu bewahren. Hans Apel, 
ehemaliger Bundesverteidigungsmi- 
nister, kündigte den Versuch an, auf 
dem Parteitag ein „unzweideutiges 
Bekenntnis zur NATO heute und 
morgen" durchzusetzen. Vorausset- 
zung für ein ablehnendes Votum zur 
Stationierung sei, daB in einem Mehr- 
heitsbeschluß festgestellt werde, daß 
der N ATO-Do ppd beschloß richtig 
„war und ist“. 

In der SPD besteht schon jetzt, 
rinemhalh Monate vor dem Sonder- 
parteitag, eine breite Mehrheit gegen 
den NATO-Doppelbeschluß, der im 
Falle eines Scheitems der Genfer 
Verhandlungen eine Stationierung 
neuer amerikanischer Mlttelstrek- 
tr<mralcgtPTi vorsiehL Als sechster 
Landesverband entschied die SPD 
Rheinland-Pfalz sich gegen die Rake- 
tenstationierung. Die Delegierten for- 
derten die USA au£ auch die Vorbe- 
reitungen zur Stationierung einzu- 
stellen. Die Sowjetunion wurde auf- 


gefordert, die Produktion der SS-20- 
Raketen zu stoppen und äße Raketen 
zu vernichten, die über das britische 
und französische Mittelstrecken- 
potential hinausgehen. 

Auch die SPD-Bezirke Hannover, 
Südbayern, Franken und Mittelrhein 
s timmt en gegen die Stationierung. In 
dem Beschluß des mit 56 000 Mitglie- 
dern fünftgrößten Parteibezirk Han- 
nover hieß es, es bestünden wachsen- 
de Zweifel an der ernsthaften Ver- 


5EITE 2: 

In holten Scharen 

SEITE 4: 

Weitere Berichte 


handlungsbereitschaft der Reagan- 
Administration. Die Stationierung 
bewirke keine Verstärkung der Si- 
cherheit der Bundesrepublik, son- 
dern eine Gefährdung, weil ihr „ver- 
nichtendes Drohpotential im militäri- 
schen Krisenfall das erste und bevor- 
zugte Angriffsziel sowjetischer Rake- 
ten" sein könnte. 

Der Bezirk Mittelrhein rief in Köln 
alle Mitglieder zur Beteiligung an der 
„Aktionswoche" der „Friedensbewe- 
gung" auf. Die SPD, so heißt es in 
dem Aufruf, müsse der „stärkste par- 
lamentarische Arm der Friedensbe- 
wegung" sein und sich gemeinsam 
mit den Gewerkschaften „auf die Sei- 


te einer Dreiviertel-Mehrheit unserer 
Bevölkerung, die keine neuen Rake- 
ten will“, stellen. 

Der SPD- Abrüstungs Politiker 

Egon Bahr kündigte in Main* an, 
nach dem gegenwärtigen Stand der 
Verhandlungen in Genf dem Bundes- 
parteitag am 18. /19. November das 
„Nein" zur Stationierung zu empfeh- 
len. Bahr rechnet, wie er sagte, in den 
verbleibenden sechs Wochen nicht 
mehr mit einem unterschriftsreifen 
Abkommen und auch nicht mit ei- 
nem Kompromiß. Nur ein Wunder 
könne daran noch etwas ändern. 

SPD-Fraktionschef Hans-Jochen 
Vogel erwartet auf dem Bundespar- 
teitag eine breite Mehrheit gegen den 
Nachrüstungsbeschluß, fall« es in 
Genf zu keiner Einigung kommt Vo- 
gel äußerte sich im Anschlu ß an eine 
Konferenz der SPD-Fraktionsvorsit- 
zenden der Länder in Irsee bei Kauf- 
beuren, in der in einer Entschließung 
auf die drohende G efahr einer „tiefen 
Spaltung unseres Volkes" hingewie- 
sen wird, wenn „gegen den Mehr- 
heitswillen der Bevölkerung" nach - 
gerüstet wird. Vogel forderte Bun- 
deskanzler Helumut Kohl auf, den 
USA in aller Dringlichkeit diese Ge- 
fahr einer Spaltung des deutschen 
Volkes in der Raketenfrage darzule- 
gen. 


„DDR“ baut ein neues Sperrsyste 

Flacht soll schon im Vorfeld verhindert werden / Modell „Grenzwache“ 


msJDW. Bonn 
In Bonner Regierungskreisen ver- 
dichten sich die Vermutungen, daß 
mit dem Abbau der Todesautomaten 
durch die „DDR" eine generelle 
„Umstrukturierung" der Grenzuber- 
wachung verbunden ist Diese tech- 
nische Perfektionier ung des Grenzsi- 
cherungssystems könnte, so hieß es, 
möglicherweise den Schießbefehl an 
die JDDR" -Grenzsoldaten weitge- 
hend Überflüssig machen- 
Der Bundesregierung liegen Er- 
kenntnisse darüber vor, daß die Re- 
gierung in Ost-Berlin die Grenzanla- 
gen bis ins Hinterland hinein staffeln 
wolle. Dadurch würden die Chancen 
von Flüchtlingen in den Westen zu 
gelangen, praktisch zunichte ge- 
macht Eines Schießbefehls bedürfe 
es nicht mehr. 

In einem Vermerk an Bundesin- 
nenminister Friedrich Zimmermann 
schrieb der Bundesgrenzschutz: 
„Nach b isherigen Erkenntnissen soll 
ab 1984/85 für den gesamten Bereich 
Ha« Mndril Grenzwache eingeführt 
werden.“ Dies würde eine Dreitei- 
lung der „DDR“-Kräfte an der De- 
markationslinie bedeuten. Vor den 
ersten Zäunen würden sogenannte 
„Grenzaufklärer" postiert weiden. 


Dann kame n sogenannte „Grenzwa- 
chen" (40 bis 55 Mann) in vorderste 
Lime, im Raum zwischen Metallgit- 
terzaun und Schubstreifenzaun. Hin- 
ter dem Schutzstreifenzaun würden 
dann Bataillone mit Alarmkompanie 
und Regimenter stationiert werden. 

Aus einer solchen Regelung könn- 
ten rieh, wie der BGS schreibt, für 
die „DDR" folgende Vorteile erge- 
ben: Politisch zuverlässige Kräfte 
würden vor dem Metallgitterzaun 


SEITE 3: 

System „Grenzwache** 


eingesetzt Das hieße, selbst wenn ein 
Flüchtling äße Sperranlagen über- 
winden kann, besteht für ihn die Ge- 
fahr, daß er noch auf den letzten 
Metern festgenommen oder niederge- 
schossen wird. Im Raum zwischen 
Metallgitterzaun und Schutzstreifen- 
zaun würden nach dem „Modell 
Grenzwache", wie der BGS darlegt, 
„zuverl ä ssige Kräfte mit hervorra- 
genden Ortskenntnissen“ eingesetzt 
Weniger zuverlässige Kräfte würden 
danwph nur noch im grenznahen Hin- 
terland eingesetzt 
In dem BGS-Papier an Bundesin- 


ne nminist er Zimmermann , das vom 
29. September stammt, wird auch 
über die Anstrengungen der „DDR" 
in den vergangenen Jahren berichtet 
die innerdeutsche Grenze auszubau- 
en. Die S taffelung ins Landesinnere 
sehe danach so aus: Es gebe einen 
zweireihigen Stacheldrahtzaun (Zwi- 
schenraum vermint) oder einen zwei- 
reihigen Metaßgüterzaun, etwa 2,40 
Meter hoch Hier sei der Zwischen- 
raum eb enfalls vermint Unabhängig 
von diesen Zäunen gebe es zum Teil 
einen einreihig en Metallgitterzaun, 
etwa 3,20 Meter hoch und mit Selbst- 
schußanlagen versehen. Gleich wel- 
che Zaune existieren, seien im Hin- 
terland zusätzlich ein Sperrgraben 
für Kraftfahrzeuge, Betonspemnau- 
em, Beobachtungstürme und Bun- 
ker, Lichtsperren, Hnndelaufanlagen 
und elektronische sowie akustische 
Signalanlagen vorhanden. 

Mehr Zurückhaltung bei Veröffent- 
lichungen oder bei „Erfolgsmeldun- 
gen “ in der Deutschlandpolitik for- 
derte der Vorsitzende der CSU-Lan- 
desgruppe im Bundestag, Theo 
Waigl Im Sender Freies Berlin sagte 
der CSU-Pohtiker, er wünsche sich, 
daß die ganze Thematik mehr intern 
■ Fortsetzung Soft« 10 


„NVA muß Politik 
der Partei 
verstehen“ 


Kreml ließ gegen westliche 
Nachrüstung demonstrieren 


AFP, Berlin 
„Ein höheres Niveau der ideologi- 
schen Arbeit" in den „DDR‘-Streit- 
kräften hat der Chef der politischen 
Hauptverwaltung der NVA, General- 
oberst Heinz Kessler, in der Zeitung 
„Volksarmee“ verlangt Es müsse ge- 
währleistet sein, daß jeder Armeean- 
gehörige „die Politik der Partei ver- 
steht". In einem Beitrag zu den Partei- 
wahlen schrieb Kessler, für die SED- 
Mrtgl jeder komme es mehr denn je 
darauf an, „sich über die Grundfragen 
unserer Zeit völlige Klarheit zu ver- 
schaffen, um zu dien Problemen ei- 
nen festen, klassenmäßigen Stand- 
punkt zu beziehen und diesen prinzi- 
pienfest . . . vertreten zu können“. Das 
erfordere eine „ausgeprägte kämpfe- 
rische Haltung und Unduldsamkeit 
allem gegenüber, was beim Vorwärts- 
schreiten behindert“. 


Moskauer Ferasehsprecher „modifizierte" Andropow 


F. NEUMANN/DW. Moskau 

„Gegen die Raketenpläne der USA 
und der NATO" ließ der Kreml am 
Samstag nach Angaben der amtli- 
chen Nachrichtenagentur Tass in 
Moskau rund 800 000 und in aßen 
Unionsrepubliken rund 70 Millionen 
Menschen demonstrieren. In Moskau 
hatten aber nach Schätzungen meh- 
rerer Beobachter die sieben Kundge- 
bungen, zu denen sich die Marsch- 
säulen bewegten, jeweils höchstens 
10 000 bis 15 000 Teilnehmer. 

Heftiger Wind bei nur fünf Grad 
über Nuß dämpfte sichtbar die Be- 
geisterung der Demonstranten. Vor 
der US-Botschaft rafften sich kleine 
Gruppen gelegentlich dazu auf ge- 
meinsam Parolen wie „Nein zu ame- 
rikanischen Raketen in Europa“ in 
das unwirtliche Wetter zu schreien, 


von Spickzetteln und Lautsprecher- 
aufrufen geleitet Bald nach Ankunft 
am Eingang des Gorki-Parks zehrte 
die Demonstration rapide aus: Nach- 
dem die Kosmonautin Valentina Te- 
reschkowa über den „Wahnsinn des 
Wettrüstens" und die „friedliebende 
Politik der Sowjetregierung" gespro- 
chen hatte, konnte man sich mühelos 
durch die aufgelockerten Reihen be- 
wegen, in denen munter geplaudert 
wurde. Beinahe hätten es manche 
verpaßt durch ihr Handzeichen der 
„Friedensresolution" aizu stimmen, 
die auf aßen Versammlungen „ein- 
stimmig“ verabschiedet wurde. Noch 
im Gehen stießen einige den Arm in 
die Luft 

„Die Werktätigen Moskaus“, so ßeß 
das Partei-Organ „Prawda" gestern 

• Fortsetzung Seite 10 


Kohl will Leo-Entscheidung offenhalten 

Mertes: »»Dümmia Bonns* / Abwägung der Sicherheit ln Golf-Region und der Israels 


msJDW. Bonn 


Bundeskanzler Helmut Kohl will 
auf seiner bevorstehenden Nahost- 
Reise die Entscheidung über den sau- 
dischen Wunsch nach Lieferung des 
deutschen Panzers vom Typ Leopard 
2 weiter Offenheiten. Staatsminister 
Alois Mertes (CDU) vom Auswärti- 
gen Amt sprach gestern abend im 
ZDF von einem „Dilemma", in dem 
die Bundesregierung stecke. Einer- 
seits sei die Sicherheit in der Golf- 
Region von „gesamtwestlichem In- 
teresse", andererseits habe auch Isra- 
el fönen Anspruch auf Sicherheit „ge- 
genüber allen Gefahren, die seine 
Existenz bedrohen“. Mertes: „Der 
Maßstab unseres Verhaltens ist im- 
mer die Frage: Dient es der Stabilität 
und der Friedensstiftung in diesem 
Raum?“ 


Der SPD-Politiker Hans-Jürgen 
Wlschnewski erklärte in derselben 
Sendung, die frühere Bundesregie- 
rung unter Helmut Schmidt habe 
sich gegen die Lieferung des Leo 2 an 
Saudi-Arabien entschieden. Diese 
Beschlußfassung liege „über ein Jahr 
zurück". Bundesaußenminister Gen- 
scher, so Wischnewski, „hatte damals 
den Auftrag des Bundeskanzlers be- 
kommen, die Saudis darüber zu in- 
formieren“. Der SPD-Politiker riet 
dem Kanzler, der in dieser Woche zu 
einer Reise nach Jordanien, Ägypten 
und Saudi-Arabien aufbricht, zu ei- 
ner konsequenten Haltung: Kohl sol- 
le sagen, daß diese Panzer an kein 
Land außerhalb der NATO geliefert 
würden. 

Der Kanzler wiederum möchte sich 
in Dschidda im Gespräch mit König 
Fahd ein konkretes Bild von den Er- 


wartungen der Saudis machen. Die 
Aktenlage im Bundeskanzleramt er- 
gibt offensichtlich keinen Aufschluß 
darüber, ob Schmidt Saudi-Arabien 
die Lieferung der Kampfpanzer zuge- 
sichert hat Von saudischer Seite je- 
denfalls war eine entsprechende Ver- 
sion verbreitet worden. Nach wie vor 
pochen die Saudis auf die Einhaltung 
einer solchen „Zusage". Sie sind dar- 
an interessiert, insgesamt 500 Leo 2 
zum Stückpreis von 3,5 Millionen 
Mar k zu kaufen. 

Bundeskanzler Kohl ist für eine 
restriktive Rüstungs-Exportpolitik 
bekannt Außerdem hat er erklärt, 
Bonn werde nichts tun, was die Si- 
cherheit Israels gefährden konnte. 
Allerdings weist Kohl auch auf ein 
Entgegenkommen der Saudis bei 
Konditionen für Öllieferungen und 
für Milliardenkredite hin. 


Wohls Reise 


MANFRED SCHELL 


B undeskanzler Helmut Kohl 
startet in dieser Woche zu sei- 
ner ersten Reise in den Nahen 
Osten. Jordanien, Ägypten und 
Saudi-Arabien stehen auf dem 
Programm. Der Wunsch Kohls 
war es, als deutscher Regierung- 
schef zuerst Israel zu besuchen. 
Aber diese Absicht hatte sich we- 
gen der Neubildung der Regie- 
rung in Jerusalem nicht verwirkli- 
chen lassen. Die Israel-Reise soll 
nun bald nachgeholt werden. 

Helmut Kohl reist in eine der 
sensibelsten Regionen dieser 
Welt Der Libanon-Konflikt ist ein 
augenscheinliches Beispiel dafür. 
Die Möglichkeiten des Kanzlers, 
hier Einfluß im Sinne einer ge- 
rechten und friedlichen Lösung 
zu nehmen, sind äußerst gering. 
Auch deshalb, weil die Europäer 
in der Vergangenheit die Erei&iis- 
se im Nahen Osten eher aus der 
Distanz beobachtet und mit wenig 
hnfnüflhgn Deklamationen beglei- 
tet haben. 

Das öffentliche Interesse richtet 
sich zwangsläufig vor allem auf 
den Besuch des Kanzlers in Sau- 
di-Arabien. In Dschidda, wo Kohl 
mit König Fahd konferiert, wird 
ihm ein Höchstmaß an diplomati- 
schem Geschick abverlangt wer- 
den. Das Königshaus erwartet ei- 
ne Zusage der Bundesregierung 
für die Lieferung des modernen 
Kampfjpanzers „Leopard 2". Es 
verweist auf eine Zusage des frü- 
heren Kanzlers Helmut Schmidt 
Die Aktenlage im Bundeskanzler- 
amt gibt dazu allerdings kein kla- 


res Bild. Gestern hat aber der 
SPD-Politiker Wischnewski er- 
klärt, die Entscheidung, den Pan- 
zer nicht zu liefern, sei bereits vor 
einem Jahr gefallen. Darüber 
wußte bisher niemand etwas. 

Die Situation, in der sich Hel- 
mut Kohl befindet ist gewiß nicht 
einfach. Die Saudis verweisen un- 
verblümt auf ihr Entgegenkom- 
men bei Öllieferungen und Kredi- 
ten. Und im deutschen Rüstungs- 
export geht es um Arbeitsplätze. 
Aber das ist nur die eine Seite der 
Medaille. Die andere heißt Israel 
In den Fraktionen des Deutschen 
Bundestags ist die Tendenz vor- 
handen, nicht zu liefern. Der 
Kanzler selbst sagt das Lebens- 
recht Israels in sicheren Grenzen 
gehöre zur Ethik der deutschen 
Außenpolitik. 


D er „Leo“ in den Bänden der 
Saudis wäre eine schwerwie- 
gende Gefkhr, eine akute Bedro- 
hung für Israel Es entspricht 
Kohls Naturell, keine übereilten 
Festlegungen zu treffen. So will er 
sich zunächst die Argumente der 
Saudis anhören, will er ausloten, 
ob sie sich mit „Ersatzlieferun- 
gen" zufriedengeben konnten. Es 
liegt auf der Hand und ist unab- 
weislich, daß Kohl nach seinem 
Riad-Besuch diskrete Kontakte 
zu Israel aufnimmt Aber die Zeit 
des Abwägens geht unaufhaltsam 
und rasch zu Kode. Das muß der 
Kanzler wissen. Und er muß sich 
davor hüten, bei den Saudis fal- 
sche Hoffnungen zu nähren- 


.Verzicht auf 


Pershing 2 dient 
Neutralisierung“ 


Craxi: Osten 
unterwandert 
, Friedensbewegung* 


dpa/APfrbr, Hamburg 

Ein Veracht der USA auf die Sta- 
tionierung der Pershing 2 in der Bun- 
desrepublik Deutschland ohne einen 
Verhandlungseriblg in Genf wäre 
nach Ansicht des früheren US-Au- 
ßenministers Henry Kissingw B der 
erste Schritt zu einem sowjetischen 
Veto über jede Art von Stationierung, 
der erste Schritt zu einer Art Neutra- 
lisierung". Es wäre ein erheblicher 
politischer Rückschlag für den gan- 
zen Westen“. In einem „Spiegel"-In- 
terview erklärte Kissinger weiter, 
dies würde bedeuten, daß es Moskau 
nach dem Verzicht des Westens auf 
die Neutronenwaffen zum zweiten- 
mal gelungen wäre, „durch Propa- 
ganda, durch politischen Druck und 
durch das Anheizen von Stimmun- 
gen" ohne jegliche Gegenleistung 
den Verzicht auf ein westliches Waf- 
fensystem zu bewirken. 

Kissinger trat allerdin gs dafür ein, 
„sehr viel weniger" als die geplanten 
108 Pershing 2 in der Bundesrepublik 
Deutschland zu stationieren. Als „ei- 
ne Art Ausgleich für die britischen 
und französischen Systeme" solle der 
UdSSR die Stationierung von hun- 
dert Raketen in Asien gestattet wer- 
den. Der frühere Außenminister 
meinte, nach der Stationierung der 
Pershing 2 und der Marschflugkörper 
wäre es „für die Sowjets nahezu un- 
möglich oder doch zumindest sehr 
viel schwieriger, eilten Angriff nur 
gegen Europa und nicht zugleich 
auch gegen die Vereinigten Staaten 
zu führen“. Durch die Nachrüstung 
werde die Verteidigung Europas an 
die der USA angekoppelt 


AP, Rom 


Die Länder, des Ostblocks unter- 
stützen nach Überzeugung des italie- 
nischen Minis terpräside n t en Bettino 
Craxi die „Friedensbewegungen", da 
sie die Nachrüstungspläne der NATO 
für Westeuropa bekämpfen. Gegen- 
über dem römischen Nachrichtenma- 
gazin „LTEspresso“ vertrat Craxi je- 
doch die Ansicht, daß es Moskau 
nicht gelingen werde, die USA und 
ihre Verbündeten in Verteidigungs- 
fragen zu entzweien. 


Zu den Aktionen der „Friedensbe- 
wegung" in Italien erklärte Craxi, es 
gebe Beweise für ein gewisses Maß 
der Unterwanderung der Bewegung 
aus dem Osten und für eine Beein- 
flussung der Zielrichtung der gegen 
die Aufstellung neuer Mittelstrecken- 
waffen betriebenen Agitation Die 
Sowjetfuhrer wüßten allerdings, daß 
die NATO-Länder in Verteidigungs- 
fragen „substantiell einig" geblieben 


seien. 


Seine Sozialistische Partei veröf- 
fentlichte am Wochenende Auszüge 
aus einem Schreiben des „DDR“- 
Staatsratsvorsitzenden und SED-Ge- 
neralaekretärs Erich Honecker an 
den Regierungschef. Darin weist Ho- 
necker darauf hin, daß die Aufstel- 
lung der NATO-Raketen die interna- 
tionale Lage „weiter komplizieren" 
und die Kriegsgefahr erhöhen würde. 
Honecker schrieb ferner: „Wir stim- 
men mit aß denen überein, die kon- 
struktive Verhamdlungen über Rü- 
stungsbegrenzung und Abrüstung 
zwischen den Vereinigten Staaten 
und der Sowjetunion wünschen.“ 


Washington will Pakistan 
F-16-Kampfjäger liefern 

Weinberger spricht vor afghanischen Widerstandskämpfern 


dpa/AP/rtr, Islamabad 

Der amerikanische Verteidigungs- 
minister Caspar Weinberger hat Paki- 
stan die volle Unterstützung der Ver- 
einigten Staaten bei der Stärkung 
seiner Verteidigungskraft in militäri- 
scher und wirtschaftlicher Hinächt 
zu gesichert Während einer Presse- 
konferenz zum Abschluß seines drei- 
tägigen Pakistan-Besuches erklärte 
Weinberger am Sonntag in Islama- 
bad, Washington werde dem asiati- 
schen Land moderne F-16-Kampf- 
flugzeuge liefern. 

Der US- Verteidigungsminister, der 
auch mit Präsident Zia ul Haq zusam- 
mentrat erörterte mit der pakistani- 
schen Regierung weitere US-Militär- 
hilfen im Umfang von 3,2 Millümten 
Dollar (rund 8,5 Milliarden Mark). 

Ein hoher pakistanischer Regie- 
ningsbeamter sagte, wegen der „ge- 
spannten Sicherheitslage" wolle Pa- 
kistan eine reibungslose Lieferung 
weiterer amerikanischer Waffen Si- 
ckerstellen. Er verwies darauf, daß in 
der Zeit vom I. Februar bis zum 19. 
September dieses Jahres der pakista- 
nische Luftraum von afghanischen 
Kampfflugzeugen des sowjetischen 


Typs M1G insgesamt 32mal verletzt 
worden sei 

Vor seinen Gesprächen mit Zia und 
zahlreichen Militärs hatte Weinber- 
ger den in einem Flüchtlingslager in 
der Nahe der pakistanischen Grenz- 
stadt Peshawar lebenden Afghanen 
die Unterstützung der USA im 
Kampf um die Befreiung ihres Hei- 
matlandes von der sowjetischen Be- 
satzungsmacht zu gesichert „Euer 
Freiheitskampf und eure Bereit- 
schaft zum .Kampf gegen eine über- 
wältigende Übennacht ist zum Erfolg 
bestimmt", sagte Weinberger vor 
mehreren tausend af ghanis che n 
Flüchtlingen. 

Weinberger würdigte dabei auch 
die Hilfe der pakistanischen Regie- 
rung für die Flüchtlinge aus dem 
Nachbarland. Seit Beginn der sowje- 
tischen Invasion in Afghanistan im 
Dezember 1979 sind schätzungsweise 
mehr als drei Afghanen 

nach Pakistan geflohen. Der US- Ver- 
teidigungsminister ignorierte jedoch 
die Forderung eines Flüchtlingsspre- 
chers nach Ausstattung der moslemi- 
schen Widerstandskämpfer mit mo- 
dernen Flugabwehrraketen. 
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In hellen Scharen 

Von Herbert Kremp 

E s ist ein ungeordneter Rückzug: Die Sozialdemokraten 
wenden sich in hellen Scharen gegen den NATO-Doppel- 
besehluß, gleichgültig, ob in Genf noch etwas herauskommt 
oder nicht Die Ablehnungsfront wächst von Bezirksparteitag 
zu Landesparteitag. Offen in Zweifel gezogen werden der 
amerikanische Verhandlungswille, die Strategie des Atlantik- 
paktes, das westliche Bündnis selbst Der ungeordnete Rück- 
zug führt ins Niemandsland. 

Innerhalb eines Jahres Opposition hat sich da m it der Verfall 
des sicherheitspolitischen Denkens in der SPD vollzogen. So 
schnell, daß er die Brüchigkeit der Regierung Schmidt in der 
letzten Phase ihres Amtieren s nachhaltig und nachhallend 
demonstriert Die Autorität des alten Kanzlers ist vom Winde 
verweht Vom Ostwind, wenn nicht alles täuscht Denn die 
Partei kann nicht im Niemandsland stehenbleiben. Das kann 
nie man d im Land, dafür ist das Land zu klein. In der Sicher- 
heitspolitik gibt es angesichts der starken Gravitationskräfte, 
die auf uns einwirken, nur die Bewegung in die eine oder in die 
andere Richtung. Die Sozialdemokratie beginnt von der west- 
lichen in die sowjetische zu wechseln. 

Noch stemmt sich ein Teil des Führungspersonals gegen den 
verhängnisvollen Schwenk. Männer wie Schmidt Leber, Apel 
ahnen, daß ein Losreißen der SPD vom westlichen Schwere- 
feld das Leben in der Republik unsicherer und unberechenba- 
rer macht Das Wort von der Berechenbarkeit der Politik 
wurde von dem früheren Bundeskanzler oft verwendet wenn 
es darum ging, die Stetigkeit der deutschen Politik (im Unter- 
schied zur Politik anderer Länder) zu charakterisieren. Heute 
hat es einen selbst-ironisierenden Klang; denn unberechenbar 
wurde zuvörderst die ehemalige Kanzler-Partei. 

Vergebens stemmte sich auch das Partei-Management die 
Vogel und Glotz, gegen die Vorverurteilung der Nachrüstung 
noch während des Genfer Prozesses. Die Provinzialitat, die 
Krahwinkelei des Denkens in den Schreberbezirken ist stär- 
ker. Die tatsächlichen Weltgegebenheiten, das Schisma der 
Werte zwischen West und Ost der Sinn für die Proportionen 
der Macht geraten aus dem Sinn. Was bleibt ist die anmaßen- 
de Forderung nach einem Frieden, den man nicht mehr 
verteidigen wüL 


Grüne Option 

Von Dankwart Guratzsch 

D ie hessischen Grünen bringen Holger Börner in die Klem- 
me. Noch wenige Tage vor den hessischen Landtagswah- 
len hatte der geschäftsführende Ministerpräsident in einem 
WELT-Interview erklärt: „Ich schließe nicht nur eine Koaliti- 
on, sondern auch eine Zusammenarbeit mit ihnen aus. Koaliti- 
on oder Zusammenarbeit - das ist für mich politisch-substan- 
tiell dasselbe. Die Grünen stehen für mich außerhalb jeder 
Kalkulation.“ 

Nun aber steuern die hessischen Grünen ausdrücklich eine 
Zusammenarbeit mit Börners Sozialdemokraten an und 
schließen nicht einmal mehr aus, auch einen Ministerpräsiden- 
ten Börner mitzuwählen. Demgegenüber haben CDU und 
FDP in Hessen erklärt, daß sie weder eine Koalition mit der 
SPD eingehen noch ein SPD-Kabinett auch nur tolerieren 
würden. Die grünen Sirenenklange müssen auf Börner daher 
geradezu verführerisch wirken. 

Freilich: Schon die abgelaufene Legislaturperiode hat be- 
wiesen, daß Standfestigkeit nicht gerade die allerhervorste- 
chendste Tugend des Ministerpräsidenten ist Die vorher noch 
in die Nähe von Faschisten gerückten Grünen waren nach den 
Wahlen vor einem Jahr flugs zu politischen Juniorpartnern 
geworden, mit denen Börner sein Vorschalt- und sein Bürg- 
schaftsgesetz durch den Landtag brachte. Außerdem hat Bör- 
ner seine eigene Partei schon in den vergangenen Wochen 
tiefgrün eingefärbt, um den, wie er sagte, „politikunfähigen 
Grünen“ die Wähler wegzunehmen. Dieser chamaleonhäfte 
Zug seiner Politik - bald rot bald grün, je nach Situation - 
kann ihm eine neue Liaison erleichtern. 

Zudem hat sich Börner in seinem eigenen Wahlslogan ver- 
fangen, ein „Gegengewicht zu Bonn“ zu bilden. Es klingt 
logisch, wenn die hessischen Jusos argumentieren, das lasse 
sich doch wohl nicht mit jenen Parteien realisieren, die in 
Bonn regieren - der CDU und der FDP. Warum also nicht 
wieder rein in die grünen Kartoffeln? 

Börners Hoffnung könnte sein, daß die Grünen dabei zum 
Wurmfortsatz der SPD degenerieren und bei der nächsten 
Wahl nicht mehr existent sind. Aber diese Hoffnung hat ihren 
Preis. So wie bei der AUeinregierungsform des „Bömapartis- 
mus“ steht auch beim Bruch von Wahlaussagen das Demokra- 
tieverständnis auf dem Spiel. Der Jubel über den Wahlsieg hat 
für die hessische SPD einen bitteren Nachgeschmack. 


Kurpfuscherei 

Von Peter Jentsch 

I n der Reformeuphorie der damaligen sozialliberalen Koaliti- 
on entstand 1972 das als „Jahrhundertwerk“ gefeierte Kran- 
kenhausfinanzierungsgesetz (KHG). Es sicherte die zweigleisi- 
ge Finanzierung der Kliniken, nämlich die Bezahlung der 
Investitionskosten durch den Staat und die der Pflegekosten 
durch die Krankenversicherung. 

In der Folge dieses Gesetzes und der in Landerhoheit 
betriebenen Krankenhausbedarfsplanung entstanden Mam- 
mutkliniken auf der grünen Wiese, erscholl der Ruf nach dem 
klassenlosen Krankenhaus. Ihm Aden kleinere Kliniken bis zu 
200 Betten, die für die stationäre Grundversorgung durchaus 
gute Dienste taten, zum Opfer. Folge: immer weniger, immer 
größere Spitäler, aber immer mehr Betten. 

Heute sind die öffentlichen Kassen leer, die Beitragssätze 
der Krankenversicherung haben die obere Grenze erreicht Es 
geht nicht mehr um die Kanalisierung des Wachstums, son- 
dern um die Erhaltung des Erreichten, um die Verteilung des 
Mangels. Darauf aber ist das KHG nicht angelegt 
Auf 15 Milliarden Mark belauft sich inzwischen der Antrags- 
stau für notwendige Investitionen in den Kliniken. Bund und 
Länder kommen ihren Zahlungsverpflichtungen nicht mehr 
nach. Folgerichtig verlangt der Bundesarbeitsminister eine 
Kur Air das kranke Krankenhaus. Experten sollen am 6. 
Dezember Vorschläge für eine Neuordnung der Krankenhaus- 
finanzierung offerieren. 

Was bis jetzt bekanntgeworden ist, gibt Anlaß zur Hoffnung: 
Schluß mit der Mischfmanzierung, Stärkung der Selbstver- 
waltung durch Gründung eines Zweckverbandes, Abkehr vom 
vollpauschalierten Pflegesatz. Die Bundestagsfraktionen wer- 
den in dieser Frage einig sein. Schwierigkeiten werden die 
Lander machen, weil sie auf Kompetenzen verzichten müssen. 
Die Länder sollten begreifen, daß Kurpfuscherei dem kranken 
Krankenhaus nicht mehr hilft 
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Viel Taktik, wenig Strategie 

Von Cay Graf Brockdorff 


G roße Ideen sind gescheitert, 
weil Za g haftigkeit im Spiel 
war. Es gebrach den Handelnden 
nicht am guten Willen, aber oft 
fehlte ihnen die Fähigkeit, den 
Kern der Sache im Auge zu behal- 
ten. Oder aber sie wurden mit so 
viel Details überschüttet, daß der 
Überblick über das Ganze verlo- 
renging. Manchmal wurden die 
Dinge einfach verwählt 
Es gibt dafür Beispiele in der 
Geschichte. Graf Schlieffen ent- 
wickelte Anfang des Jahrhunderts 
den Plan, Frankreich dadurch zu 
schlagen, daß der deutsche rechte 
Flügel unvergleichlich stark, der 
linke überaus schwach sein sollte. 
Dem Plan wohnte eine psychologi- 
sche Zielsetzung irrne. Schlieffen 
war schon tot, als andere den von 
ihm beabsichtigten Drehtüreffekt 
durch Hinzu tun und Weglassen 
vereitelten: unbeabsichtigt, aber 
wirksam. Sie hatten nichts begrif- 
fen. Das legte die Saat für die Gra- 
benkampfe des Ersten Weltkrie- 
ges, in dem die Jugend Europas 
verblutete; 

Schlieffens Idee verdient es, als 
intellektuelles Gedankengebäude 
in Erinnerung zu bleiben Wir erle- 
ben heute - in anderer Situation 
wie ein mit hoher Rationalität erar- 
beitetes Konzept in Gefahr gerät, 
durch allmähliche Umwandlung 
zerstört zu werden: der Nachrü- 
stungsbeschluß. 

Schlieffens Plan war ein Kriegs- 
plan, entstanden als Option für Mo- 
narch und Regierung. Der Nachrü- 
stungsbeschluß dagegen ist ein 
Friedensplan. Die NATO hat feier- 
lich auf den Ersteinsatz der Waffen 
- aller ihrer Waffen - verzichtet; 
was sie will und betreibt, ist die 
Kriegsverhinderung. Ihre Ab- 
schreckungsstrategie, formal ^Fle- 
xible response“, will dem poten- 
tiellen Gegner das Kriegsrisiko so 
unkalkulierbar erscheinen lassen, 
daß er sich genötigt sieht, seine 
Ziele mit politischen Mitteln zu 
verfolgen. 

Diesen Gedanken diente der Be- 
schluß von 1979, die Atomwaffen 
der NATO zu modernisieren. Mit 
der Einführung der Pershing 2 und 
von Cruise Missiles wollte man das 
verringerte Risiko wiederherstel- 
len, das sich nach enormen kon- 
ventionellen und nuklearen Rü- 
stungsanstrengungen Moskaus er- 
geben hatte. Außerdem beschlos- 
sen die NATO-Staaten, der Sowjet- 
union ein Angebot zur Rüstungs- 


kontrolle zu unterbreiten. Rü- 
stungskontrollpolitik wurde als 
eine Funktion der Sicherheitspoli- 
tik verstanden, nicht als Selbst- 
zweck. 

Zur Erhaltung der Lebensfähig- 
keit der „Flexible response“, die 
waffentechnischen Veränderun- 
gen unterworfen ist, legte sich das 
Bündnis auf die Beschaffung von 
108 Pershing 2 und 464 Cruise Mis- 
siles fest Mischung und Zahl ba- 
sierten auf umfangreichen Analy- 
sen einiger der besten Köpfe im 
Bündnis. Man wollte die Glaub- 
würdigkeit der Abschreckung wie- 
derherstellen und die Einbezie- 
hung Amerikas in die Verteidigung 
Europas demonstrieren. Gemessen 
am sowjetischen Potential signali- 
sierte der Beschluß, daß die Sclbst- 
beschränkung auf 575 Systeme 
nicht zur Führung eines separaten 
Atomkrieges befähigen sollte. 
Schließlich wurde festgelegt, den 
Bedarf im Licht konkreter Ver- 
handlungsergebnisse zu überprü- 
fen. 

Das Cruise Missile war sozusa- 
gen das Standbein der Entschei- 
dung. Es sollte die Einbeziehung 
der Interkontinentalwaffen Ameri- 
kas in das Kalkül eines Angreifers 
bewerkstelligen. Die Bedrohlich- 
keit der Marschflugkörper gründet 
sich darauf; daß diese Waffe die 
gegnerische Luftabwehr gewisser- 
maßen mit Zielen überfüttert - vor- 
ausgesetzt, daß sie in großer An- 
zahl gestartet werden. Die Pers- 



Wo bleibt die Sichertiehs polItik? - 
Bundesaufienminister Genscher 

FOTO: VISUM 


hing hat eine andere Aufgabe. Sie 
fliegt auf ballistischer Bahn. Die 
Wucht ihres Sprengkopfes ist ge- 
ringer. Sie ist ein Florett das emp- 
findliche Stiche austeilen kann, i 
Das ist für die NATO von funda- 
mentaler Bedeutung. Die Richtli- 
nien der Allianz verlangen apodik- 
tisch die Wiederherstellung der 
Abschreckung auch nach Kriegs- 
beginn. Mit anderen Worten: Ab- 
bruch der Kampfhandlungen und 
politische Konfliktlösung bleibt 
das oberste Ziel 

Mit Sorge ist zu beobachten, wie 
die Bundesregierung unter dem 
Druck gnadenloser Attacken auf 
den Stationierungsbeschluß den 
roten Faden zu verlieren scheint 
Nicht ihr Wille wird in Zweifel ge- 
zogen, wohl aber die Fähigkeit 
mancher Handelnder, die Erforder- 
nisse einer auf Kriegsverhinderung 
gerichteten Strategie im Auge zu 
behalten. Die Rüstungskontrol- 
leure in Bonn scheinen sich die 
Sicherheitspolitik zu unterwerfen. 

Diese Zeitung fühlte sich schon 
im Sommer veranlaßt vor einer 
Entwicklung zu warnen,’ in deren 
Gefolge die Bedeutung des vorge- 
sehenen Waffenmixes vernachläs- 
sigt zu werden drohte. Jüngsten 
Meldungen ist zu entnehmen, daß 
die deutsche Seite dennoch auf die 
Herabsetzung des für die Strategie 
so elementaren Pershing- An teils 
drängt. Lassen sich Kreml und 
Friedensbewegung wirklich be- 
sänftigen? Andropows Reaktion 
beweist eher das Gegenteil 

Für die Rüstungskontrollpolitik 
ist das Auswärtige Amt zuständig; 
für Sicherheitspolitik das Kanzler- 
amt, das Verteidigungsministe- 
rium und letztlich auch das Aus- 
wärtige Amt Die Grenzen sind flie- 
ßend, aber: Die Verantwortlich- 
keit des Kanzlers ist scharf Umris- 
sen. 

In kritischen Phasen mangelt es 
an Besinnungsfahigkeit Beamte 
und Offiziere geraten in den Sog 
politischer Zwänge, aus denen sie 
sich kaum befreien können. Die 
Sicherheitspolitik oder das, was es 
dafür hält, wird vom Auswärtigen 
Amt dominiert Der Kanzler, in 
dessen unmittelbarer Umgebung 
kaum jemand zuvor Fragen der 
Nuklearstrategie bearbeitet hatte, 
gestattet dem Außenministerium 
Taktieren, wo Festigkeit am Platze 
wäre. Das Verteidigungsministe- 
rium schließlich ist in eine Art Zu- 
schauerrolle gedrängt worden. Das 
gibt zu denken. 


IM GESPRÄCH Michael Hampe 


„Erst kommt Mozart .“ 


Von Giselher Schmidt 

N un dreht er auch die Schraube im 
eigenen Haus. Michael Hampe, ' 
der im Juni dieses Jahres zum 25. 
Geburtstag des neuen Münchner Cu- 
vißiestheaters Benjamin Brittens 
„The Tum of the Screw“' |Die Dre- 
hung der Schraube) inszeniert hatte, 
bringt diese Kammeroper - in glei- 
cher Produktion und fest gleicher 
: Besetzung -seit dem 1. Oktober über 
die Kölner Opernbühne. Hampe - 
acht Jahre schon Kölner Opeminten- 
dant - meint: „Die Gründe für eine 
solche Kooperation zwischen zwei 
Opernhäusern liegen in Zeiten des 
knappen Geldes auf der Hand. Es 
gibt aber noch andere Vorteile. Man 
kann eine gleichbleibende hochran- 
gige Besetzung verpflichten. Natür- 
lich ist es für Sänger attraktiv, mit 
einer Produktion in zwei Häusern 
aufzutreten. Und Brittens Werk kann 
sehr leicht zwischen zwei Städten 
hin- und hertransportiert werden. 
Selbstverständlich setzt eine solche 
Koproduktion auch voraus, daß die 
Leitungen beider Häuser künstle- 
risch miteinander harmonieren.“ 
Hampe verweist auf andere Koope- 
rationen - etwa mit dem Edinburgh- 
Festival vor zwei Jahren, von dem 
Hampe seine „Barbiere di Seviglia“- 
Inszenierung auch nach Köln brach- 
te. Ähnliches soll 1985 geschehen. 
Dann wird bei den Salzburger Fest- 
spielen Monteverdis „Ritomo d’Ulis- 
se“ in einer Neubearbeitung durch 
Hans Werner Henze unter der szeni- 
schen Leitung von Michael Hampe 
aufgeführt. Und Hampe nimmt an- 
schließend seine Salzburg-Produk- 
tion nach Hause mit. 

. Obgleich Hampes Devise lautet: 
„Erst kommt Mozart, dann der liebe 
Gott und dann der Rest", so überläßt 
er seinen Mozart in Köln dem Gastre- 
gisseur Jean-Pierre Formelle. Wenn 
Hampe ein- bis zweimal pro Saison 
im eigenen Haus inszeniert, dann be- 
rücksichtigt er andere Komponisten 
- wie diesmal nach Britten noch Ros- 
sini mit seiner „Diebischen Elster*. 



Dafür ist Mbzart Favorit bei .Ham- 
pes Gastinszenäerungen So hat er 
mit einer „Entführung aa& dfem Se- 
rail* bei den Schwetänger Festspie- 
len das umgebaute Scbäaßtbeater 
eingeweiht Ural im Sommer 1982 
gab Hampe sein Sabbuig« Regie- 
Debüt mit „Cosi fiain tatte* Die Pro- 
duktion lief und läuft weiter - im 
letzten wie im näcteteftiFestspiet 
sommer, auf der SchgflfrStte wie im 
Fernsehen. 

An der Kölner JffiräKboch^ute 
bat der heute 4$ährige 'Befaäitige 
Heidelberger eine Professur für dra- 
matischen Unterricht Er liest ebenso 
an der Universität und an der Fach- 
hochschule Köln. Du seit seiner thea- 
terwissenachaftlichen Dissertation 
bei Heinz Kindermann in Wien Büh- 
nentechnik sein Spezialgebiet ist so 
gehört er auch. der Jury an, die über 
Pläne für den Neubau der Pariser 
Oper zu befinden hatte . 

Gelegentlich unternimmt Hampe, 
da- auch ausgezeichnet Cello spieft, 
Ausflüge in den ursprünglich gelern- 
ten Beruf des Schauspielers - wie 
etwa bei dem Peter-Beau vais^FSIm 
„Der Kunstfehler" für das erste TV- 
Programm. 


DIE MEINUNG DER ANDEREN 

Dir Bilanz nach einem Jahr Kahl ist nach 


asetnnog der meisten Kommentatoren al- 
les andere ab rasig: 

BERÜNERMOKGENFOST 

Kein Zweifel, nach einjähriger 
Kanzlerschaft steht Kohl der Wind 
ins Gesicht. Die Wahlen in Hessen 
und Bremen waren ein ernstes Warn- 
zeichen. Offensichtlich ist es der 
Bundesregierung nicht gelungen, die 
Bürger von der Notwendigkeit der 
Bonner Sparbeschlüsse zu überzeu- 
gen. 

BERNER ZEITUNG 

Alles in allem . . . brachte die Bon- 
ner Wende sehr viel weniger Verän- 
derung als etwa der Wechsel von La- 
bour zu den Tories in Großbritannien 
oder von Giscarc zu Mitterrand in 
Frankreich. Allerdings macht man in 
Deutschland wohl mehr Wind um 
den Wechsel als in anderen Staaten. 

Mncr<5taDt-3faärigcr 

Die Lage ist ernst, wurde Konrad 
Adenauer gesagt haben. Und sein En- 
kel und Erbe im Amt wird das ähn- 
lich sehen, wenn er es auch nicht so 
sagt ... Die Leichtigkeit, mit der er 
bisher die Geschäfte geführt hat, 
droht allmählich, ihm als Führungs- 
schwäche ausgelegt zu werden. 

WESTDEUTSCHE 

ALLGEMEINE 

Am sichtbarsten wurden die Ab- 
sichten der neuen Regierung bisher 
beim Bundeshaushalt. ... Wenn das 
Ziel Kohls die Wende war, so ist sie 
bisher nur in Ansätzen sichtbar ge- 
worden. Ein Jahr Kohl hat die Bun- 
desrepublik nicht sp ürter verändert 
Manche Besorgnis hat sich als grund- 
los erwiesen. Aber auch die meisten 


Hoffnungen blieben unerfüllt Kohl 
ist in jeder Hinsicht mn Alltagskanz- 
ler ... (Essen) 

Niedersächsische Allgemeine 

Di e c hristlich-liberale Koalition, 
vom Wähler am 6. März bestätigt und 
für vier Jahre beauftragt hat die in 
sie gesetzten Hoffnungen bei weiten 
noch nicht erfüllt (Kassel) 

JBeßrälirdie ITathiithfat 

Gefährlicher noch als alle Anfech- 
tungen von außen ka nn ... für den 
Kanzler eine neue Mentalität werden, 
die sich in einer Mischung von Miß- 
gunst und Wankelmut in seinen eige- 
nen Reihen auszubreiten droht .. 
Schon liebäugeln m anche dami t, die 
Haushaltsbeschlüsse für 1984 wieder 
aufzuweichen. . . . Unter diesen miß- 
lichen Umstanden sollte sich der 
Kanzler stets der „Dreieinigkeit* sei- 
ner Minister Stoltenberg, Blüm und 
Graf Lambsdorff vergewissern. Ohne 
sie kann er seinen Kurs in den Stür- 
men der nächsten Monaten nicht 
durchhalten. (Monster) 

Schwäbische Zeitung 

Die Bürger sind überzeugt daß es 
dieser Kanzler gut meint sie werden 
aber auch wissen wollen, was er 
meint . . . Das Erhlast-Argument hält 
noch eine Weile, wird jedoch mit je- 
dem Regierungstag schwä- 
cher . . . Möge der Kanzler nicht das 
Femseh-Ebenbild seines Stellvertre- 
ters werden, den Gast mit eiliger Ge- 
ste in die Sesselecke geleitend, den 
lächelnden Sucherblick auf die Fern- 
sehkamera gerichtet Ein Büd der lee- 
ren, fruchtlosöl Geschäftigkeit 
(Lcatkirch) 


Besser ein Machtwort des Kanzlers als dies Durcheinander 

Die Partner in der Europäischen Gemeinschaft warten noch immer auf Bonns Reformkonzept / Von Ulrich Lüke 


D ie Wende in Europa will sich 
nicht einstellen. Fast ein Jahr 
nach dem Bonner Regierungs- 
wechsel, mehr als drei Monate 
nach dem Stuttgarter Gipfeltreffen 
der Staats- und Regierungschefs, 
hat sich in der Europäischen Ge- 
meinschaft nicht viel bewegt Die 
umfassende Reform der Gemein- 
schaft - als Auftrag in Stuttgart 
beschlossen - ist nicht einmal in 
Ansätzen in Sicht 
Dem augenblicklichen griechi- 
schen Vorsitzenden in den EG- 
Gremien ist das ebensowenig anzu- 
lasten wie der Brüsseler EG-Kom- 
mission. Ganz gleich, wieviel Por- 
zellan der griechische Außenmini- 
ster Charalambopoulos im Bereich 
der politischen Zusammenarbeit 
schon zerschlagen hat, die Ver- 
handlungsführung seines Staatsse- 
kretärs Varfis in den Sondersitzun- 
gen der Minister zum Reformpaket 
hat bisher keinen Unwillen ausge- 
lost Die Kommission, die schon 
seit Jahren Reformkonzepte vor- 
legt, wurde von den Regierungs- 
chefs zu Stückwerk verdonnert: 
Den Auftrag, einen umfassenden 
Plan für alle Teile der notwendigen 
EG-Reform auszuarbeiten, erhielt 


sie nicht. Die nationalen Regie- 
rungen - so scheint es - wollten 
die Fäden allein in der Hand behal- 
ten. 

Auf halbem Weg zwischen Stutt- 
gart und Athen, dem geplanten 
„Entscheidungsgipfel“, ist dabei 
eine für Bonn bedauerliche Bilanz 
zu ziehen. Höflich ausgedrückt lau- 
tet sie: In der Bundeshauptstadt 
gibt es in Sachen Europa ein Ent- 
scheidungs- und Vorschlagsdefizit. 
Im Klartext bedeutet das: Die Bun- 
desregierung läuft Gefahr, in der 
Reforradebatte der Europäischen 
Gemeinschaft an den Rand ge- 
drängt zu werden. Großbritannien. 
Frankreich, selbst Dänemark ha- 
ben ihre europäischen Partner mit 
konkreten Vorschlägen für die Re- 
form bedacht und manche dabei 
sogar verblüfft. Sie strahlen teil- 
weise einen überraschend europäi- 
schen Geist aus. 

Bonn dagegen hält oder hält sich 
raus. Bisher wissen seine Partner 
aus den Brüsseler Beratungen ge- 
naugenommen nur, wogegen die 
Bundesregierung ist. Gegen eine 
Aufblähung des EG-Etats, gegen 
diese dänische und jene französi- 
sche Idee. Ein Konzept gibt es 


nicht Die Bundesregierung spielt 
wieder einmal auf Zeit, will die 
anderen sich streiten lassen, um 
dann - quasi in letzter Minute - mit 
einem einvemehmlichen Kompro- 
mißvorschlag auf den Plan treten 
zu können. Doch dieses Konzept 
wird scheitern, zumal hinter der 
vermeintlichen Klugheit die Wahr- 
heit nicht als Verlegenheit steht. 

Den für Europa zuständigen Res- 
sorts Außen, Landwirtschaft, Fi- 
nanzen und Wirtschaft ist es ein 
Jahr nach der Bonner Wende im- 
mer noch nicht gelungen, ihren 
Grabenkampf zu überwinden. Die 
mühsam erzielte Einigung, im Vor- 
feld des Stuttgarter Gipfels aus 
dem „Nein“ zu einer Einnahmener- 
höhung für Brüssel ein „Ja, aber“ 
zu machen, hat oberflächlich ge- 
halten, ist aber nicht zu einer 
schlüssigen deutschen Position 
ausgebaut worden. 

Die Bundesrepublik hat zugege- 
ben, in der EG mittlerweile eine 
Sonderstellung. Sie ist nach den 
buchhalterischen Bilanzen des Fi- 
nanzministers der einzige unbe- 
grenzte Nettozahler der Gemein- 
schaft. Das heißt: Sie zahlt als ein- 
ziges Mitglied erheblich mehr in 


die Gemeinschaft, als sie aus deren 
Kassen zurückerhält Das zu än- 
dern ist ein legitimes Ziel deut- 
scher Politik, auch wenn das Net- 
tozahlerargument eine allzu eng- 
stirnige Sicht deutscher Europapo- 
Iitik enthüllt 

Aber wenn das so ist, hat die 
Bundesregierung wenigstens die 
Verpflichtung, ihr Ziel offensiv 
und mit überzeugenden Konzep- 
ten zu vertreten. Da reichen Nörge- 
lei und Verweigerung so wenig aus 
wie der Hinweis auf mögliche neue 
Schritte, die kein Geld kosten. 
Dann müssen diese Schritte kon- 
kret benannt und vorgeschlagen 
werden. Dann muß Bonn sagen, 
wo es in der Agrarpolitik wirklich 
sparen will. 

Es wäre an der Zeit daß der 
Bundeskanzler seine Minister an 
den gemeinsamen Beratungstisch 
bringt und ein Machtwort spricht 
Denn die Bonner Unwilligkeit geht 
den Partnern allmählich auf die 
Nerven. Und das hatte politisch 
gravierende Folgern 

Am deutlichsten ist das im Ver- 
häitnis zu Frankreich geworden. 
Mitterrands Flnanzminister 
Jacques Delors - ein von der euro- 
päischen Sache durch und durch 


überzeugter Mann - hat erklärt, 
eine rein-buchhalterische Konzep- 
tion von Europa, nach der jeder 
Staat zurückeifaalten müsse, was er 
in die EG einzahle, habe mit dem 
Geist der Römischen .Verträge 
nichts mehr gemein. Und . er bat 
verbal sogar mit dem Austritt aus 
der EG gedroht wenn sich Europa 
nicht zu pmgrn Mehr an Gemein- 
samkeit durchringen werde. Auch 
in Frankreich wächst der Unmut 
über Europa, speziell über die 
Deutschen. Noch steuert Mitter- 
rand, trotz Widerständen in der ei- 
genen Koalition, dagegen. 

Die französischen Vorschläge Sr 
eine Wiederbelebung Europas ha- 
ben in Bonn bisher kaum .Reso- 
nanz gefunden. Sie ziefen vor allem 
auf eine Auswritung der industriell 
technologischen .Zusammenarbeit 
vor allem mit den Deutsch«! ab. 
Daß die EG hi« gegenüber Japan 
und den USA meilenweit ins Hin- 
tertreffen geraten ist, weiß jeder. 
Warum also greift Bonn diese Idee 
nicht deutlicher auf? Warum wer- 
den die französischen Avancen in 
Sachen grä^raaarner Sifcheifaeits- 
anstrengungen • ' nicht:: . ernster 
genommen? V. . •/= ■ 
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Ost-Berlin 
startet 
das neue 
System 

„Grenzwache“ 

Die n DDR“-Fuhnmg hatschen 
im Heibät 1981, wie erst jetzt . 
bekannt wurde, einen Versuch 
fnrehmefE&tivere . 
Grewsichenmg - ohne den - 

Todesantomaten SM 78 - 
gestartet bi einem - 
vertraulichen Bericht für die 
BwKJesregieraiig erwartete der 
Bnndesgrenzsebntz um die 
Jahreswende 82/83 die 
?4pffihning des neuen Systems 
Grenzwache“ für dieses Jahr. 


Van WERNER KAHL, 

. WALTER H. RUEB 
5 und INGO URBAN 

A uf freiem Feld war Aimeege- 
neral Heinz Hofimann, ober- 
ster Befehlshaber der „DDR“» 
Truppen, im Grenzdreieck zwischen 
Thü ringen, Niedersachsen und Hes- 
sen. mit dem Kampfhubschrauber Mi 
24 gelandet Der Verteidigungsmini- 
ster ließ sich von einem Podest bei 
der Ortschaft Niedergandern das Mo- 
dell der neuen Grenzsicherungsanla- 
ge vorführen. Verdutzt sahen westli- 
che Patrouillen durch das Fernglas 
auf das herausgeputzte Podium; Ge- 
fiel dem Mi n ister das triste Graugrün 
der Tarnfarbe nicht mehr, oder sollte 
der osteneierfarbene Anstrich des 
FeldhermbügeLs an diesem Tag im 
Juni 1983 die Aufmerksamkeit des 
Westens auf Veränderungen am To- 
desstreifen wecken? 

Drei Monate nach dieser von 
Grenzbeobachtem als demonstrativ 
empfundenen Inspektion Hoömaims 
macht die Diskussion um die Grenz- 
sicherungsplane Ost-Berlins jetzt 
Schlagzeilen im ln- und Ausland. Der 
Bundesregierung liegen dam folgen- 
de Erkenntnisse von Seit 1981 hatte 
-zunächst ein Grenzregiment der 
„DDR“.Truppeu den Auftrag, das 
Modell eines weiter entwickelten Sy- 
stems der Grenzsicherung gegenüber 
der Bundesrepublik zu erproben. Das 
Modell trägt den Namen „Grenzwa- 
che“. 

Die neuen Grenzwachen wurden 
aus den Kompanien gebildet Zu die- - 
sem Zweck wurde in den Regimen- 
tem die Zahl der Bataillone von drei 
auf zwei, die der Kompanien von 
zwölf auf acht reduziert Aus den 
fiehrärdenden Einheiten wurden je 
Regiment vier Grenzwachen aufge- 
sjeflk. Davon ^setzte die Anneefuh- 
rang - im Erpcobungsversuch zwei 
Gfuppen unterschiedlicher Stärke 
ein. Modell 1 besteht aus ß Offizieren, 
zehn Unteroffizieren und 58 Soldaten 
(74 insgesamt); Moden-2 aus 6 Offizie- 
ren, 9 Unteroffirieren und 45 Solda- 
ten (60). Zu' dieser schnellen „Greif- 
truppe“ wurden die sogenannten 
Grenzaufklärer, als besonders zuver- 
lässig geltende Grenzer, versetzt Sie 
dürfen auch vor dem letzten Sperr- 
gürtel unmittelbar an der Demarka- 
tionsEme operieren. 

Die neuen- Grenzwachen sind in 
Bunkern mit zehn bis 20 Schlafplät- 
zen innerhalb des Sperrgürtels unter- 
gebracht -Lost ein Flüchtling aus 
dem Hinterland kommend am ersten 
Metallzaun Alarm aus, reagieren die 
Grenzwachen; bei dem Verdacht, es 
könnte sich um mehrere Flüchtlinge 
hanrfAin, wird die -Grenzkompanie 
zur Unterstützung her an gezogen. 

Angehörige der Grenzwachen wer- 
den auch in den Ortschaften, die.an 


das Sperrgebiet angrenzen, zur Si- 
cherung eingesetzt Sie sollen zu- 
gleich das Spitzeisystem schärfer or- 
ganisieren und die Überwachung mit 
den übrigen zivilen und Tnflftäi-icpiwfl 
Organen gewährleisten. Bei Signa- 
len, daß es Flüchtlingen gelungen 
sein könnte, in die Sperrzone einzu- 
dringen, werden jetzt die in Frage 
kommenden G eländeabschnftte 
komplett abgeriegelt Außer den 
Grenzkompanien können auch Zivili- 
sten (freiwillige Helfer und Volkspo- 
lizisten) zur Abriegelung der „Ein- 
bruchstelle“ eingesetzt werden. Das 
nunmehr drüben allgemein einge- 
führte System „Grenzwache* soll da- 
zu fuhren, daß Flüchtlinge vor Errei- 
chen des Todesstreifens und des letz- 
ten Sperrzaunes gefaßt werden, ohne 
daß geschossen werden muß. Westli- 
che Erkenntnisse über die Vorgänge 
drüben gehen dahin, daß dieses Sy- 
stem offensichtlich die Wachen im 
Außendienst scharfer beansprucht 
Dafür können sich die Grenzkompa- 
nien mehr der Ausbildung widmen. 

Der Ausbau der neuen „modernen 
Grenze“ ist auf der Grundlage des 
n DDR“-Grenzgesetzes vom 25. Marz 
1982 in Paragraph 1 der Grenzverord- 
nung festgelegt Darin heißt es, daß 
das Grenzgebiet zur Bundesrepublik 
Deutschland aus einem Schutzstrei- 
fen und einer Sperrzone besteht 
An der Demarkationslinie zu T-an - 
de (1378,1 Kilonieter) war seit 1952 
ein 1,20 bis 1,50 Meter hoher Stachel- 
drahtzaun, der sogenannte „Grenz- 

■ oder Wamzaun“ als erste Grenzsper- 
re errichtet worden. Im Anschluß an 

■ den Zaun wurde ein zehn Meter brei- 
ter KontroBstreifen angelegt, der der 
Feststellung von Fußspuren diente. 
Dä auf Flüchtlinge auf dfeqe™ Kon- 
troDstreifen ohne Warnung und ge- 
zielt geschossen wurde, erhielt er im 
Volksmund die Bezeichnung „Todes- 
streifen“. 

Wegen des nicht abreißenden 
FKichÜingsatrames aus der „DDR“ 
erging am 12. August 1961 ein „Be- 
schluß des Mmisterrats der Deut- 
schen Demokratischen Republik be- 
treffend die Kontrolle an den Gren- 
zen der Deutschen Demokratischen 
Republik“. Einen Tag nach diesem 
Beschluß, am 13. August 1961, wurde 
mit der Errichtung der Berliner Mau , 
er begonnen. Gleichzeitig wurde an 
der .innerdeutschen Demarkationsli- 
nie ein zweireihiger Stacheldraht- 
zaun errichtet In den Jahren 1961 bis 

1966 gelang dennoch jährlich zwi- 
schen 1500 und 2600 Personen die 
Flucht über diese Grenzanlagen. 

Daraufhin begann die „DDR“ im 
Jahre 1976 mit dem Bau von Kraft- 
fehraeugSpengräben, etwa drei Me- 
ter breit und Lß) Meter tief Im Jahre 

1967 war damit begonnen worden, 
MetaDgitterzäiiDe, 3^0 und 2,40 Me- 


ter hoch, zu errichten, die so engma- 
schig sind, daß man noch nicht ein- 
mal einen Finger hindurch stecken 
k an n . Nach diesen Absperrmaßnah- 
men kam es zu einem drastischen 
Rückgang der Fluchtlingszahien. Sie 
sanken auf jährlich rund 400. 
Nachdem im Jahre 1966 mit dem Bau 
von Beto n beobachtunsgstürmen be- 
gonnen worden war, die die vorher- 
gehenden einfachem Holztürme er- 
setzten und bestimmte „gefährdete 
Grenzbereiche“ nachts mit starken 
Strahlern an Peitschenmasten aus- 
leuchteten und nachdem 1970 die er- 
sten Selbstschußanlagen montiert 
worden waren, konnte eine weitere 
Reduzierung der Fluchtzahlen nicht 
erreicht werden. 

Daraufhin begann die „DDR“ im 
Jahre 1973 in durchschnittlich 500 
Meter Entfernung von der eigentli- 
chen Demarkationslinie mit der Er- 
richtung eines sogenannten Schutz- 
streifenzaunes, pinpm Signal- und 
Alarmzaun. An einem solchen Zaun 
befindet sich eine unter Schwach- 
strom stehende Stacheldrahtverspan- 
nung, die bei Berührung ein Alarmsi- 
gnal auslöst 

Mit der Errichtung dieses Schutz- 
streifenzaunes, der bis zum heutigen 
Zeitpunkt (Stand 30. September 
1983) entlang der innerdeutschen De- 
markationslinie bis auf wenige Meter 
fertiggestellt ist, sank die Zahl der 
Flüchtlinge bis weit unter 100 - 1982 
waren es nur noch 72, denen die 
Flucht über die Grenzanlage g elang 

Das beißt, daß über einen Zeitraum 
von zwei Jahrzehnten das Bestreben 
Ost-Berlins darin lag, die Abriege- 
lung ihres Gebietes zur Bundesrepu- 
blik Deutschland vom pi gantlirh^n 
Bereich der Demarkationslinie im- 
mer weiter in das Landesinnere zu- 
rückzuverlegen, um so der westli- 
chen Seite die Möglichkeit zur Beob- 


achtung eines Schußwaffenge 
brauchs zu nehmen. 

Während einer Grenzbesichtiguni 
entlang der 136,8 Kilometer langer 
Demarkationslinie des BGS-Grenz 
schutzkommandos Küste (GSK) bis 
Lauenbuig und des GSK Nord (Han- 
nover) mit 550 Kilometern wurde bis 
Freitagabend 20 Uhr festgestellt, daß 
insgesamt in nur drei klpinp n Ab- 
schnitten der Abbau der Todesauto- 
maten erfolgte. Es handelt sich dabei 
um ein Gebiet von vier Kilometern in 
der Nähe von Ratzeburg bis zur al ten 
Reichsstraße 208, die früher durch 
Schwerin ging, im Abschnitt des 
GSK Küste und um den Abbau von 
4J) Kilometern bei Thielitz (20 Kilo- 
meter südöstlich von Uel 2 en) und ei- 
nem Gebiet von etwa 800 Metern ge- 
genüber von Niedergandern, 15 Kilo- 
meter südlich von Güttingen im Ab- 
schnitt des GSK Nord. 

In a llen drei Fällen wurde festge- 
stellt, daß nur da ein Abbau von 
Todesautomaten erfolgte, wo der 500 
Meter östlich der D emaritati n nglin fe 
verlaufende Schutzstreifenzaun voll- 
ständig erneuert wurde. Dieser 
Schutzstreifenzaun besteht aus ver- 
zinkten, nichtrostenden MetaRgitter- 
zäunen mit einer darüber befindli- 
chen 13- bis löreihigen Stacheldraht- 
verspannung, die unter Schwach- 
strom steht Um zu verhindern, daß 
Flüchtlinge unter diesem Schutz- 
streifenzaun hindurchklettern, wur- 
den außerdem Betonplatten ins Erd- 
reich eingelassen. 

Im Abschnitt des GSK Küste be- 
richtete ein im August dieses Jahres 
geflohener Unterleu tnant der 

„DDR“Grenztruppe: „Der Umbau 
der CrenzsiAh An iTig^anlagPn Mo- 

dernisierung mit einer nach Osten 
gehenden Rückwärtsverlagerung des 
Sicherungssystems ist so gut wie 
abgeschlossen.“ 


Vor dem Reichstag schlagen 
Schwedens Unternehmer Alarm 


Das hat Schweden noch nicht 
erlebt: Morgen werden die 
Arbeitgeber vor dem Reichstag 
demonstrieren. Sie wollen die 
Einrichtung von Arbeitnehmer- 
fonds verhindern, weil sie 
fürchten, daß mit diesen Fonds 
der entscheidende Schritt zur 
Sozialisierung getan wird. 

Von REINER GATERMANN 

F ür Schweden wird der 4. Okto- 
ber ein außergewöhnlicher Tag 
sein. Nicht weil König Carl XVL 
Gustaf die Sitzungsperiode des 
Reichstages eröffnen wird. Auch 
nicht deshalb, weil der Reichstag 
nach zwölfjährigem „Exil" im Kul- 
turhaus der Stadt Stockholm nach 
einem 2 1 Ö-Millionen- Mark- U mbau 

wieder in sein Stammhaus in der 
Nahe des Schlosses zurückgekehrt 
ist Nein, was diesem Tag spfnAn ei- 
genartigen Charakter geben wird, 
sind die mindestens zehntausend De- 
monstranten, die vor dem Reichs- 
tagsgebäude erwartet werden. Unter 
ihnen wird man Topmanager der 
schwedischen Großkonzeme finden; 
selbständige Unternehmer und viele 
andere, die gegen die Einführung der 
sogenannten kollektiven Arbeitneh- 
merfonds sind. Eine derartige Prote- 
staktion hat es in Schweden noch nie 
gegeben. 

„Ich weiß nicht, ob ich tAiTnAhrny n 
kann, aber wir werden gut vertreten 
sein“, versicherte vor ein paar Tagen 
P p-hr G. Gyüenhammer, Konzernchef 
von Volvo, Schwedens und Nordeu- 
ropas größtes Industrieunternehmen. 
Als bei einer Z usammenk unft mit 
Spitzenmanagem der Atlas Copco- 
Gruppe die Frage auftauchte, wer am 
4. Oktober mitmarschieren werde, 
flogen die Hände wie Raketen in die 
Hohe, und einer der jüngsten Kome- 
ten am schwedischen Industriehim- 
mel, der Gründer des weltgrößten 
Wohnplattform besitzet« Consafe, 
Christer Ericsson, erklärte: „Wir wol- 
len unseren Widerstand gegen die 
Arbeitnehmerfonds manifestieren, 
deswegen fahren wir nach Stock- 
holm.“ Sie kommen in Sonderzugen, 
in Charterflugzeugen und sicheriich 
auch im Dienst-Volvo und Mercedes. 


Seit 1975 ein Reizwort 
mit wechselndem Inhal t 


Afbeitnehmerfonds, seit 1975 ein 
Reizwort in Schweden. Die einen se- 
hen darin den sichersten Weg, end- 
lich die Macht des Kapitals in der 
Wirtschaft zu brechen, die anderen 
den ersten entscheidenden Schritt 
zur Sozialisierung. Aber der Inhalt 
dieses Begriffe hat in den vergange- 
nen acht Jahren eine beachtliche 
Wandlung durchgemacht Sein „ Va- 
ter* , der damalige Wirtschaftsexperte 
des Gewerfcschaftsbundes (LO), Ru- 
dolf Meidner, wollte die Gewinne der 
Unternehmen „teilen“ und damit 
Fonds auf bauen, die von Arbeitneh- 
mern (sprich: Gewerkschaftsfcnktio- 
nären) verwaltet werden sollten. 

Aktien wollte man mit dem Geld 
kaufen, um auf diesem Weg in die 
Aufsichtsräte einziehen zu können, 
möglichst auch die Kontrolle der Ge- 
sellschaften zu übernehmen und da- 
mit den Kapitalisten die Macht über 
die Produktionsmittel entreißen. De- 
mokratisierung der Wirtschaft nann- 
te man damals dieses Projekt, und 
der sozialdemokratische Ministerprä- 


sident Olof Palme sah darin den 
„größten Demokratisierungsschritt 
seit E inf ü hr ung des allgemeinen 
Stimmrechts“. 

Die Schweden aber sind keine 
Freunde des Sozialismus. Dies er- 
kannten die Sozialdemokraten früh- 
zeitig und verrichteten deswegen 
weitgehend auf staatliche Gesell- 
schafts-Beteiligungen. Sie setzten 
statt dessen auf das im großen und 
ganzen erfolgreiche Modell der staat- 
lich-privaten Wirtschaftskooperation. 
Aber 1975 wurden sie von der Fonds- 
Begeistenmg im Gewerkschaftsbund 
überrumpelt. Um nicht die Bruder- 
schaft mit ihm allzusehr zu belasten, 
stellte sich die Partei hinter den LO- 
Kongreßbeschluß, der die Einfüh- 
rung der Arbeitnehmerfonds forder- 
te. Sie wurden nach der Kemkraftfra- 
ge zum wichtigsten Wahlkampfthe- 
ma und hatten 1976 entscheidenden 
Anteil an der sozialdemokratischen 
Niederlage. Nach 44jähriger Herr- 
schaft mußte die Partei Olof Palmes 
in die Opposition. 

An der Fonds-Idee aber wurde wei- 
ter gefeilt, ihr wurde der Sozialisie- 
rungsanstrich genommen. Niemand 
denke an eine Konfrontation mit den 
Kapitalisten, man wolle kooperieren 
und die kapitalhungrige Wirtschaft 
mit Risikogeld versorgen. Die Arbeit- 
nehmer wollten Unternehmerverant- 
wortung tragen. Der Wolf war in den 
Schafepelz geschlüpft, doch der Wi- 
derstand blieb. Aus der Wahl 1982 
gingen die Sozialdemokraten trotz 
der Arbeitnehmerfonds als Sieger 
hervor. Aber Olof Palme streckte 
großzügig die Hand zur Zusammen- 
arbeit aus: Keine Fonds ohne breite 
parlamentarische Unterstützung und 
nicht gegen den Willen, der Wirt- 
schaft, verkündete er. 

Heute kann Zwischenbilanz gezo- 
gen werden: Die Sozialdemokraten 
sind bereit, mit den Stimmen der 
Kommunisten die Fonds zum 1. Ja- 
nuar 1984 einzuführen. Die nicht-so- 
zialistischen Parteien lehnen sie wei- 
terhin strikt ab, und für die Unter- 
nehmer sind sie Anlaß, aus Protest 
auf die Straße zu gehen. Aus diesem 
Grund bildeten sie das „4-0ktober- 
Komitee“, mit über 200 Unterabtei- 
lungen im ganzen Land. 

Warum die Angst, Wut und Kampf- 
bereitschaft? In den Manager-Etagen 
der Konzerne gibt man zu, daß mit 
dem jetzigen Fonds-Modell die Un- 
ternehmen nicht ruiniert werden und 
„daß man sie überleben wird“. Die 
von der Regierung eingesetzten 
Kommissionen, auf deren Berichte 
die Gesetzesvorlage aufbauen wird, 
schlagen von Von den inflafionsbe- 
reinigten Gewinnen der Aktiengesell- 
schaften, wirtschaftlichen Vereini- 
gungen, Sparbanken und bestimm- 
ten VersicberungsgeseDschaften sol- 
len nach Abzug einer Pauschale von 
ungerechnet rund 150 000 Mark oder 
sec h s Prozent der Lohnsumme 20 
Prozent „abgeschöpft“ werden. Dar- 
über hninaus soll eine zusätzliche 
Lohnsummensteuer von 0,2 Prozent 
erhoben werden. Dieses Kapital wird 
dem Allgemeinen Pensionsfonds 
(AP-Fonds) überlassen, der es mit je 
150 Millionen Marie auf fünf Arbeit- 
nehmerfonds verteilt Diese können 
damit frei Aktien erwerben. 

Es gibt nur eine Begrenzung: Ge- 
meinsam mit dem vierten AP-Fonds, 
der einzige, der laut l Parlamentsbe- 
schluß Aktien erwerben darf und un- 
ter anderem der zweitgrößte Volvo- 
Aktionär ist, dürfen die Arbeitneh- 
merfonds in einem Unternehmen 
nicht mehr als 49,9 Prozent des 
Stimmrechts halten. Das neunköpfi- 
ge Fonds-Präsidium soll von der Re- 


gierung berufen werden, fünf Mitglie- 
der müssen aus Arbeitnehmerkreisen 
kommen, der LO erwartet, daß sie 
von den Gewerkschaften nominiert 
werden. 

Dieses System soll zunächst bis 
1990 gehen. Bis dahin werden den 
Fonds insgesamt etwa 4,2 Milliarden 
Mark zugeflossen sein, dies ent- 
spricht rund sieben Prozent des heu- 
tigen Kapitalisierungswertes der 
Stockholmer Börse. Von Regierung 
und Gewerkschaftsbund wird betont, 
daß damit die Maehtverhältnisse in 
den Unternehmen kaum radikal ver- 
ändert werden können, der Anteil 
entspräche etwa dem. den Ausländer 
heute halten. Der Arbeitgeberver- 
band errechnet* allerdings, daß bei 
strategisch geschickter Plazierung - 
zum Beispiel in den Investmentge- 
sellschaften der Großbanken - die 
Fonds in verhältnismäßig kurzer Zeit 
durchaus in der Lage wären, die Ge- 
sellschaftsführung entscheidend zu 
beeinflussen. 


Die Wirtschaft traut den 
Beschwichtigungen nicht 


Entscheidend für den Widerstand 
ist jedoch, daß man den Fonds-Ver- 
fechtern nicht mehr traut Sie haben 
die Ursprungsidee inzwischen der- 
maßen manipuliert und versucht 
dem Sozialisierungsgespenst ein neu- 
es Gewand umzuhängen, daß der 
Verdacht des Sand-in-die-Augen- 
S treue ns nicht ohne weiteres beiseite 
geschoben werden kann. Das Miß- 
trauen ist zu groß geworden. „Hat die 
Regierung erst einmal einen Fuß in 
der Tür, kann sie später unbehindert 
schalten und walten. Deswegen sind 
wir kompromißlos gegen diese Art 
der Sozialisierung“, sagt der Besitzer 
einer mittelgroßen Firma. Im üßrigen 
ist der Protest auf mittlerer Ebene 
fast noch größer als bei den Konzer- 
nen, obgleich die firmen dort zum 
überwiegenden Teü zunächst nicht 
von dem System erfaßt weiden. Aber 
sie befurchten, Opfer der nächsten 
„Gewinnteilung" zu werden. Kritik 
kommt auch aus Behörden. So ver- 
weist das Reichssteueramt auf die 
komplizierte Berechnung der Abga- 
ben und meint, man sollte so ehrlich 
sein, sie Steuern zu nennen, denn sie 
seien nichts anderes. 

Die Arbeitgeber haben weder Geld 
noch Aufwand gescheut, um ihren 
Protest sicht- und hörbar zu machen. 
Schon im Sommer heuerten sie hüb- 
sche Mädchen an, die in knappen 
BiRinis an den Stränden Unterschrif- 
ten sammelten. Heißlutftballons tru- 
gein Anti-Fonds-Pafölen gen Himmel, 
kaum eine öffentliche Werbefläche 
blieb ungenutzt, und fast jeder Auto- 
fahrer fand Aufkleber unterm Schei- 
benwischer. 180 000 Unternehmer 
wurden zur Teilnahrae an der De- 
monstration aufgefordert Zunächst 
zeigete sich das ^-Oktober-Komi- 
tee“ mit 5000 Teilnehmern zufrieden, 
nun sollen aber bereits 10 000 feste 
Anmeldungen vorliegen. 

Unterdessen planen die regionalen 
Gewerkschaftsverbände Gegenat- 
tacken. „Die Demonstration am 4. 
Oktober ist eine große« Gefahr für 
unsere Gesellschaft als vieles andere, 
was früher geschehen ist“, meint der 
Stockholmer LO- Bezirk. Er Fordert 
seine Mitglieder auf, künftig ihre po- 
litischen Aktivitäten während der be- 
zahlten Arbeitszeit zu verrichten, und 
im übrigen will er sehr genau prüfen, 
wer die Reise- und Übemachtungs- 
kosten der Demonstrationsteilneh- 
merträgt. 



Was wir für die 

Leistungsfähigkeit der Börse tun, 
kommt Ihnen als Anleger zugute. 


Die zunehmende Attraktivität der deutschen 
Börse für in- und ausländische Anleger hat ihre 
guten Gründe. 

Neben bewährten Standardwerten, die eine 
solide und breite Angebotsbasis bilden, finden in 
jüngster Zeit Aktien-Neuemissionen starke 
Beachtung an der Börse und stoßen auf leb- 
haftes Anlegerinteresse. 

Als verantwortungsbewußter Partner trägt die 
Deutsche Bank mit dazu bei, durch Placierungen 
von Aktienemissionen expandierenden Unter- 
nehmen den Weg zum Kapitalmarkt zu ebnen. 
Damit wird für diese Unternehmen die finanzielle 
Basis zur Lösung wirtschaftlicher und tech- 
nischer Zukunftsaufgaben geschaffen. 


Für beide Seiten, Unternehmen wie Kapital- 
anleger, stellt die Börse durch die Neuemissio- 
nen ihre Leistungsfähigkeit erneut unter Beweis. 
So ist die Aktie als klassisches Finanzierungs- 
instrument für die Unternehmen heute leben- 
diger denn je. Für den Kapitalanleger bieten 
Neuemissionen interessante Perspektiven zur 
Abrundung seines Depots. 

Nutzen Sie das erweiterte Anlagespektrum 
der Börse, und sprechen Sie mit unserem 
Anlageberater über diese interessante Anlage- 
möglichkeit. 

S prechen Sie mit uns. Denn unser Service 
ist eswert. — 


Deutsche Bank 
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Strauß bleibt 
bei Empfehlung: 
Große Koalition 

DW. Hamborg 

Der CSU-Vorsitzende Franz Josef 
Strauß bleibt bei seiner Empfehlung, 
die hessische CDU sollte mit der SPD 
eine Große Koalition eingeh en. In der 
„Welt am Sonntag“ erneuerte Strauß 
zugleich seine Kritik an der Wählern p- 
fehlung des CDU-Spitzenkandidaten 
Walter Wallmann für die FDP. ln 
Hessen hätten es die Wechselwähler 
„schwer gehabt, sich für die CDU zu 
entscheiden“. Die CDU müsse in Zu- 
kunft wieder entschlossen auf Sieg 
setzen. Zur FDP meinte der CSU- 
Vorsitzende und bayerische Minister- 
präsident wenn eine Partei „nicht aus 
eigener Kraft ins Parlament kommt, 
kann sie nicht dauernd auf Krücken 
gehen“. 

Carstens-Nachfolge: 
Differenzen in der CSU 

Z., Mönchen 

Die Suche nach einem Nachfolger 
für Bundespräsident Kail Carstens 
entwickelt sich zu einer neuen Aus- 
einandersetzung innerhalb der CSU. 
Ministerpräsident Franz Josef Strauß 
erklärte, die CSU werde „mit Sicher- 
heit“ keinen eigenen Kandidaten prä- 
sentieren. Demgegenüber deutete 
Kultusminister Hans Maier seine Be- 
reitschaft für eine Kandidatur an: 
Man solle diese Frage „nicht ohne 
Diskussion beiseite schieben“. 

In der CSU ist der Wunsch Maiers 
seit längerem bekannt Dennoch 
wurde es immer für ausgeschlossen 
gehalten, daß Strauß ausgerechnet 
seinen innerparteilichen Widersacher 
zumindest protokollarisch an sich 
vorbei aufsteigen lassen würde. Das 
Thema wurde zwischen beiden auch 
bereits einmal besprochen. Im Juli, 
so gab Strauß jetzt in einem Inter- 
view mit „Welt am .Sonntag“ be- 
kannt. habe ihm Maier unter vier 
Augen „förmlich und feierlich er- 
klärt, daß er nicht daran denkt, zu 
kandidieren“. 

Maier hatte dieser Tage vor Journa- 
listen erklärt, seine Absage an ein 
Ministeramt in Bonn im Herbst 1982 
gelte nicht unbedingt auch flir das 
Amt des Bundespräsidenten. Nach 
Meinung von CSU Politikem hatte 
Maier damals allerdings seine Absage 
an Bonn erst zu dem Zeitpunkt for- 
muliert, als er bereits aus dem Ren- 
nen um das Bundesbildungsministe- 
rium ausgeschieden war. 

Verletzte bei 
Demonstration 

dpa, Fallingbostel 

Bei schweren Auseinandersetzun- 
gen zwischen 1500 Demonstranten 
und fast ebenso vielen Polizisten sind 
während des 17. Bundesparteitages 
der Nationaldemokratischen Partei 
Deutschland (NPD) ln Fallingbostel 
mindestens 50 Menschen zum Teil 
schwer verletzt worden. Die Polizei 
hatte stundenlang Wasserwerfer, Trä- 
nengas und Schlagstocke gegen die 
überwiegend jugendlichen Demon- 
stranten eingesetzt, die den Parteitag 
in der städtischen HeidmarkhaUe mit 
einer Blockade verhindern wollten. 

Höhepunkt der seit Monaten an- 
dauernden Proteste gegen die NPD- 
Veranstaltung, die die Mehrheit des 
Fallingbosteler Stadtrates mit der 
Vermietung der Halle ermöglicht hat- 
te, war am Sonntag eine von rund 
4000 Menschen besuchte Kundge- 
bung des DGB auf dem Gelände des 
ehemaligen Konzentrationslagers 

Bergen -Belsen. 

ln Fallingbostel vor der Tagungs- 
halle verschärfte eine kleine Gruppe 
von sogenannten Autonomen unter 
den Demonstranten die Zusammen- 
stöße, als sie eine Straße aufriß und 
d!c Pflastersteine gegen die Polizei- 
beamten schleuderte. Dabei wurden 
neun Beamte erheblich, 22 weitere 
'.eicht verletzt. 

Senatsliste für 
Bremen vorgelegt 

WW. Bremen 

Bremens Bürgermeister Hans 
Kosdmiek hat die Liste der Kandida- 
ten für das neue Landeskabinett vor- 
ne Als neuer Wirtschaftssenator 
ist überraschend der Bremerhavener 
Oberbürgermeister Werner Lenz (55) 
vorgesehen. Senator für Inneres wütl 
Volker Krön mg (3SJ. Senator für Ha- 
fen. SchilTahrt und Verkehr bleibt 
Oswald Brinkmann (53). Ebenso 
bleibt Bernd Meyer (37) Senator für 
das Bauwesen. 

Nach Koschnicks Vorschlag sollen 
Hurst-Wemer Franke (51) als Senator 
das Ressort für Bildung, Wissenschaft 
ond Kunst und Herbert Brückner (44) 
das für Gesundheit und Sport über- 
nehmen. Der Bundestagsabgeordnete 
Claus Grobecker (48) soll das Arbeits- 
ressort und die Senatskommisäon für 
das Personal wesen leiten. Der jetzige 
Senator Sir Justiz Wolfgang Kahrs (50) 
wird als Senator für Bundesangele- 
genheiten nach Bonn gehen. Für das 
Umweltwesen ist Eva Lemke (35) vor- 
gesehen. 

Die Kabir.ettsliste muß am kom- 
mender. Samstag noch vom SPD-Lan- 
desparteitag in Bremen gebilligt wer- 
den. bevor eie SPDFraktion in der 
Bürgerschaft darüber abstimmt. 
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„Der SPD so nahe wie möglich 
auf die Peile rücken“ 

Kehrtwende bei Hessens Gränen / Die Fundamentalisten geben nicht mähr den Ton an 


D. GURATZSCH, Fulda 

Bei den hessischen Grünen ist es 
am Wochenende zu einer völligen 
Umkehrung der Mehrheitsverh ält- 
nisse gekommen- Hatten früher in 
diesem Landesverband die soge- 
nannten Fundamentalisten eine sta- 
bile, unangreifbar scheinende Mehr- 
heit, so wurden sie am Sonnabend 
auf der Landesnütgüederversamm- 
lung der Partei in Peters berg-Mar- 
bach bei Fulda regelrecht ausge- 
punktet. Statt dessen setzten sich die 
sogenannten Reformisten durch, die 
an die Stelle der früheren „Funda- 
mentalopposition " die Zusammenar- 
beit mit der SPD setzen wollen. 

Die neuen Mehrheitsverhältnisse 
sind eine Folge des Abschmelzungs- 
prozesses, den die Grünen bei der 
jüngsten Landtagswahl binnohmon 
mußten. Hatten sie bei den Landtags- 
wahlen vor einem Jahr noch einen 
Stimmenanteil von acht Prozent er- 
ringen können, so schafften sie vor 
einer Woche mit 5,9 Prozent nur noch 
knapp den Sprang über die Fünf- 
Prozen t-Hürde. Die größten Stim- 
menverluste waren gerade in jenen 
Gebieten Hessens zu verzeichnen, in 
denen die Grünen ihre Hochburgen 
gehabt hatten: in der Region um die 
Startbahn-West und in den Wahlkrei- 
sen von Waldeck-Frankenberg, wo 
nach früheren, inzwischen aulgege- 
benen Plänen eine atomare Wieder- 
aufarbeitun gganlag e gebaut werden 
sollte. Gleichzeitig mit diesen Stim- 
menverlusten hat der Druck „außer- 
parlamentarischer Bewegungen“ auf 
die Grünen nachgelassen, in Ver- 
handlungen mit anderen Parteien ex- 
treme, kompromißlose Positionen zu 
vertreten. 

Allerdings hatte sich die Abkehr 
von der harten T.inif» schon vor den 
Wahlen deutlich abgezeichnet, als 
nämlich zahlreiche grüne Kreisver- 
bände in ganz Hessen Anträge für die 
Landesdelegiertenversammiung for- 
muliert hatten, in denen gefordert 


wurde, mit .der SPD „Verhandlun- 
gen“ über Sach- und Personalfragen 
niifwTne hpi e n - vor einem Jahr war 
hnrnw nur von „Gesprächen“ die Re- 
de gewesen, die irgendwann einmal 
in Verhandlungen pjpwmnripn könn- 
ten. Cha rakteri stisch für diese Anträ- 
ge war, daß sie nicht nur aus den 
reformistischen“ Kreisverbänden 
des Nordens und des äußersten Sü- 
dens kamen, sondern auch aus der 
Startgemeinde Mörfelden-Walldorf 
und dem zeitweise eher „rechten“ 
Gießen. Selbst in der fundamentali- 
stischen Hochburg Frankfurt war 
schon 14 Tage vor den Wahlen bei 
Vorstandswahlen ging „Umorientie- 
rung“ vollzogen worden, bei der eine 
Entfremdung zwischen den funda- 
mentalistischen Stadtverordneten 
und der jetzt eher zu Kompromissen 
neigenden Basis deutlich geworden 
war. 

Auf der Landesmitgliederver- 
sammlung in Petersberg profilierte 
sich als „starker Mann“ der Partei der 
studierte Theologe und frühere Aa- 
chener Kaplan Karl Kerschgens aus 
Seeheizr -Jugenheim, der schon in 
der vergangenen Legislaturperiode 
als grüner Abgeordneter dem Land- 
tag angehörte. Der 43jährige gab die 
Devise aus, „der SPD so nahe wie 
möglich auf die Pelle zu rücken“ und 
„förmlich zu beschließen, daß wir zu 
einer kontinuierlichen und nicht nur 
punktuellen Zusammenarbeit bereit 
sind“. Nur so könnten zum Beispiel 
in einer Legislaturperiode von vier 
Jahren die „Grundlagen für ein«* al- 
ternative Energiepolitik gelegt wer- 
den“. 

Präzisiert werdet die Ziele von 
Kerschgens in einem Antrag, der auf 
der Landesversamxnhing eine Drei- 
viertelmehrheit bekam und mit brau- 
sendem Jubel verabschiedet wurde. 
Danach erklären sich die Grünen be- 
reit, mit der SPD .Verhandlungen zu 
fuhren über die Haushalte 1983 und 
1984“. Sie fordern die SPD-Fraktion 


auf, „sofortige Verhandlungen mit 
der Landtagsgruppe der Grünen über 
pinp Ve reinbarung zur gemeinsamen 
Wahl des Ministerpräsidenten zu füh- 
ren“. 

Auch bei den Zielsetzungen, die 
nach „unverzichtbar für 

«»iw sachbezogene Z usammenar beit“ 
sind, rücken die Grünen von frühe- 
ren Forderungen wie Stillegung der 
bestehenden Kernkraftwerke Biblis 
A und B oder Wiederaufforstung der 
Startbahn-West ab. Allerdings wird 
ein Energiekonzept verlangt, da« den 
„Ausstieg aus der Atomenergie sofort 
einleitet“, desgleichen eine „Umo- 
rientiening der Verkehrspolitik“, 
durch die „Großprojekte des Stra- 
ßenbaus“ gestoppt werden sollen. 

Weitere Forderungen sind: „Eine 
konsequente Absage an die Militari- 
sierung Hessens, vor allem an die 
Lagerung und den Transport von 
ABC-Waffen“. „vermehrte Möglich- 
keiten der Bürgerbeteiligung und des 
Bürgerentscheids“, eine Verstärkung 
der Rechte von Ausländem, Asylbe- 
werbern und Strafgefangenen, ein 
Aktionsprogramm für Frauen und 
ein „einschneidendes hessisches Pro- 
gramm gegen das Waldsterben“. 

Von den Fundam en talisten waren 
bittere Worte wie „Arschkriecherei“ 
od er „Traum tanze r“ zu hören. Ihr 
Wortführer Jan Kuhnert, Mitglied der 
grünen Landtagsgruppe, bot sein 
ganzes rhetorisches Geschick auf; um 
mindestens eine vorschnelle Zustim- 
mung zum Haushalt der geschäfts- 
führenden Landesregierung zu ver- 
hindern. Dieser Haushalt werde die 
Fortsetzung der „Atom- und Beton- 
politik“ der letzten Jahre festschrei- 
ben. „Politischer Spielraum für grü- 
ne Politik“ werde sich darin nicht 
wiederfinden. Vergebens - die Argu- 
mente der „Reformisten" zogen 
mehr. Ein Frankfurter nach der Ab- 
stimmungsniederlage: „So kann man 
sich selbst begraben.” 

Seite 2i Grüne Option 


Kohl: Blüm hat sich schon in das 
Buch der Geschichte eingeschrieben 

20. CD A-Bundeskongreß in Monster / Auch Kritik an der Arbeit des Soaalmhnsters 


WELM HERLYN, Munster 

Bundeskanzler Helmut Kohl hat 
gestern in Münster starke Gewerk- 
schaften als eine wesentliche Voraus- 
setzung der freiheitlichen Gesell- 
schaft genannt Zugleich forderte er 
aber „offene und keine ideologisier- 
ten“ Gewerkschaften. Damit griff er 
Kritik und Klagen auf; die bei der 20. 
Bundestagung der CDA-Sozialaus- 
schüsse in der Halle Münsteriand am 
Wochenende laut wurden. So höre 
man aus der DGB-Zentrale in Düssel- 
dorf seit Wochen und Monaten hämi- 
sches Klagen darüber, daß Kohl sein 
sogenanntes Lehrstellenversprechen 
nicht halten könne. 

Rudi Nickels, seit 1960 im Bundes- 
vorstand der 1GBE, rief den Delegier- 
ten zu: „Wenn es den Kollegen und 
Kolleginnen in Düsseldorf wirklich 
um das Schicksal der Lehrstellenbe- 
werber ging - warum haben sie dann 
nicht ein einziges Mal die Hundert- 
tausende von Betriebs- und Personal- 
räten und Vertrauensleute aufgeru- 
fen, nun doch ihrerseits mal alles zu 
versuchen, einige Lehrstellen mehr 
in ihren Betrieben noch bereit zu 
stellen?“ Kohl sagte dazu, es sei vor 
allem das Verdienst des Mittelstan- 
des, daß Industrie und Wirtschaft bis- 
her mehr als 40 000 Lehrstellen ange- 
boten hätten. Diese großartige An- 
strengung aber werde in den kom- 
menden beiden Jahren noch zu ge- 
ring sein, um die folgenden geburten- 
starken Jahrgänge« die auf den Lehr- 


steUenmarkt drängten, in ihren An- 
sprüchen zu befriedigen. Er rief unter 
dem Beifall der Delegierten aus: „Wir 
werden nur mit sehr unorthodoxen 
Lösungen dieses Problems Herr wor- 
den.“ Es ginge auf keinen Fall HaR 
ein Hauptschüler mit 15 Jahren in die 
Arbeitslosigkeit werde, mit 

19 Jahren dann aber in der Bundes- 
wehr sein Vaterland verteidigen 
solle. 

Bei allem aber, was die Bürger jetzt 
innotpolitisch bedrücke, sei mehr 
denn je „unser Beitrag zum Frieden 
gefordert“. Dabei betonte Kohl, es 
reiche der gute Wüte bei der Abrü- 
stung allein nicht aus. Und a»eh die- 
jenigen, die sich auf christliche 
Grundratze und auf die Bergpredigt 
beriefen, dürften nicht vergessen, 
daß es eine christliche Pflicht der 
Sachgerechtigkeit gebe. Er sagte, daß 
bei einem Mißerfolg in Genf nachge- 
rüstet werden müsse, nicht als Hurra- 
patriotismus, sondern in bitterer 
Pflichterfüllung. 

Kohl lobte den Bundesvorsitzen- 
den der CDA, Norbert Blum, aus- 
drücklich und bedankte sich bei 
„Freund Blüm, der sich in den letzten 
zwölf Monaten in das Buch der Ge- 
schichte eingeschrieben hat“. Blüm 
war am Vortag - trotz zum Tteü hefti- 
ger Kritik an seiner Arbeit als Soziat 
minister in Bonn - mit fest hundert- 
prozentiger Zustimmung in seinem 
Amt bestätigt worden. Vor allem Her- 
mann Schnipkoweit, der niedersäch- 


sische Sozialminister, hatte Blüm 
vorgehalten: „Wir h aben kein Ver- 
ständnis dafür, daß du mitgestimmt 
hast für die Kürzung des Mutter- 
schafts-Uriaubsgeldes. “ Andere De- 
legierte forderten Blüm auf; er solle 
nicht immer nur von Lohnsteuersen- 
kungen reden, sondern „das auch tun 
und zwar mit klaren Terminen“. 
Blüm verteidigte sich vehement und 
betonte, er stehe voll und ganz hinter 
den Sparbeschlüssen des Kabinetts 
Kohl „Wir sparen nicht aus Lust und 
Laune, sondern um Schulden abzu- 
bauen, Lohnsteuern zu senken und 
Vollbeschäftigung wiederherzustel- 
len.“ Eine Schuldenpolitik nannte er 
zutiefet unsolidarisch, denn diese ge- 
he auf Kosten der Nachfolger, sie sei 
auch unsozial, denn „sie ist die per- 
fekteste Umverteilung von unten 
nach oben.“ 

Eine deutliche Warnung sprach der 
DGB- Vorsitzende Emst Breit in sei- 
nem Grußwort aus. Unter Hinweis 
auf den Text Zur Einladung zum 20. 
CDA-Bundeskongreß, in dem von 
„Aufräumarbeit in der neuen Bun- 
desregierung“ und dem „ Anfang ei- 
ner sozialen Stnikturarbeit“ gespro- 
chen wurde, erklärte er - direkt an 
Blüm gewandt: „Wir haben leider 
Grund zur Feststellung, daß hint er 
deinem Rücken eine weitere Auf- 
räumkolonne am Werk ist Diese - 
nennen wir sie die 2. Kolonne - 
macht alle Anstalten, den Sozialstaat 
gleich mit in die Ecke ZU kehren " 


„Ein Frieden ohne Freiheit 
ist eine gefährliche Illusion“ 

Heftige Auseinandersetzung auf einer Veranstaltung des Fellbacher Forums 


XING-HU KUO, Fellbach 

So „kriegerisch“ hat die ehrwürdi- 
ge Schwabenlandhalle im Städtchen 
Fellbach unweit von Stuttgart noch 
nie ausgesehen: 50 sowjetische SS- 
20- Raketen standen auf dem Gelände 
rar der Tagungsstätte bedrohlich 
herum. Obwohl es sich nur um Papp- 
Attrappen handelte, waren sie 
„Hauptattraktion“ des JPellbacher 
Forums“ am Wochenende in Fell- 
bach. Zuvor hatten diese Attrappen, 
angeführt von einer SS-2D -Rakete in 
Originalgroße (etwa 15 Meter lang, 
auf einem Lastwagen montiert) in 
einem fast drei Kilometer langen 
Korso durch die Stuttgarter Innen- 
stadt für Aufsehen gesorgt Plakate 
und Spruchbänder verdeutlichten, 
was die „Friedensbewegung“ häufig 
außer acht läßt: „Im Gegensatz zu 
Pershing zwo gibt’s die SS 20 scho“, 
was von einigen Passanten beifällig 
kommentiert wurde: „Na endlich, 
daß auch unsere Soldaten zu Wort 
kommen.“ 

Auf dem „Jahrmarkt der Ideen“ 
vor und in der Schwabenlandhalle 
hatten Freunde und Gegner des Fell- 
bacher Forums gleiche Chancen, ihre 
kontroversen Auffassungen in Wort 
und Schrift darzulegen. Den Veran- 
staltern selber war es gelungen, eine 


breite Palette von Zeugen für ihre 
These zu gewinnen, daß Frieden oh- 
ne Freiheit eine Illusion sei, daB di ese 
Freiheit verteidigt werden müsse. 

Eine zarte, grazile Vietnamesin in 
einem gelben seidenen, an der Seite 
geschlitzten „Tschi-pao“-Kleid und 
andere „BoaLPeople“ verkauften 
nicht nur in „Friedensrollen“ umb e- 
nannte „FruhlingsroÜen“ : Lebhaft 
verwiesen sie in Gesprächen darauf, 
daß der „Frieden“ in ihrer Heimat 
heute gleichbedeutend sei mit einem 
„ riesige n KZ“ unter kommunisti- 
scher Herrschaft. Und afghanische 
Freiheitskämpfer kamen ebenso 
nach Fellbach, um über die sowjeti- 
sche Unterdrückung in ihrem Land 
aufzuklären. 

Zu heftigöl Auseinandersetzungen 
der Standpunkte kam es während 
einer zweistündigen Podiumsdiskus- 
sion, an der rund 1200 Interessierte 
im Saal durch erregte Mißfeltens- 
oder auch Beifallsbekundungen „ba- 
sisdemokratisch“ teil nehmen konn- 
ten. Auf der „rechten Seite“ vertraten 
der ehemalige tschechoslowakische 
und inzwischen eingebürgerte Vor- 
sitzende der „Konservativen Aktion“, 
Ludek Pachman, und Baden-Würt- 
tembergs Kultusminister Gerhard 
Mayer-Vorfelder (CDU) den Stand- 


punkt, ohne Freiheit sei ein echter 
Frieden nicht möglich. Deshalb gelte 
es, diesen Frieden auch zu schützen. 
Offenbar war die Mehrheit der Anwe- 
senden eben falls dieser Meinung, wie 
ihre starken Beifallsbekundungen 
zugunsten dieser konservativen Poli- 
tiker bewiesen. Pachman zu den 
SPD-Beschlüssen gegen die Nachrü- 
stung: „Hier beginnt der Ausstieg aus 
dem westlichen Bündnis. Wer jetzt 
dieses Bündnis schwächt und für ein- 
seitige Abrüstung emtritt, ist entwe- 
der wahnsinnig oder steht in fremden 
Diensten.“ 

Beifell und Tumulte begleiteten 
diesen Ausspruch. Der grüne Bun- 
destagsabgeordnete Willy Hoss: 
„Pachman ist durch seinen Haß so 
verblendet, daß bei ihm pjp echter 
Friedensgedanke schwer vorstellbar 
ist“ Statt dessen verwies Hoss auf 
Vietnam, El Salvador und Afghani- 
stan als „Beweis“ dafür, daß „beide 
Supermächte nicht zimperlich" sei- 
en. Der SPD-Ijandtagfiab genrd nete 
Rainer Brechtken versuchte den An- 
wesenden klarzumachen, daß die 
SPD nach wie vor zum Bündnis stehe 
(„Lafontaine vertritt eine Minder- 
hein, die Bundesrepublik jedoch in 
dieser Allianz kein „Vasall" sein 
dürfe. 


Sechs SPD-Farteitage - sechs Voten gegen Nachrüstung 


Nach Bahrs Rede klare 
Mehrheit für „Nein" 


DW. Mainz 

Auch der SPD-Landesverband 
RhoinTanri - Pfial? entschied auf 
seinem Parteitag im Bürgerhaus 
von Mainz-Finthen für ein „Nein 
ohne wenn und aber" zur NATO- 
Nachrüstung und damit für ein Ab- 
rücken vom Doppelbeschluß. Die 
Entscheidung fiel mit überra- 
schend deutlicher Mehrheit und 
nach einer nur etwa halbstündigen 
Diskussion, obwohl der Landesvor- 
stand empfohlen hatte, vor dem 
Bundesparteitag Mitte November 
kein endgültiges Nein zu formulie- 
ren. 

Die Situation vor dem Mainzer 
Landesparteitag schien offen. Zwar 
hatten die Bezirksparteitage der 
Pfalz und von Rheinland/Hessen- 
Nassau bereits ein uneingeschränk- 
tes Nein verlangt Aber der Bezirk 
Rheinhessen war der Linie des 
Bundesvorstands gefolgt, bis zum 
Bundesparteitag zu warten. Von 
seiner mit Mehrheit beschlossenen 
Emp fehlung an die Delegierter) und 
von der Rede des Abrüstungsexper- 
ten Egon Bahr erhoffte sich der 
Landesvorstand einen Stimmungs- 
umschwung zugunsten einer fleyi - 
bleren Haltung. 

Aber Bahrs Rede fiel anders aus 
als erwartet Zwar vermied er es, 
den Delegierten eine direkte Emp- 
fehlung zu geben. Aber die ent- 
scheidenden Passagen seiner, im 
Grunde nicht widerspruchsfreien, 
Ausführungen gaben den Nachrü- 
stungsgegnern a»g der Pfalz nnH 
dem Norden des Landes plötzlich 
so starken Auftrieb, daß auch die 
anfangs noch Unentschiedenen 
dem Nein zustimmten. 

Ein vom pfälzischen Delegierten 
Kurt Beck eingebrachter Alterna- 
tivantrag zur Vnrs tan dsempfehhmg 
wurde mit überwältigender Mehr- 
heit an genommen. Er sieht neben 

der bedingungslosen Ablehnung 
der Raketenstatiomerung auch eine 
„Aufforderung“ an die Sowjetunion 
vor, ihrerseits ihre Genfer Vorschlä- 
ge zur Begrenzung der Miltelstrek- 
kenraketen zu verwirklichen. 

Egon Bahr richtete unter ande- 


rem schärfste Formulierungen ge- 
gen die Bundesregierung. Helmut 
Kohls vor der Wahl am 6. März 
abgegebene Zusicherung der Sta- 
tionierung für den Fall eines Schei- 
tems in Genf habe die Amerikaner 
von jedem Verhandlungsdruck be- 
freit „Sie brauchten in Genf bloß 
die Zeit zu überdauern, um das zu 
bekommen, was sie möchten. Die. 
Bundesregierung tönt wie die Pup- 
pe eines Bauchredners, der in Was- 
hington sitzt Es ist völlig egal, was - 
die Amerikaner sagea.es ist jeweils 
gut - so vertritt man nicht deutsche 
Interessen.“ 

Zum Stand der Genfer Verhand- 
lungen: „Ich rechne t»<»m damit, 
daß Mitte November in Genf ein 
unterschriftsreifes Abkommen vor- 
liegt, das die Frage regelt Ich 
möchte ein Wunder nicht ausschlie- 
ßen.“ Zur Haltung der SPD: „Wir 
haben mit unserer Position auch 
das mßglirhp Nein von Anfang an 
mit drin gehabt Wir haben gesagt, 
wir wollen den uns möglichen 
Druck auf beide Seiten ausüben.“ 

Und Egon Bahrs Fazit „Ich kom- 
me zu dem Ergebnis, in Kenntnis 
alles dessen, was wir gewollt haben 
und was wir beschlossen haben, dg 
Kriterien, die wir dafür aufgerichtet 
haben, nach dem heute erkennba- 
ren Stand bei den Genfer Verhand- 
lungen in der Konsequenz von 1979 
bis heute: Meine Empfehlung an 
d<»n B und esparteitag wird 
nein zu sagen zur Stationierung." 

Zuvor hatte der Parteitag sich 
auch mit den Friedensdemonstra- 
tionen und Blockaden gegen ameri- 
kanische Miütäreinrichtungen im 
Lande Rheinland-Pfalz beschäftigt 
Dabei wurde mehrfach die Forde- 
rung erhoben, die Bundeswehr von 
rfpn Aktionen a Hamrtrfmiwr^ Aa de- 
ren Soldaten nur ihre Pflicht «füll- 
ten und nicht in einen Loyalitäts- 
konflikt gebracht weiden sollten. - 
In Abwesenheit wurde in Mainz der 
SPD-Landesvorsitzende Hugo 
Brandt mit 135 gegen 2 S timmen 
bei 2 Enthaltungen in sein Amt wie- 
dergewählt 


Mittelrhein: 
In der Sache 
nichts Neues. 

WILM HERLYN, Köln 

Der SPD-Bezirk Mfttehfcein, ei- 
ner der vier Bezirke des Landesver- 
bandes Nordrfaein-West&Ien, - hat 
am Wochenende auf seinem außer- 
ordentlichen Parteitag in' Köln An- 
träge gegen die Stationierung von 
amerikanischen Mittelstreckenwaf- 
fen in Europa auf Wunsch des Vor- 
standes nicht behandelt Der Vor- 
sitzende Günter Schiatter sagte der 
WELT, die vorliegenden Anträge 
hätten in der Sachenichts Neues 
ergeben, per . Bezirk MSttekfoein 
hatte - wie berichtet- schon im Mai 
beschlossen, den NATO-Doppelbe- 
schluß falle nzu lassen, und & ge-, 
sanfte SPD aufgefordert, mit alten 
ihr zur Verfügung stehenden. Mit- 
teln gegen eine Stationierung von 
Pershing 2 und Cruise Missäes vor- 
zugehen. .. . 

Am kommenden Wochenende 
wird der mit 140 (WO Mitgliedern im' 
Bundesgebiet stärkste SPD-Bezirk 
Westliches Westfalen, sein. Votum 
über die Stationierung von Mittel- 
. Streckenwaffen abgebeu Bislang 
galt dieser Bezirk, als Bastion da* 
konservativen Sozialdemokratie. 
Mit Hilfe vor allem der Westfalen 
hatte Ex-Bundesfeanzler Helmut 
Schmidt auf dem Beriinet Parteitag 
im Dezember 1979 den Doppelbe- 
schluß durchdrücken können. Dar- 
um war es umso bedeutsamer, daß . 
sich der stärkste Unterbezirk Dort- 
mund vor einer Woche gegen die 
Stationierung von Pershing-Rake- 
ten im. Vorfeld zu dem Pariettagam 
kommenden Samstag in Witten 
aussprach. 

Der SPD- Vorsitzende Willy 
Brandt wird am Wochenende vor 
Funktionären des Bezirks Niederr- 
hein sprechen. Dort konnte der 
Vorstand die Raketendiskussinn 
bisher abbiegem Er will keine Be- 
schlüsse vor dem Sonderparteitag 
der Bundes-SPD im November in 
Köln fassen. Im vierten SPD-Bezirk 
in NRW - Ostwestfalen-Lippe - ha- 
ben schon seit zweit Jahren die 
Gegner des Doppelbeschlusses eine 
gute Mehrheit ■.'■■■ 


Die Warnungen von Vogel und Glotz 
fanden in Bayern kein Gehör 


PETER SCHMALZ, München 

Den Warnungen von Hans-Jo- 
chen Vogel vor einer voreiligen 
Festlegung in der Nachrüstungsfra- 
ge zum Trotz, ist Bayerns SPD of- 
fenbar unaufhaltsam auf dem Weg 
zu einem totalen Nein. Nach Son- 
derparteitagen der drei bayerischen 
SPD-Bezirke gibt es keinen Zweifel 
mehr, daß auch die Delegierten des 
Landesparteitages am kommenden 
in Landshu t unabhängi g 
vom Verhandlungsergebnis in Genf 
jede Stationierung amerikanischer 
Mittelstreckenraketen in der Bun- 
desrepublik kompromißlos ableh- 
nen werden. „Das Nein wird von 
der Partei breit getragen", meinte 
der bayerische SPD-Sprecher Fri- 
do lin Scheu b le gestern gegenüber 
der WELT. 

Vor den Delegierten des fränki- 
schen SPD-Sonderparteitages in 
Veitshochheim bei Würzburg hatte 
Bundesgeschäftsfuhrex Peter Glotz 
vergeblich gebeten, vor einem Nein 
jeden in Genf ausgehandelten Ver- 
trag anzuschauen. Glotz meinte so- 
gar, es könne in Genf noch ein 
Wunder geschehen. Nicht jeder 
Vertrag müsse von der SPD akzep- 
tiert werden, eine Zwischenlösung 
dürfe aber nicht von vornherein 
ausgeschlossen werden. 

Doch der Bundesgeschäftsfuhrer 
fand ebensowenig die Zus timmung 
des Parteitags wie der einstige 


FDP-Generalsekretär und jetzige 
SPD-Bundestagsabgeordnete Gün- 
ter Verbeugen. Sein Antrag, die 
SPD sollte eine etwaige Einigu n g 
über die Reduzierung von Mittel- 
streckenwaffen „auf der Grundlage 
ihrer friedenspolitischen Zielset- 
zung bewerten", wurde mit großer 
Mehrheit abgefeimt Der Parteitag 
lehnte auch den im NATO-DoppeL 
beschluß verankerten Stationie- 
rungstermin ab und plädierte dafür, 
bei Aussicht auf einen erfolgrei- 
chen Kompromiß weiterzuverhan- 
deln und während dieser Zeit nicht 
nuklear weiterzuiüsten. 

Nahezu deckunqsgleich beschloß 
der südbayerische SPD-Parteitagin 
Ismaning bei München. Jede Art 
westlicher Nuktearrüstung wurde 
abgelehnt und mit der Forderung 
verbunden, die Verhandlungen in 
Genf fortzuführen und auf alle Nu- 
klearwaffen auszudehnen. D ahinte r 
steht der von der SPD mitgetragene 
Wunsch Moskaus, die britischen 
und f ranz ö si schen Raketen mitein- 
zubeztehen. Als einzige der 147 De- 
legierten stimmten die beiden Bun- 
destagsabgeordneten Axel Wernitz 
und Georg Bamberg gegen den An- 
trag. Der südbayerische SPD- Vor- 
sitzende Jürgen Böddrich erklärte, 
die SPD verstehe sich als Teü der 
Friedensbewegung und formulierte 
Geißlers Vorwurf gegen die SPD in 
eine Zustimmung um: „Wir Bind 


gern die fünfte Kolonne. für- den 
Frieden in Europa und. der' Weh.“ 

Audi der ostbayerische Bezirks- 
verband beschloß bei nur drei Ge- 
genstimmen, die Bundesregierung 
aufzufördem, den Rüstungsteil des 
NATO-Doppelbeschlusses aufzu- 
kündigen und jede Stationierung 
von amerikanischen Mittelstrek- 
kenraketen zu untertünden. Die So- 
wjetunion wurde ersucht, die Pro- 
duktion und Aufstellung 060 » SS- 
20-Raketen zu stoppen und bereits 
vorhandene Systeme drastisch zu 
reduzieren“. In einer von den 198 
Delegierten mit Begeisterung auf- 
qenommenen Rede hatte zuvor der 
Saarbrücker Oberbürgermeister 
Oskar Lafontain den Ausstieg der 
Bundesrepublik aus der NATO ge- 
fordert In diesem Punkt wurde 
Dun aber von dem ostbayerischen 
Bezirksvorsitzenden Gerhard 
Schmid widersprochen. 

Nach diesem Wochenende kann 
als sicher gelten, daß sich auch der 
bayerische SPD-Landesverband 
am Samstag von der Warnung Vo- 
gels unbeeindruckt zeigen wird, die 
SPD solle politikfähig bleiben und 
deshalb vor einem Nein zur Statio- 
nierung das Genfer Ergebnis prü- 
fen. SPD-Sprecher Scheüble: „Die 
Amerikaner müssen unseren Druck 
spüren.“ Vom Druck auf die So- 
wjetunion ist daiggen keine Rede. 


Hannover: Auch Vorbereitungen für 
Stationierung sofort einstellen 


Schw/DW. Hannover 

Mit überwältigender Mehrheit ha- 
ben am Sonnabend die über 240 
Delegierten des Bezirksparteitages 
der SPD Hannover die Stationie- 
rung von Mittelstreckenraketen in 
der Bundesrepublik abgelehnt Sie 
fordern zudem die sofortige Einstey . 
lung aller VorbereitungsmaBnah- 
men für die Stationierung. Der 
SPD-Bezirk Hannover ist mit rund 
56 000 Mitgli edern der fünftgrößte 
von 22 SPD-Bezirken in der Bun- 
desrepublik. Die Delegierten for- 
derten auch die Ablehnung und 
Achtung der Neutronenwaffe und 
das Verbot der Produktion und La- 
gerung und des Einsatzes von ABC- 
Wafien in Europa. 

An der ernsthaften Verhand- 
lungsbereitschaft der Reagan- Ad- 
teinistration wüchsen Zweifel, so 
hieß es. Auf die -Vorschläge der 
UdSSR werde nicht ein goga^p»n 
eigene überzeugende Gegenvor- 
schläge erfolgten nicht Eine Statio- 
nierung von Mittelstre ckenraketen 
bewirke keine Verstärkung der Si- 
cherheit der Bundesrepublik, son- 
dern gefährde sie in besonderer 
Werse, da ihr vernichtendes Droh- 


potential im militärischen Krisen- 
faQ das erste und bevorzugte An- 
griffsziel sowjetischer Raketen sein 
könne. 

Die Sowjetunion muß in den 
Genfer Abrüstungsverhandlungen 
nach den Worten des SPDVois it- 
zenden Willy Brandt „endlich fo>im 
Wort gepackt und zu einw Konkre- 
tisierung dessen gebracht werden, 
was sie im Sinne einer entscheiden- 
den Reduzierung ihrer SS-20-Rü- 
stung gesagt hat“. Willy Brandt, der 
die jüngstoi Reagan-Vorschläge 
positiv bewertete, meinte, wenn es 
sich als nötig erweise, sei es besser 
nachzuverhandeln als nachzurü- 

sten. 

Der neue Vorsitzende des SPD 
Bezirks Hannover, der ehemalige 
Juso-Vorsitzende Gerhard Schrö- 
der, bekundete seinen Willen, den 
„Integrationsprozeß* in der Partei 
voranzutreiben. Schwieri gkeiten 
mit seinem Amtsvorgänger Peter 
von Oertzen werde es nicht geben, 
da es hier nicht zu einer Konkur- 
renz unter Gleichaltrigen kommen 
werde, mein te Schröder. Damit 
spielte «auf seine Parteifreunde in 
Schfeswig-Holstein, F-nghnlm imd 


Matthfesen, an. Schröder ist Anwalt 
in Hannover und mit seinen 39 Jah- 
ren zwanzig Jahre jünger als von 
Oertzen, der erklärte, er sei nun ins 
„Aso- Alter“ eingetreten und habe 
sich darum 2 Ztrückgezogen. 

Es komme nun darauf an, so er- 
klärte Schröder der WELT, politi- 
sche Themen neu zu besetzen, um 
1986 die Wahlen in Niedersadfaen 
zu gewinnen. Er wöQe. auf Aibeäs-, 
ma r k tkonfertmen Konzepte für ei- 
ne branchenspezifische Arbeite 
mariftpolitik ausarbeitesL.Vor allem 
m der BOdungspolhik habe sich die 
SPD in die Defensive treiben fas- 
sen. Er nun woltenichl nur über die 
Institutionen, sondern auch über 
Bildungsinhalte digyiiHm»n_ Die 
von ihm g^brderte Integration 
würde riflhin griw»n ( n nq H dfe Mö- 
nung vön Parteiminderfaeiten in die 
Erarbeitung einesKonzeptes eänzu- 
beziehen. Eß-gehe nichtan, daß die 
Arbeiterschaft in der Partei mehr ■ 
und mehr in die Ecke gedrängt 
würde. Denn wenn es <kr CDU ge- 
länge, die Geweticschaftehiür steh 
zu gewinnen, dann freilich weide 
die SPD noch acht Jahre - in der 
QppositionbMben. - ' ' 




STELLENANGEBOTE 


Ich heiße Jean-Claude DECAUX. Der Name ist französisch. Aber meine wirkliche Heimat ist 
Europa. Ein nnternehmnngsfraidiges Europa. Das sich weigert, sich auf seinen in der Vergan- 
genheit erworbenen Lorbeeren auszuruhen; das, ganz im Gegenteil, alle Herausforderungen der 
Zukunft annimm t. Ein Europa, das sich täglich durch seine Taten neu beweist 

1958, im Alter von 18 Jahren, habe ich mein Unternehmen gegründet Jung und mittellos 
hatte ich, um erfolgreich zu sein, nur den unerschütterlichen Willen, alle Hindernisse, die sich 
mir in den Weg stellen sollten, zu beseitigen. Und ich bin überzeugt, dass ein großer Teil der 
heutigen Jugend dieses Erfolgsstreben, diesen Unteraehmnngsdurst mit mir teilt Aber die Zeiten 
haben sieb geändert Die Prosperität von gestern, die jedem, der sein Glück wagen wollte, alle 
erdenklichen Träume erlaubte, ist einer bitteren Rezession gewichen. Heutzutage öffnen sich die 
Türen nicht mehr so leicht 

Ans diesem Grand wende ich mich heute an Sie, die junge Generation. Um Ihnen eine 
hoffnungsvolle Botschaft zu übermitteln. Eine Botschaft die all diejenigen betrifft die trotz der 
derzeitig schlechten Voraussetzungen den Mut nicht sinken lassen, sondern, im Gegenteil, die 
bereit sind, um so verbissener zu kämpfen. 

Gegenwärtig zählt mein Unternehmen zu den allerersten auf dem Sektor urbaner Einrich- 
tungen. Mit einem Produktangebot das ausschließlich so konzipiert wurde, dass es die 
Lebensqualität der Bürger in ihrer Stadt verbessert bin ich in insgesamt 600 Städten Europas 
vertreten. Mein Wirtschaftswachstum betragt 25% jährlich. Um die Expansion meines Unterneh- 
mens auch in Ihrem Land zu sichern, habe ich vor zwei Jahren eine Deutsche Finna mit 
deutschem Management gegründet die GUVE. 

Wir bieten den Städten unterschiedliche Typen urbaner Einrichtungen an, wie zum Beispiel 
Wegweiser, automatische Toilettenanlagen, Fahrgastunterstände, elektronische Informationsein- 
heiten und Stadtinformationsanlagen. 


Mein Erfolg auf diesem Sektor gründet sich natürlich auch auf die Ästhetik und die 
Effizienz unserer Produkte, überwiegend ist er aber auf deren Wartung und Kommerzialisierung 
zurückzuJühren. 

Die Wartung der urbanen Einrichtungen ist für alle Bürger Garantie für eine saubere Stadt 
auf die sie mit Recht stolz sein können. Die Art der Kommeizialisierung dieser Stadtmöbel 
erlaubt nicht nur, die verantwortlichen Lokalbehörden von ihrer Nützlichkeit, sondern auch die 
Werbenden von ihrer Leistungskraft zu überzeugen. 

Um mein Ziel zu erreichen, brauche ich heute neue Kräfte. Ich brauche junge Leute, mit oder 
ohne Diplome: wichtig ist für mich vor allem, dass sie meine Leidenschaft teilen und bereit sind, 
alles daranzusetzen, um das Ihre zur Entwicklung ihres Unternehmens beizutragen. Ich weiß, 
dass es unter Ihnen viele gibt die bereit sind, sich für ein solches Abenteuer voll einzusetzen. Ich 
verspreche ihnen keine vorprogrammierte Karriere, dafür aber eine angemessene Entlohnung für 
die an Ort und Stelle erzielten Ergebnisse. 

Mögen all diejenigen, die ihr Leben als ein ständiges Sich-Neu-Einsetzen auflassen, all dieje- 
nigen, die wünschen, ihren TeU zum Wirtschaftskampf, den ihr Land führt, beizutragen, sich mir 
anschließen. 

Wenn sie dazu bereit sind, können sie gemeinsam mit mir eine neue Karriere beginnen. 



GüVE, Mitglied der JCDecaux Firmengruppe, 
Erstes Unternehmen Europas auf dem Gebiet urbaner 

Verkehrseinrichtungen 



Hambmg - Fahr^stcmterstand 



Paris Av. George V - Toiletienanlage mit automatischer Reinigung 



London - ToQettenanlage mit automatischer Reinigung 



Moskau - Wegweiser 



Riad - Stadtinformatfonszentram 



Brüssel - Stadtplan 

SUCHT 



Paris Av. des Champs Elysees - Elektronische Informationseinheit 



Köln - Stadtplan 



Lissabon - Fahrgastunterstand 


Kontaktfreudige Männer mit 



Verantwortlich für die Bez ieh ungen zu d en Lokalbehör den kommt ihnen die Aufgabe zu, 
alle Kontakte mit den entscheidenden Verhandlungspartnern - politisch gewählte Vertreter 
der örtlichen Behörden, sowie die Leiter der technischen Gremien - angefangen von der 
Präsentierung der Stadtmöbel bis hin zu den Verhandlungen, die zum Vertragsabschluß 
fuhren, zu unterhalten. 

Bevorzugt werden Bewerber, die bereits Erfahrungen im Rahmen regionaler Wirtschafts- 
entwicklungsausschüsse oder mit wichtigen Handels- beziehungsweise Industrieunter- 
nehmen, die direkt mit den örtlichen Behörden zusammenaiheiten, gesammelt haben. 


•• 


überzeugte, 

gut organisierte Mannen 


A ls kaufmännisches Fuhningsuersona l am Ort kommt ihnen die Aufgabe zu, die an den 
urbanen Einrichtungen geschaffenen Werbeflächen an große nationale Werbende zu 
verkaufen. 

Bevorzugt werden Bewerber, die bereits in einem Unternehmen mit sehr dynamischer 


Verkaufspolitik Erfahrung gesammelt haben. 


Schicken Sie bitte Ihre Bewerbung an den Leiter unserer Personalabteilung GUVE, Aisdorfer Straße 1 - 3 • 5000 KÖLN 41 
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Generale: Mord 
an Aquino durch 
Kommunisten 


Polens Publizisten und Künstler I Bonn will sich stärker in 


AP, Manila 

Die Stabschefs der philippinischen 
Streitkräfte haben eine neue Darstel- 
lung der Ermordung des Opposi- 
tionsführers Benigno Aquino am 21. 
August verbreitet. Danach sei Aqui- 
nos Ex-Leibwächter und 
Untergrundagent Rosendo Cawigan 
aus eigenem Antrieb wie auch im 
Auftrag von Kommunisten mit einem 
gefälschten Ausweis zum Flugplatz 
von Manila gekommen, um Aquino 
bei dessen Rückkehr aus den USA 
umzubringen. Rolando Galman, ein 
kommunistischer Aufständischer, sei 
Cawigan aber zuvorgekommen. 
Galman sei unmittelbar nach dem 
Attentat erschossen worden. 

Aquinos Witwe Corazon warnte da- 
vor. der neuen Attentats-Version 
Glauben zu schenken. Cawigan sei 
ein Lügner, sagte sie. Ein Anwalt der 
Opposition. Arrnyo. gab den Rat, die 
Darstellung gar nicht zu beachten. 
Die Militärs bezeichneten jedermann 
als „Kommunisten". 


leben in innerer Emigration 

Die Loyaliskrang der Konst ist fehlgescMagen / Zur Situation der , Järiturschaffenden* 


Lateinamerika engagieren 


In San Jose trafen sich 15 deutsche Botschafter / El Salvador wird wieder besetzt 


Shamir: Noch diese 
Woche neues Kabinett 


dpa, Jerusalem 
Der designierte israelische Mini- 
sterpräsident Itzhak Shamir wül 
noch in dieser Woche seine neue Ko- 
alitionsregierung dem Parlament vor- 
stellen. Politiker aus dem Likud-La- 
ger schlossen gestern die Möglichkeit 
nicht aus, daß Shamir eine Minder- 
heitsregierung mit 58 (insgesamt 120) 
Abgeordneten bilden wird, weil 
sechs Abgeordnete aus dem jetzigen 
Koalitionsblock - der insgesamt über 
64 Sitze verfügt - möglicherweise 
nicht mitriehen wollen. 


AUGUST PRADETTO, Berlin 

Die Reaktion der polnischen 
Staatsfühnmg auf die oppositionelle 
Haltung der meisten Kulturschaffen- 
den nach der Verhängung des 
Kriegsrechts im Dezember 1981 hat 
den Exodus von Künstlern aus ihren 
Berufen und beruflichen Positionen 
beschleunigt Bereits kurz nach dem 
Coup der Militärs wurde der Journa- 
listenverband aufgelost und ein neu- 
er gegründet ln der Provinz, wo ein 
Sender aus einem Redakteur und 
drei Mitarbeitern besteht standen 
diese vorder Wahl, entweder der neu- 
en Organisation beizutreten oder aus- 
zuscheiden. In den Großstädten wa- 
ren naturgemäß nicht nur die Aus- 
weichmöglichkeiten innerhalb der 
Institutionen größer, sondern auch 
der Druck - wenigstens im kulturel- 
len Bereich - nicht so stark. 

Nachdem im Oktober 1982 die „So- 
lidamosc“ für illegal erklärt worden 
war, wurde aufgrund seiner reniten- 
ten Haltung, die die Staatsfühnmg 
weder mit freundlichen Angeboten 
zur Zusammenarbeit noch mit schar- 
fen Drohungen zu brechen vermoch- 
te, zwei Monate später derSchauspie- 
lerverband aufgelöst Fast alle nam- 
haften Künstler boykottierten zu die- 
sem Zeitpunkt noch immer- ein Jahr 
nach der Ausrufung des Kriegsrechts 
- die staatlichen Einrichtungen. Sie 
gaben nur mehr in Priva träumen 
oder im Rahmen kirchlicher Institu- 
tionen Vorstellungen. 


Trotz Drohungen kein 
Kniefall der Literaten 


Mehrtägige Verhandlungen zwi- 
schen dem Likud und der sozialde- 
mokratischen oppositionellen Arbei- 
terpartei über die Bildung einer Re- 
gierung der nationalen Einheit waren 
am vergangenen Freitag ergebnislos 
beendet worden. Arbeiterpartei-Chef 
Peres erklärte gestern in Tel Aviv: 
„Die Kluft zwischen dem Likud und 
der Arbeiterpartei in grundsätzlichen 
Fragen ist nicht zu überbrücken.“ 
Die sechs Abgeordneten, die Shamir 
nicht unterstützen wollen, bestehen 
darauf, daß die Verhandlungen über 
eine Beteiligung der sozialdemokrati- 
schen Opposition an der Regierung 
weitergeführt werden, da eine Regie- 
rung der nationalen Einheit die einzi- 
ge mögliche Chance für Israel sei. 


Im August dieses Jahres war 
schließlich der traditionsreiche 
Schriftstellerverband an der Reihe, 
der - wie alle anderen Verbände- seit 
der Proklamation des Kriegsrechts 
suspendiert gewesen war. Bereits ei- 
nen Tag nach seiner Auflösung, am 
20. August, traf sich eine Anzahl von 
Parteiliteraten, um Vorbereitungen 
für die Organisierung einer neuen 
Vereinigung zu treffen. Auch „inten- 
sive Bemühungen", d. h. Drohungen 
und Erpressungen durch die Staats- 
fühnmg, eine Änderung in der Poli- 
tik und in der Zusammensetzung der 
Leitungsgremien der Organisation zu 
erreichen, hatten die Literaten des 
alten Verbands nicht zu einem Knie- 
fall zu zwingen vermocht 


Diese Haltung ist um so bemer- 
kenswerter, als natürlich auch die 
Schriftsteller - wie viele Kulturschaf- 
fende - in ihrer beruflichen Existenz 
vom staatlichen Wohlwollen, von 
Druckmöglichkeiten für ihre Weite 
und von finanziellen Zuwendungen 
abhängig sind. Im Grunde können es 
sich nur die Allerbesten leisten - so- 
fern die politischen Umstände die 
Publikation ihrer Werke zulassen -, 
dem Verband nicht anzugehören. 

Der neue Schriftstellerverband 
wird nicht anders vorgeben als der 
neue Journalistenverband. Dies« 1 
„übernahm“ — illegal - Eigentum 
und die Einrichtungen der aufgelö- 
sten alten Organisation - vom baren 
Vermögen bis zu den Arbeits- und 
Ferieneinrichtungen, den Domy Pra- 
cy Twörczej (wörtlich: Heime der 
schaffenden Arbeit). 

Diese Einrichtungen werden von 
berufstätigen wie von pensionierten 
Journalisten und auch von Stipendia- 
ten benützt Sie können dort eine 
gewisse Zeitlang leben und arbeiten 
oder Urlaub machen. Der Verband 
verfügte auch über Fonds für Stipen- 
dien, Renten und so weiter. Mit der 
Einziehung dieser Mittel durch den 
neuen Verband und mit seinem An- 
gebot an sozialen Leistungen, das nur 
Mitglie der ausschöpfen können, sind 
die Journalisten (und jetzt die 
Schriftsteller) vor die Alternative ge- 
stellt: Entweder Du trittst der neuen 
Vereinigung bei, oder Du kannst se- 
hen, wo Du bleibst 

Der Initiative, nun einen Schrift- 
stellerverband zu organisieren, der 
sich wieder einer von Staatsseite vor- 
gegebenen Linie unterwerfen soll, 
stehen auch einige Kulturpolitiker 
und Schriftsteller skeptisch gegen- 
über, die der Partei angehören. Die 
Liste, die herumgerächt wurde, um 
Unterschriften unter einen Grün- 
dungsaufruf zu sammeln, ist nicht 

pinrnal von allen pr ominenten Litera- 
ten unterzeichnet worden, die PZPRr 
Mitglieder sind. Sie argumentieren, 
daß ein eindeutig politisch orientier- 
ter neuer Verband bald die gleichen 
Probleme aufweifen werde wie der 
alte. Die staatsloyale Ausrichtung 
jetzt fordere nachgerade zu einer op- 
positiondien Orientierung heraus, 
sobald einige Jahre ins Land gegan- 
gen sind. Vorsorglich wertete die au- 
ßenpolitische Zeitschrift Moskaus 
„Neue Zeit“ vergangene Woche die 


Auflösung des polnischen Schrift- 
stellerverbandes als „logisches Er- 
gebnis des ideologischen Kampfes". 

Allerdings ist dies eine Minderhei- 
tenposition in den herrschenden Par- 
teikreisen. Bei den Kulturschaffen- 
den mag auf eine „konstruktive poli- 
tische Gesinnung“ nir»ht verzichtet 
werden. Den Funktionären sitzt noch 
der Schock der fest 16 Monate Frei- 
heit, Auseinandersetzung, Kritik und 
Opposition in der „Solidarnosc“ -Ära 
in den Knochen. Vor allem aber ha- 
ben sie nunmehr wieder die Macht, 
sich an denen zu rächen, die sie fest 
anderthalb Jahre das Fürchten ge- 
lehrt, die sie wegen Inkompetenz ih- 
rer Funktionen enthoben »nd in der 
Öffentlichkeit der Lächerlichkeit 
preisgegeben haben. 


Wovon leben Künstler, 
Filmemacher, Schauspieler? 


Und diejenigen, die von dieser Re- 
vanche betroffen sind? Wovon leben 
die Künstler, Filmemacher, Schrift- 
steiler, Schauspieler, die sich weiger- 
ten, unter Kriegszuständen weiterzu- 
machen? - Eine Anzahl von ihnen hat 
sich in Wirtschaftsbereichen eine 
Existenz gegründet, die sie nicht in 
Konflikt bringt mit ihrer moralischen 
und politischen Einstellung Einige 
haben sich von ihrem Ersparten ei- 
nen Wagen gekauft, arbeiten als Taxi- 
fahrer oder betreiben ein fcteinos 
Transportunternehmen. Sie verdie- 
nen sich das zum Leben notwendige 
Geld auf eine Weise, die sie nicht 
zwingt, sich durch die Zusammenar- 
beit mit der Macht zu kompromittie- 
ren. Es gibt welche, die nahen und 
verkaufen Kleidung , die sie nach 
westlichen Modellen fertigen. Wieder 
andere haben Cafes aufgemacht 
Diejenigen, die nicht genug gespart 
haben oder in fremden Berufen k ein 
Unterkommen finöpn konnten oder 
wollten, borgen Geld von Verwand- 
ten oder Freunden. Sie hoffen, daß in 
ein, zwei Jahren die Situation wieder 
eine andere sein wird. Nicht, daß man 
zuversichtlich wäre. Aber, so sagt mir 
ein Bekannter mit einem kleinen Lä- 
cheln, vielleicht tritt wieder einmal 
ein, was der Dichter Slonimski 
so formuliert hat: „Polen ist ein seit- 
sames Land. In Polen ist «Up« mög- 
lich, sogar eine Wende zum Besse- 


BERNT CONRAD, San Josä 

Die Bundesregierung wird sich 
künftig gemeinsam mit ihren EG- 
Partnern stärker politisch und wirt- 
schaftlich in Zentralamerika engagie- 
ren, dabei aber auf enge Abstimmung 
und strikte Einhaltung der Bündnis- 
solidarität mH den USA Wert legen. 
Dies ist das Ergebnis einer in San 
Josä (Costa Rica) abgehaltenen drei- 
tägigen Konferenz der 15 deutschen 
Botschafter in Mittelamerika und der 
Karibik mit führenden Beamten des 
Auswärtigen Amtes, an der in der 
Schlußphase a uc h Bund esaußenmi- 
nister Genscher teilgenommen bat 
Über dieses Konzept will Genscher 
nach seiner Rückkehr mit den politi- 
schen Parteien, Kirchen, Stiftungen 
und anderen Gruppen in der Bundes- 
republik sprechen, um ein Maximum 
an Gemeinsamkeit und Koordinie- 
rung zu erreichen. 

Der Prozeß ZU U nabhängigkeit und 
Demokratie in Zentralamerika soll 
durch politische Zusammenarbeit 
und wirtschaftliche Hilfe gefördert 
werden, ohne ernzelne Staatei zu iso- 
lieren, besagt eine wesentliche 
Schlußfolgerung der Bonner Diplo- 
maten. Für El Salvador ist die Grund- 
satzentscheidung Bonns zur Wieder- 


entsendung eines Botschafters gefal- 
len. Der Zeitpunkt ist vom Demokra- 
tisierungsprozeß in dem vom Bürger- 
krieg erschütterten Land abhängig. 
Gefördert werden solle der Dialog 
zwischen den Konfliktparteien und 
die Abhaltung all gemein er Wahlen. 


Mit Nicaragua soll der Kontakt 
nicht abgebrochen, aber die weitere 
Gewährung von Finanzhilfen an der 
Einhaltung der eigenen demokrati- 
schen Zusagen der sandinisti sehen 
Regierung gemessen werden. 


Über die Entwicklung des Regimes 
in Nicaragua sagte Genscher vor 
Journalisten: „Die Bundesregierung 
hat Nicaragua nach dem Sturz der 
Diktatur unterstützt, um eine demo- 
kratische Entwicklung zu fönten. 
Wir müssen leider feststellen, daß 
sich diese Hoffnung bisher nicht er- 
füllt hat“ Wesentlich harter äußerten 
sich führende Politiker Costa Ricas, 
die sich offenbar unmittelbar aus Ni- 
caragua bedroht fühlen. Doch ebenso 
wie andere, Nicaragua kritisch gegen- 
überstehende mittelamerikanische 
Regierungen empfehlen sie den Eu- 
ropäern, gegenüber den Sandinisten 
keine Politik der Isolation zu betrei- 
ben, sondern sie in den Dialog einzu- 


beziehen, um sie beeinflussenzu kön- 
nen, . :■ 

Die Anregungdafür, daß Bonn und 
die anderen Europäer iiv Zentralame- 
rika politisch aktiver werden sollten, 
geht von den Staaten der. Region 
selbst aus. Gerade wegen des großen 
Einflusses der : Supermacht USA 
wünschen die Länder Mittdamerikas 
pim> p o liti sch** »nd wirtschafthcbe 
Diversifizienmä erstreben sie aus 
EuropaKontaktund Unterstützung- 
Wve stark dieser Wunsch ist, erfuhr 
der BuhdesauSenmiriister bei seinen 
bilateralen Gesprächen mH der Re- 
gierung von Costa Rica. MH diesem, 
traditionell demokratischen Staat . 
wurde ein Abkommen über 19 Millio- 
nen Mark Knanzhilfe unterzeichnet 
Intensiv unterstützen will Gen- 
scher auch künftig die Bemühungen 
der Contadora-Gruppe (Mexiko, Ve- 
nezuela, Kolumbien und Panama): 
tun friedlichen Ausgleich. Nach Ate 
sicht des Bundesaußenministes 'er- 
höhen die Aktivitäten dieser Gropp* 
nicht nur die Chancen. zu. regjftealer-. 
Konfliktlösung, sondern . könnten 
darüber hinaus den Ansatz- ztttäage- : 
rer Zusammenarbeit nach dem Vor-- 
bfld des südostasiatischen Stapten- 
gruppe Asean bilden.' • 


Panamas Generäle liegen im Streit 


Ein zusätzlicher Unsfcherheftsfoktor für die Krise Mittelamerikas / Zurück zur 


G. FRIEDLÄNDER, Panama City 

Politische Ereignisse in der Repu- 
blik Panama würden kaum über ihre 
Grenzen hinaus interessieren, wenn 
dieses Land nicht im Jahr 2000 allei- 
niger Besitzer und Verwalter des stra- 
tegisch wichtigen Panamakanals 
werden würde. Hinm kommt, daß 
P anama sich bisher als einziges Land 
Zentralamerikas inmitten der Wirren 
dieser Region eine gewisse Stabilität 
erhalten konnte. 


Gerade diese Stabilität aber scheint 
gefährdet, seit Panamas Generäle 
Rüben Dario Paredes, bis vor weni- 
gen Tagen aussichtsreichster Kandi- 
dat der für den Mai 1984 geplanten 
Präsidentschaftswahlen, und «ei» 
Nachfolger und Kommandant der 
Nationalgarde, General Manuel Anto- 
nio Noriega, in aller Öffentlichkeit 
miteinander gebrochen haben. Die 
gesamte Presse des Landes veröffent- 
lichte das letzte Telegramm Paredes' 


an Noriega: „General Noriega: Von 
der Höhe meiner Würde, die Sie nicht 
zu schätzen wissen, antworte ich Ih- 
nen in aller Öffentlichkeit Meine 
Verpflichtung zum Frieden und zur 
Demokratie entspricht dem Wunsch 
jedes vernünftigen Menschen. Der 
Verrat der vor 18 Monaten für das 
Beste unseres Volkes eingegangenen 
Verpflichtungen ist Landesverrat“ 
Das Telegramm deutet an, daß bei- 
de Generäle vor 18 Monaten überein- 
kamen, die von Tonfjos errichtete 
Diktatur der Nationalgarde abzubau- 
en. Die Übergangslösung sollte die 
Präsidentschaft des als KnimruinHant 
der Garde zurückgetretenen Gene- 
rals Paredes sein, der sie in demokra- 
tischen Wahlen erkämpfen sollte. Der 
General hatte eine Gruppe von Par- 
teien um sich gesammelt, die in die- 
sen Tagen seine von flun bereits ak- 
zeptierte Kandidatur proklamieren . 
wollten. Dann aber bildete Präsident 
Ricardo de la Espriella plötzlich sein 


Kabinett um. Alle Vertrauensleute 
von General Paredes verloren ihren 
Einfluß, während gleichzeitig m der 
Öffentlichkeit Vorschläge auftauch- 
ten, die Wahlen um zwei Jahre zu 
vertagen und 1984 nur eine Verfas- 
sunggebende Versammlung zu wäh». 
Ipn inmitten dieser Gerüchte wurde 
das Tel^ramm bekannt 


Die Folge ist nun ein großes Durch- 
einander in Panamas politischem Lie- 
ben. Man stellt viele Fragen: Strebt 
Noriega die Rückkehr za einer Dik- 
tatur an? Wird Panama außenpoli- 
tisch den von Paredes gewählten 
Weg an der Seite der USA beibehal- 
ten, oder wird die politische Unke, • 
deren Einfluß de la Espriella nie 
wirklich ausschalten konnte oder 
wollte, nun wieder zum Zug kom- 
men? Ist das Verbleiben von. 10 000 
Soldaten der USA am Kanal nun wie- 
der in Frage gestellt? Und was wird 
aus den Maiwahlen werden? (SAD) 


„Was ist das?“ -„Das ist Gruners neuer Firmenwagen“ 
„Unmöglich, das ist ja der reinste Luxus. Wer hat den genehmigt?“ 
„Sie selbst.“ 


.Kann nicht sein. Gruners Limit liegt doch bei 25.000 DM.“ 
,Um genau zu sein, er ist 3.000 drunter.“ 
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Der neue Argenta. 


Der neue Look. Die Karosserie wirkt gestreckter, eleganter. 
Die neue Technik: !m Argenta 120 i.e. arbeiten eine elek- 
tronische Kennfeldzündung und die Benzineinspritzung 
3oschLE-Jelronic. Sie machen die 2'Liter-Maschine stark - 
«0 kW '122 DIN-PS. 10.7 Sek. von 0 auf 100 km/h, Spitze ca. 


175 km/h - und gemeinsam mit Schubabschaltung und 5. 
Gang sparsam: 7,2/9,0/10,5 Liter Super bei 90/120 km/h/ 
Stadtverkehr (Vergleichswerte DIN 70030-1). 

Die neue Ausstattung: Aufwendige Velourspolster, Ton 
in Ton mit den Verkleidungen und Teppichen. Das höhen- 
verstellbare Lenkrad ist handlicher und sportlicher 
geworden. Argenta 120 i.e.: elektrische Fensterheber vorn, 


Tuizentralverriegelung, Servolenkung, bei Fiat in dieser 


Nfl Äf nd ^ ^‘«mPtehlung ab Kippen heim /Baden: 


Modell 
Argenta 100 
Argenta 110 
Argenta 120 i.e. 
Argenta D 


kW/PS 

72/98 

83/113 

90/122 

53/72 


Argenta Turbo D I 66/90 


Spitze 

ca. 165 (km/h) 
ca. 170 (km/h) 
ca. 1 75 (km/h) 
ca 144 (km/h) 
ca. 160 (km/h) 


OM 

17.750.- 

18.850,- 

21.950.- 

21.500,- 

23.900,- 


Alle au (geführten Modelle haben serienmäßig 5 Gänge und 4 Türen. 


Klasse selbstverständlich. Check-Kontrolle. für 11 F^ink- 
tionen wie Öldruck, Kühl wasserstand, Bremsbätägö u.a. 
Die neue Modellreihe: Vom 98-PS-Benziner bis zum neuen 
Turbo -Diesel fünf verschiedene Modelle. .* : '• 

Wenn Ihr Limit so liegt wie das 
von Herrn Grüner, können Sie 
zwischen allen fünfen wählen. 
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Der wiederholte Fehler 


■ !?£L!*** twlt wm 

lLSapteBbcr 

Sehr geehrte .Heroen, 

von einer Reise zurückgekehlt, 
möchte ich meine Besorgnis darüber 
zum Ausdruck bringen, 4« ft der 
wichtige Artikel von Herrn Kollegen 
K. Steinbuch über die Verhältnisse 
und die Aktivitäten unserer soge- 
nannten H öffentlich-rechtlichen Me- 
dien“, dem mau nur in jeder Zefle 
bestimmen und seine Bedeutung un- 
terstrichen kann, offenbar ohne Wir- 
kung, jedenfalls ohne Echo geblieben 
ist 

Der Artikel eines unserer besten 
Experten auf diesem Gebiet muß 
zweifellos als ein Alarmruf verstan- 
den werden, zumal wenn man tagtäg- 
lich die sozusagen aus alten Rohren 
schiefl end e Gegenpropaganda verfol- 
gen kann, eine Aktivität, die sich, wie 
Professor Steinbuch richtig hervor- 
hebt, auch auf sogenannte „unpoliti- 
sche“ Sendungen erstreckt 

Die gegenwärtig stärkste Regie- 
rungspartei wiederholt also offenbar 
den Fehler, den sie bereits einmal 
g em a cht hat und der wesentlich zu 
ihrer Ablösung beigetragen hat, so 

Die Redaktion behält sich den Recht 
vor, Leserbriefe stnnentsprechend zu 
kflrzen. Je kürzer die Zuschrift ist, desto 
«fiter Ist die Möglichkeit der Veifif- 


<bS man mi t Sicherheit Vo raussagen 
kann, daß sie, wenn nicht mit größ- 
tem Nachdruck eine »Wende“ vor 
allem auf diesem Gebiet in kürzester 
Frist erfolgt, nach Ablauf der gegen- 
wärtigen Parlamentsperiode nicht 
wieder gewählt werden wird. 

Hochachtungsvoll 
Prot Dr. Dies. h.c.G. Eisermann, 
Bonn 1 

Aus dem Glashaus 

JA g ch&re nickt mehr d w n riri raf die 
Bühne* 1 : WELT vom 19. Seotentber 

Sehr geehrte Herren, 

Ex-Kanzkr Schmidt hä tte »iten 
Grund, sich eines negativen Urteils 
über frühere KanzW zu enthalten 
Ihm scheint wohl nicht bewußt zu 

s«»in | was für ginem Riesgnsnliatten er 

gerade angerichtet hat 

• Die maßlose Staats ver schuldung , 
an der unabhängig» . Wiss enschaftler 
Kritik übten, 

• „Gefährdung der Wahrung durch 
Schmidts TTanahaltsg phaT'pn" (Wirt- 
schaftsverständjgenrat am ?. 7. 1981), 

ft nicht zu bezahlende Sozialpolitik 
auf Pump. 

• Die Massenarbeitslosigkeit mit 
zwei, bis vier Millionen Arbeitslosen 
wurde bereits 1977 vorausgesagt. 
Schmidt traf keine Maßnahmen da- 


gegen. Im Gegensatz zu uns hat die 
Schweiz heute noch Vollbeschäfti- 
gung. 

• Große Ausländerprobleme, weü 
Schmidt gegen den Zustrom in das 
gelobte Land Bundesrepublik 
Deutschland nichts unternahm 

• Am „ramponierten Rechtsstaat“ 
(Professor K. Steinbuch), „der in die 
Diktatur des Verbrechens fuhrt'*, war 
Schmidt nicht unschuldig. 

• Verlorene Milliardenbürgschaften 
vergab Schmidt bedenkenlos an 
kommunistische Polizeistaaten. 

„Kanzle r Schmidt hat seine innen- 
politischen Aufgaben vernachläs- 
sigt“ Dies stellte Professor K. Meh- 
nert fest Nutznießer seiner Außenpo- 
litik waren kommunistische Diktatu- 
ren. Seine Politik brachte allen Arbei- 
tenden, Arbeitslosen und Rentnern 
starke Einkommensverluste. 

Ex-Kanzler Schmidt kann rirh 
trotz aller von ihm angerichteten 
Mißstande beim Volk eines guten 
Ansehens erfreuen. „Die Meriten 
flochten zielstrebig an dem Lorbeer- 
kranz für Schmidt“ (G. Gauß, SPD). 
Dies zeigt, daß die Medien ihrer Mit- 
kontrolle der Regierung und ihrer 
Informationspflicht nicht nachka- 
men. Sie zeichneten ein fal<mhps Bild 
von S chmidt Eine Manipulation des 
ganzen Volkes durch Desinfonnation 
- wie in s nzialistisnhen S taaten 

Gerd Rösch eisen, 
Limburgerhof 


Asylanten-Hilfe 

„UN-Stodle iflgt Itnnnfir AaylpolitOc* 1 ; 

WELT vom IX August 

Sehr geehrte Damen und Herren, 

die Feststellung in der Studie, Asy- 
lanten sei es während des Aufhahme- 
verfohrens verboten, sich Deutsch- 
kenntnisse anzueignen, fordert eine 
Ergänzung heraus. In Freiburg L Br. 
besteht nämlich ein Ausländerwohn- 
heim für Asylbewerber aus den Ost- 
blockstaaten, in dem die Aneignung 
von Deutechkenntnissen sogar auf 
mehrfache Weise gefordert wird: 

• Seit der Eröffnung des Ausländer- 
Wohnheims im März 1981 werden den 
Insassen Deutschkurse im Bildungs- 
werk der Erzdiözese Freiburg zu er- 
mäßigten Gebühren angeboten. 

Wort des Tages 

99 Die Liebe kommt ganz 
von allein. Um seinen 
Nächsten zu lieben, 
braucht man sich nur 
gehenzulassen; man 
braucht nur soviel Not 
anzuschauen. Um sei- 
nen Nächsten nicht zu 
lieben, müßte man sich 
Gewalt antun, sich quä- 
len, sich selber zuwider- 
handeln. Die erste Re- 
gung ist imm er die 
rechte. Die Liebe ist ei- 
ne Mutter und eine 
Schwester. 99 

Charles P6guy, franz. Autor (1871- 

1914) 


• Für Asylbewerber, die zur Aus- 
übung ihres Berufes in Deutschland 
gute Deutschkenntnisse benötigen, 
besteht die Möglichkeit, für den Be- 
such eines Intensivkurses in Deutsch 
eine Beihilfe von 400,- DM zu erhal- 
ten. Diese Beihilfen werden von einer 
seit dem Frühjahr 1980 bestehenden 
„Bürgerinitiative zur Betreuung von 
Asylbewerbern e. V., Freiburg i. Br.“ 
oder der Polenhilfe (Deutsches Rotes 
Kreuz, Bundesverband) aufgebracht 
Daneben werden zu den Intensivkur- 
sen auch Gasthörer (Freiplätze) aus 
dem Kreise der Asylanten zugelas- 
sen. Die Bürgerinitiative b eschaff t 
sich das Geld durch Spendenaufhife 
und Mitgliedsbeitrage. Bis jetzt ha- 
ben insgesamt 12 Asylanten eine sol- 
che Beihilfe erhalten. 

• Seit dem Frühjahr 1982 wird im 
Wohnheim unentgeltlich Deutschun- 
terricht angeboten, der sich aus einer 
Hausaufgabenbetreuung entwickelt 
hat Dies geht ebenfalls von der oben 
erwähnten Bürgerinitiative aus. 
Auch wird das für den Unterricht im 
Bildungswerk und im Wohnheim be- 
nötigte Lehrbuch von der genannten 
Bürgerinitiative beschafft und ausge- 
geben. 

Abschließend darf noch erwähnt 
werden, daß die oben genannte Bür- 
gerinitiative bisher auch vielfältige 
andere Hilfen geboten hat So hat sie 
sich z. B. beim Anlegen eines Kinder- 
spielplatzes und der Ausstattung mit 
Spielgeraten beteiligt. 

Mit freundlichen Grüßen 
Alfons Moser, 
Bürgerinitiative zur Betreuung 

von Asylbewerbern e. VL, 
Freiburg L Br. 


Personalien 


JUBILÄEN 

Mit einem Empfang hat die CDU/ 
CSU-Bundestagsfraktion Günter 
Englisch (54) geehrt, der seit nun- 
mehr 30 Jahren in der Pressestelle 
der Fraktion tätig ist Neben zahlrei- 
chen Bundestagsabgeordneten wa- 
ren viele Journalisten gekommen, 
um Englisch zu beglückwünschen. 
Für sie ist er ständiger Ansprech- 
partner stets kompetent und infor- 
miert und dennoch angenehm zu- 
rückhaltend. Fraktionsvorsitzender 
Alfred Dregger nannte Englisch den 
„ruhenden Pol“ in der Pressestelle 
der Umonsfraktion. Er sei „zuverläs- 
sig, korrekt selbstlos und loyal“. 
Günter Englisch stammt aus Ober- 
Schlesien; neben seiner Arbeit für 
die Fraktion hat er sich in all den 
Jahren vehement auch für die Belan- 
ge der heimatvertriebenen Schlesier 
eingesetzt 

Ing. Werner Schiller, Vorstands- 
mitglied der EUMUCO AG, verant- 
wortlich für das Ressort Technik, 
beging sein 25 jähriges Dienstjubi- 
läum. Die EUMUCO AG gehört zu 
den international führenden Unter- 
nehmen der Umformtechnik. 

EHRUNG 

Prof. Dr. Oswald von Nell-Bren- 
ning, Nestor der katholischen So- 
ziallehre, sind in „Anerkennung sei- 
nes verdienstvollen Wirkens“ die 
Ehrenbürgerrechte der Stadt Frank- 
furt/Main verliehen worden. Die 
Auszeichnung wird dem 93jährigen 


Jesuitenpater, der seit Jahrzehnten 
in der Frankfurter Jesuiten-Hoch- 
schule St Georgen lebt und lehrt am 
10. Oktober im Kaisersaal des Römer 
überreicht 

VERÄNDERUNG 

Wolfgang Behrends (57), vier Jah- 
re Leiter der Ausländsabteilung im 
Bundespresseamt hat das Agre- 
ment als neuer Botschafter der Bun- 
desrepublik in der kanadischen 
Hauptstadt Ottawa erhalten. Der So- 
zialdemokrat der nach dem Regie- 
rungswechsel seinen Posten verlo- 
ren hat gehört dem Auswärtigen 
Dienst seit 1952 an, leitete von 1973 
bis 1978 die Bonner Delegation bei 
den Wiener MBFR-Verhandlungen 
und war kurze Zeit Botschafter in 
Kairo. 

Im Mainzer Dom wurde Professor 
Dr. Dr. Karl I*hmann (47) zum 
neuen Bischof von Mainz geweiht 
Sein Vorgänger Kardinal Hermann 
Volk zelebrierte den Weihegottes- 
dienst 

WAHL 

Die Allianz der europäischen 
Nachrichtenagenturen, eine Ver- 
einigung von 23 Agenturen zum In- 
formationsaustausch und zur tech- 
nischen Zusammenarbeit hat den 
Geschäftsführer der Deutschen 
Presse-Agentur, Dr. Thilo Pohlert, 
zum neuen Präsidenten gewählt Er 
löst den Direktor der polnischen 
Nachrichtenagentur PAP, Jazmsz 
Roszkowski, ab. 


BSe begßns at Sortj, 

um so mehr mit einer neuen Herzklappe. Happy birthday und gute 
Besserung. 

SHrfey u. Töchter 
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Das HaustCranspriichsvofle Tagun- 
gen utkI Fesffichkatea \fertehrs- 
günstig im Dreieck Hanixrg- ____ 
Hannover-Bremen - 
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Sie uns, wir infor- V J 

Lmieren Sie gern. \ j 
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I. G. FARBENINDUSTRIE AKTIENGESELLSCHAFT 

• . ln Abwicklung 

6000 Frankfurt am Main, SUberbomstraBe 14 
Wertpapier-Kerw-Nr. S 7 S 907 . 

Die Bilanz zunrr 31. 12.1 982 ist im.Bundesanzaiger Nr. 171 vom 
13. 9. 1983 v e rö ffentlicht worden. 
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Dievölig neue Lejstungsklasse: 
DerBufTOi^hsB20Arbeitsplatzco«Tiputen 

Weil es eine Computerfirma gibt, die größer ist 
als Burroughs, glauben die meisten Leute, daß 
diese auch automatisch besser sei als Burroughs. 
Das ist nicht unbedingt richtig. 

Unter den Minicomputern, zum Beispiel, ist 
der Burroughs B20 einer der vielseitigsten, 
bediener freundlichsten und ausbaufähigsten 
Arbeitsplatzcomputer am Markt. 

Mit seinem starken 16-Bit Prozessor und bis zu 
640 KB RAM an jedem Arbeitsplatz gibt das 
Burroughs B20 System jedem Benutzer seinen 
eigenen Computer und somit die Leistung, 
Datenbank und Speicherkapazität, die früher 
nur mit Mainframes denkbar waren. 

Viel wichtiger jedoch: das B20 System kann mit 
anderen B20 Arbeitsplätzen verbunden werden, so daß 
jeder über den jeweils neuesten Informationsstand verfügt. 
Das B20 System kann im Netz mit bis zu 16 Arbeitsplätzen 
ausgebaut werden. Der Vorteil für Sie: das System paßt sich Ihren 
Ansprüchen an. Zum Informationsaustausch mit Ihrem Großrechner ste- 
hen verschiedene Emulatoren bereit (3270, 2780, 3780, usvv.). 

Die Bedienung ist denkbar einfach: Sie nehmen das System aus dem Karton, schließen es an* stellen den 
Bildschirm in gewünschter Höhe ein, wählen mit Hilfe unserer programmierten Unterweisung eines 
unserer vielen Software-Programme aus (z.B. Textverarbeitung, Multiplan) und sind innerhalb von Stun- 
den mit dem System vertraut. 

Unsere Kundendienst-Zentrale ist gerne bereit, Ihnen bei weiteren Fragen Auskunft zu erteilen. 

Erfahrene Burroughs Computer-Spezialisten werden Ihnen bei jedem Problem helfen, egal ob es Hard- 
ware, Software oder das Betriebssystem betrifft. Wir sind seit 87 Jahren in der Büroautomation auf inter- 
nationalen Märkten tätig und verfügen also über langjährige Erfahrung in Beratung und Kundendienst. 

Wenn Sie also einen Minicomputer benötigen, lassen Sie sich ■ ~~ 

nicht von der Größe des Anbieters beeindrucken, sondern sehen ^ 

Sie auf Leistung und Erfahrung. QUESTION ISNT WHO’S BIGGER. 

IT’S WHO’S BETTER. 


Mniertal katae 
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Mehr Informationen durch: 

Burroughs Deutschland GmbH 
Frankfurter Allee 14-20 
D- 62 36 Lschbom/Ts 
Tel.: (06196) 479-0 


Burroughs Datenverarbeitung Gcs.m.b.H. 
Aiserbachstraße 18/6 
A i()9U Wien 
Tcl.:(0222>-3165 48 


Burroughs (Schweiz) AG 
Gieshüljelstr. 62 
CH 8045 Zürich 
Tel.: <01>4 61 57 00 


irtrtttafcC«* Stator Lefflöi 
VtataadcUcr. Dr. £ra*t-Bfcfcfcb Adkr 
■Sräefe-Jn <300 tan U> In> TaaftniEfa 


‘ /ju.iätzlichc RaTtLficpcicher werden «.-ll»Mvcr«näniliich »um Kundendienst installiert. 
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Kisielewski an die Westeuropäer 
Träumt vom neuen Mitteleuropa 

Vom dritten Weg zwischen zwei „exotischen Weltsystemen“ / Vortrag in Wien 


CARL G. STRÖHM, Wien 
Die Europäer müßten den Mut ha- 
ben, über Mitteleuropa als eine „neue 
Macht“ zu träumen. Mit diesen Wor- 
ten griff der bekannte polnische Pu- 
blizist und langjährige katholische 
Abgeordnete des Warschauer Parla- 
ments, Stefan Kisielewski, in die Mit- 
teleuropa-Diskussion ein, die kurz 
zuvor in der österreichischen Haupt- 
stadt durch Papst Johannes Paul Q. 
und durch den amerikanischen Vize- 
präsidenten George Bush ausgelöst 
worden war. 

Kisielewski. einer der prominente- 
sten Intellektuellen in Polen und viel- 
gelesener Mitarbeiter der Krakauer 
katholischen Wochenzeitung „Ty- 
godnik Powszechny", war zu dem 
Vortrag, den die Österreichische 
Volkspartei veranstaltete, eigens aus 
Warschau an gereist. Er bezeichnete 
es als „Urs ünde“ der Europäer, daß 
sie sich im Zweiten Weltkrieg nicht 
aus eigener Kraft gegen Hitler wehr- 
ten und statt dessen Stalin zu Hilfe 
riefen. Damit hätten die Europäer 
„den Teufel mit dem Beelzebub aus- 
getrieben“. Die seltsame Allianz der 
westlichen Demokratien mit dem „le- 
ninistisch-stalinistischen Totalitaris- 
mus“ habe zu einer neuen Teilung 
Europas geführt. 

Europa sei als Ergebnis der Konfe- 
renz von Jalta zwischen dem „asiati- 
schen Marxismus“ der Sowjets und 
der „exotischen Herrschaft der Ame- 
rikaner“ aufgeteilt worden. Beide 
Herrschaftsformen seien aber von 
mitteleuropäischen Idealen wert ent- 
fernt, meinte Kisielewski 
Wenn der amerikanische Vizepräsi- 
dent Bush in Wien gesagt habe, daß 
es in Jalta 1945 keine Entscheidung 
über das Schicksal Europas gab, so 
sei dies nur theoretisch richtig. Prak- 
tisch seien, so formulierte es Kisie- 
lewski, damals in Europa zwei Macht- 
zentren entstanden: die kapitalisti- 
sche Demokratie mit freiem Markt, 
freier Presse und freien Wahlen. Zu 
dieser Regierungsform meinte Kisie- 
lewski: „Das kennen wir Polen gut, 
das lieben wir.“ Auf der anderen Sei- 
te aber herrsche der Marxismus-Leni- 
nismus und Stalinismus. 

Warnend erklärte Kisielewski, die 
Europäer unterschätzten die „sugge- 
stive Macht“ des sowjetischen Uni- 
versalismus. Das Leben in der So- 
wjetunion sei den westlichen Men- 
schen so gut wie unbekannt Wenn 
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die Westeuropäer mit Bewohnern aus 
dem östlichen Teil des Kontinents 
sprächen, dann begegneten sie - so 
Kisielewski - „Leuten, wie ich es bin: 
aus Nationen, die nicht sowjeüsiert 
sind“. Daher entstehe ein falsches 
Bild. 

Kisielewski sagte dann, das totali- 
täre System sei auch zu schnellen 
aggressiven Aktionen fähig. Deshalb 
könnte es sich als eine Illusion erwei- 
sen, wenn sich die Europäer im west- 
lichen Teil des Kontinents in der Si- 
cherheit wiegten, weil sie unter einer 

amAritemis f hpn Gar antie leben. 

Heute existieren nach Meinung des 
polnischen Redners zwei universelle 
Systeme, die miteinander um die 
Weltherrschaft konkurrieren: die So- 
wjetunion und die Vereinigten Staa- 
ten von Amerika. Beide seien „ex- 
otisch“, auch wenn die USA sich auf 
europäische Ein Wanderung gründe- 
ten. Dann schilderte Kisielewski die 
Eindrücke der Menschen aus dem 
Östlichen, kommunistisch beherrsch- 
ten Europa bei ihren Besuchen im 
Westen: „Wenn wir in das westliche 
Mekka der Freiheit kommen, sind 
wir oft enttäuscht Westeuropa ist 
uns oft zuwenig europäisch, zu mate- 
rialistisch, zu amerikanisiert, zuwe- 
nig christlich.“ 

Kisielewski meinte dann, mit den 
Teilungen Polens zwischen Preußen 
und Rußland sei nicht nur der polni- 
sche Staat, sondern für lange Zeit das 
gesamte östliche Mitteleuropa und 


ZDF-Serie über das Zeitalter der Raumfahrt 


Der Wettlauf im Kosmos 

E s ist denn wirklich schon so lange pbrer Lin eine Umlaufbahn zu Schie- 
ber? Man muß es sich klarma- ßen. 


Südosteuropa von der Landkarte und 
aus dem Bewußtsein verschwunden: 
das alte Litauen, das einmal von 
„Kaunas bis Kiew“ gereicht habe, die 
Ukraine mit ihrer linierten Kirche, 
das mittelalterliche Serbien, das 
ebenso wie Ungarn von den Türken 
erobert worden sei 

Er erinnerte daran, daß die „polni- 
sche Anarchie“ und die „polnische 
Wirtschaft“ - wie die Zustände in 
Polen vor den Teilungen herablas- 
send bezeichnet wurden - eigentlich 
Demokratie und Freiheit im Sinne 
der damaligen Epoche bedeuteten. 
Im Polen der Jagiellonen-Könige sei- 
en die Bauern freier gewesen als an- 
derswo im feudalen Europa. Deut- 
sche und jüdische Bürger hätten ihre 
Rechte gehabt Polen sei damals das 
Asylland für die anderswo verfolgten 
Juden gewesen. 

Das alte Österreich unter Kaiser 
Franz Josef wurde von Kisielewski 
als eine „Föderation der Nationen“ 
bezeichnet Auch heute sei Öster- 
reich so wie Polen ein „zweideutiges 
Land“ - es sei westlich im Sinne des 
politischen und wirtschaftlichen Sy- 
stems, aber zugleich „östlich“ als Er- 
be der föderalistischen Konzeption 
der Habsburger Monarchie. Es sei 
auch nicht mehr imperialistisch. Und 
Otto von Habsburg sei ein europäi- 
scher Parlamentarier. 

Gerade deshalb, so forderte Kisie- 
lewski, müsse man in Wien von ei- 
nem neuen Mitteleuropa träumen. 
Dann knüpfte der Pole an die Frage 
an- „Ist es möglich, daß unser e Län- 
der sich vom Totalitarismus befreien 
und eine neue Macht Mitteleuropa 
schaffen?“ Ge rade Atomzeitalter 
habe bewiesen, daß auch Wunder 
möglich seien. Kisielewski nannte in 
diesem Z usammenhang Israel, aber 
auch Staaten wie Libyen und Syrien, 
die als kleine Länder eine große Rolle 
spielen könnten. 

Der V izebürgermeister und Wiener 
Vorsitzende der Österreichischen 
Volkspartei, Erhard Busek, der Kisie- 
lewskis Gastgeber war, forderte, 
Österreich müsse nicht nur Erbe sei- 
ner großen Architektur sein, sondern 
auch Erbe dessen, was sich im Blick 
auf Mitteleuropa „aktiv machen las- 
se“. Im Blick auf den „Traum von 
Mitteleuropa“ meinte Busek: „Man 
kann der Verwirklichung von Träu- 
men auch in kleinen Schritten näher- 
kommen-“ 


JÜ/her? Man muß es sich klarma- 
chen - als das Zeitalter der R aum - 
fahrt mit d**™ kläglichen und doch so 
triumphierenden „Piep, piep!“ des 
sowjetischen Sputnik be gann , waren 
die heute 25jährigen gerade geboren. 
Sie wuchsen heran in einem Viertel- 
jahrhundert voll aufregender kosmi- 
scher Abenteuer. Als Sextaner waren 
sie Augenzeugen jenes „kleinen 
Schrittes“, mit dem Neil Armstrong 
die Mensc hheit den vielleicht größ- 
ten Schritt in ihrer gesamten Ent- 
wicklungsgeschichte tun ließ. 

Die Landung eines Menschen auf 
dem Mond hat, ob wir uns dessen 
immer bewußt sind oder nicht, eine 
Epoche eingeleitet, von der wir ei- 
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g entlieh nicht wissen, wohin sie uns 
bringen wird. Doch sicher ist: Noch 
in 10 000 Jahren, wenn die Mensch- 
heit bis dahin überlebt, wird man 
wissen - damals, vor 10 000 Jahren, 
hat alles begonnen. Den „Beginn“, 
den Aufbruch des Erdenmenschen 
zu anderen FTimmoigtrn rpom ( doku- 
mentiert das ZDF in einer fünfteili- 
gen Sendereihe, die unter Leitung 
des promovierten Physikers Joachim 
Bublath produziert wurde und die 
von heute an innerhalb des Wissen- 
schaftsmagazins „Aus Forschung 
und Technik“ ausgestrahlt wird (L 
Ra umfahrt auf amerikanisch,* 2. 
Raumfahrt auf japanisch und europä- 
isch; 3. Raumfahrt auf sowjetisch; 4. 
Raumfahrt und die Folgen; 5. Das 
europäische Weltraumlabor - live.) 

Wir erinnern uns: Der sowjetische 
Sputnik - im Oktober 1957 - war eine 
Sensation. Der Weltöffentlichkeit 
brachte er zum erstenmal die Raum- 
fahrt als real existierendes Unterneh- 
men ins Bewußtsein. Den Amerika- 
nern, wohl der gesamten westlichem 
Welt, führ der Schock in die Glieder. 
Die Selbstverständlichkeit, mit der 
die USA im Gefühl ihrer technologi- 
schen Überlegenheit lebten, war über 
Nacht einer tiefen Verunsicherung 
gewichen. In panischer Hast ver- 
suchten die Amerikaner im Dezem- 
ber 1957, mit den Sowjets gleichzu- 
ziehen. Der Versuch mißlang, löst im 
Januar 1958 schaffte es dann die 
Gruppe um Wernher von Braun, den 

ersten amurikanisehgn Satelliten Ry . 


plorer L in eine Umlaufbahn zu schie- 
ßen. 

Der kosmische Wettlauf der beiden 
Supermächte begann. 1961 steckte 
der amerikanische Präsident John F. 
Kennedy das Ziel einer bemannten 

Mflndfowriung fnnorhalh mt wh Jahr- 
zehnts. Der 21. Juli 1969 brachte den 
ersehnten Erfolg: Neil Armstrong 
setzte seinen Fuß auf lunaren Boden. 
Die Welt jubelte. 

Der Jubel ist verhallt. Es hat herbe 
Kritik an der „sinnlosen“ Mondlan- 
dung gegeben. Zwölf Menschen ha- 
ben seither auf dem Bdtrabanten 
ihre Spuren hinteriassen. Nichts wei- 
ter? 

Wer so fragt, muß sich der Ignoranz 
Tefoen lassen. Die Raumfahrt, der 
Wettlauf im An die MnnrflanÄmg, 
Skylab, Apollo, Sojus, dm* Flug zu 
den Planeten und schließlich der 
schuft heraus aus »tuwww Sonnen- 
system — da« nTIpa sind Schlüssel ZU 
Türen, Hinter d«mi»n gteH Ungeahntes 
verbirgt 

Joachim Bublath wird die Glanz- 
lichter der ammVanisffhim Raum- 
fahrt in seiner ersten Folge Revue 
passieren lawwn, er wird - Schwer- 
punkt der Sendung — dpn h mti p n 
Weg der USA zur kommenaelfea 
Nutzung des Weltraums aufaeigen, 
auch wird er, weiden ««we Ge- 
sprächspartner, Prognosen für die 

fprap Rniimftihrtanltimft wagen. 

Doch bei »Ttw techn olo gi schen Spit- 
zenleistung bleibt zu bedenken: Die 
Raumfahrt ist ein Kind, das gerade 
erst T-aiifan gelernt hat. Es ist mij Big, 
darüb er ZU y»fcnlwpn | WO aidi dio 
Raumfahrt «nd miF iHr fjp f Monqdi in 
vidieicht 500 Jahren b efinden wird, 
aber es wäre töricht, die Raumfahrt 
als Ganzes nach ihren „Jugendstrei- 
chen“ zu beurteilen. 

Navigare necesseest-das gilt wohl 

auch ffir dan Mpnachan hw Minar mL 

sehen dm Stemm. Sie werden dar- 
aus nicht «Hem praktischen Nutzen 
ziehen, von dem B uhbt hs Dokumen- 
tation in HuQe und Fülle zu berichten 
weiß. Größer noch mag der ideelle 
Gewinn sein, der auch in dm Er- 
kenntnis liegt, daß das winzige 
„Raumschiff Erde“ den Jahrtausen- 
de währenden Streit und Raubbau 
seiner zoftBardenköpfigen Besatzung 
nicht länger »HKhält, ohne tödlich zu 
havarieren. - 

KLAUS BRUNS 
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Vergrößern, verkleinern. 

sortieren. Alles im 
Handumdrehen. 
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GinonNP 270 

. Wer mehr Leistung bringt, viel- 
seitig und umgänglich ist, praktisch 
alles im Handumdrehen erledigt, 
der hat Chancen, das ist Ihr Partner. 

So ein Typ ist der neue Canon 
NP 270. 

Der schnelle Vielseitige im 
fortschrittlichen Canon-Kopierer- - 
Programm. Vergrößern, verkleinern, 
kopieren bis DIN A 3, pro Minute 
27 DIN A4-Kopien. 

Bei wachsenden Anforderungen * 
wachst er mit: Automatischer Maria- . 
genwechsler, Sorter, 2.000 Blatt-.. . 
Papiermagazin, Braun und Biau als ~ 
weitere Kopierfarben... “ / ' 

Mit dem Coupon erhalten Sie bei 
uns ausführliche Informationen und . 
die Adressen der Canon-Fach händler 
in Ihrer Nähe. 

Unverbindliche Prcfsempfehlui^: 
(Grundmodell) . . OM&W,- 

. MwSL + DM 1.246- 

DM 10.146,- 
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Nordamerika-Angebote gibt es viele. 
Hier ist eines der besten. 
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Lufthansa fliegt ab Deutschland häufiger und zu 
mehr Zielen jenseits des großen Teiches als jede 
andere Fluggesellschaft Sämtliche Lufthansa- 
Rüge über den Nordatlantik sind entweder Non- 
stop- oder Direktverbindungen. 
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Nicht nur Frequenz und 16 Rugziele in Nord- 
amerika sprechen für Lufthansa: Sie fliegen aus- 
schließlich mit Großraumkomfort in modernsten 
Boeing 747- und DC 10-Jets. Sie haben die Wahl 
zwischen drei verschiedenen Klassen: der First 




Class, der neuen Lufthansa Business Class und 
der Tourist Class. Und - Sie haben Anschluß von 
allen deutschen Flughäfen. Deshalb: Nutzen Sie 
eines der besten Angebote, die es für Flüge 
über den Nordatlantik gibt Buchen Sie Lufthansa. 
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Kreml ließ gegen 
neue US-Raketen 
demonstrieren 

• Fortsetzung von Seite 1 

wissen, hatten um die Veranstaltung 
der Massenaktionen gebeten. Von 
langer Hand sorgfältig vorbereitet 
und um ein halbes Dutzend ausländi- 
scher Gastredner bereichert, sollten 
sie in Wahrheit der jüngsten Erklä- 
rung von Staats- und Parteichef An- 
dropow einen dröhnenden Resonanz-, 
boden verschaffen. Auf den Kundge- 
bungen im Landesinneren wurde 
.spontan" dasselbe beschlossen, was 
jetzt die Moskauer Resolution ver- 
kündet: Protest gegen die Nachrü- 
stung in Westeuropa, Solidarität mit 
der dortigen Friedensbewegung, vol- 
le Unterstützung für die eigene Füh- 
rung. Ausdrücklich werden die von 
Moskau in Aussicht gestellten „wirk- , 
samen Gegenmaßnahmen" begrüßt 

Mit kräftigen Paukenschlägen und ! 
gefühls beton ten ErinTOTTingpn an riip j 
Schrecken des Krieges beschworen j 
die Redner auf allen Tribünen die | 
Gefahren eines atomaren Weltkon- 
flikts herauf. Über die USA und Prä- 
sident Reagan ergoß sich eine Flut 
von Anschuldigungen, die Regierun- 
gen Westeuropas wurden eher 
geschont 

Als Vertreter eines Landes, das sich 
mit den USA darauf vorbereite, als 
Startplatz für Raketen gegen die So- 
wjetunion zu dienen, wurde der 
DFU-Funktionär Lorenz Knorr im 
Sokolniki-Park „besonders aufmerk- 
sam an gehört“, schrieb die Zeitung 
„Sowjetskaja Rossija“. Die „Prawda“ 
zitierte ihn mit den Worten: „Unser 
gegenwärtiger Kampf für die Abrü- 
stung dient unseren gemeinsamen 
Interessen.“ 

* 

AFP, Moskau 

Igor Kirillow, ein Nachrichtenspre- 
cher des sowjetischen Fernsehens, 
der am Mittwoch eine modifizierte 
Fassung einer Erklärung von Staats- 
und Parteichef Juri Andropow zur 
Politik der USA verlesen hatte, ist 
offenbar nicht gemaßregelt worden; 
er spricht weiterhin Nachrichten. Ki- 
rillow hatte drei Absätze weggelas- 
sen, in denen die USA und der We- 
sten besonders scharf kritisiert wur- 
den. Eingefügt hatte er statt dessen 
eine Passage über Truppenübungen 
im Warschauer Pakt, die ohne Bezug 
zur Andropow-Erklärung war. Nun 
wird untersucht, wer für die Ver- 
wechslung verantwortlich war. 


Lambsdorff: „Ich habe 
nichts zu verbergen“ 

Minister widerspricht dem Verdacht der Vorteilsanna hm e 


STEFAN HEYDECK, Bonn 

„Ich habe nichts zu verbergen - 
Null.“ Mit diesen Worten äußerte sich 
Bundeswirtschaflsminister Otto Graf 
Lambsdorff vor Journalisten in Bonn 
erstmals öffentlich zu dem gegen ihn 
gerichteten Ermittlungsverfahren im 
Zusammenhang mit der Flick-Spen- 
denaffare. Damit brach der FDP-Po- 
litiker das bislang aus Respekt vor 
der Staatsanwaltschaft selbstaufer- 
legte monatelange Schweigen. Er rea- 
gierte auf die anhaltende Kampagne 
der Magazine „Spiegel" und „Stein". 

Lambsdorff widersprach nach- 
drücklich dem Verdacht, er habe sich 
nach Paragraph 331 der Strafprozeß- 
ordnung der Vorteüsnahme schuldig 
gemacht Diese Vermutung war von 
Ermittlungsbehoiden aufgrund der 
Aufzeichnungen des früheren Flick- 
C hefbuchhalters Diehl, nach denen 
unter der Formulierung „wg. Lambs- 
dorff" zwischen dem 6. Dezember 
1977 und dem 7. Juli 1980 in fünf 
Raten insgesamt 165 000 DM gezahlt 
worden sein sollen, geäußert worden. 
Dazu Lambsdorff. „Das wäre weni- 
ger als d as , was ich an Einkommens- 
verlust durch die Übernahme des 
Bundeswirtschaftsministeriums er- 
haltenhabe." 

Lambsdorffs Anwalt Egon Müller 
und der Rechtsvertreter des ebenfalls 
beschuldigten ehemaligen geschäfts- 
führenden Vorstandsmitglieds des 
Flick-Konzems Eberhard von Brau- 
ch: tsch, Reinhold Vester, haben in 
einem Karton bei der Staatsanwalt- 
schaft bisher nicht bekanntes Mate- 
rial gefunden. MfilU»r kündigte des- 
halb an, er wolle nunmehr Einsicht in 
alle Akten und Un terlag en der Er- 
mittlungsbehörden. Damit aber wür- 
de der von der Staatsanwaltschaft 
selbst gesetzte Zeitrahmen für Ankla- 
geerhebung oder Verfahrensemstel- 
lung (Ende Oktober) gesprengt Zwar 
hat Lambsdorff auch ein „politisches 
Interesse“ daran, daß es keine weite- 
ren Verzögerungen gibt und die Vor- 
würfe gegen ihn endgültig ausge- 
räumt werden. Er folgte jedoch dem 
Rat seines Verteidigers, der genauso 
wie bisher der Minister und Vester 
davon ausgegangen sind, daß die Er- 
mittlungsbehörden neben belasten- 
dem auch entlastendes Material zu- 
sammensuchen würden. Dagegen 
hatte sich die Staatsanwaltschaft 


beim Vorhalten der neuen Funde le- 
diglich damit entschuldigt, daß es 
sich - so Müller - um ein „Versehen" 
gehandelt habe. 

In Hem Karton waren gefunden 
worden: Ein Brief des ermordeten 
FDF-Schatzmeisters Kany an Brau- 
chitsch- ln ihm bedankt er sich für 
pin Buch über die Geschichte des 
Schmucks zu seinem Geburtstag im 
Marz 1980. Kany fügt hinzu, daß ein 
solches Werk Begehrlichkei ten er- 
wecke und er mehr an Bargeld inter- 
essiert sei. Ein schriftlicher Hinweis 
darauf; daß der aus der FDP ausge- 
tretene frühere Parlamentarische 
Staatssekretär Andreas von Schoeler 
von Karry für Wahlkampfe 20 000 
DM erhalten hat 

Ähnliches haben bereits vorher der 
heutige Staatsminister Jürgen Mölle- 
mann und Dieter-Julius Gronenberg 
eingeräumt Fest steht daß in der 
Vergangenheit von dm verschieden- 
sten Betrieben an die Parteien Mittel 
geflossen sind. Nur brechen anderer- 
seits Vorwürfe der Vorteüsnahme ge- 
gen einen Minister in sich zusammen, 
wenn die Gelder an die Schatzmei- 
ster gezahlt wurden. 

F.mpn Dreh- »nn Angelpunkt bie- 
ten darüber hinaus weiterhin die so- 
genannten T Hphl. A nfTpjphnnng pn. 
So wurde von Lambsdorff widerlegt 
daß er am 21. Juli 1980 auf flick- 
Kosten eine Charter-Maschine be- 
nutzt hat Genauso entkräftet der Mi- 
nister den Vorwurf der Vorteflsnah- 

me im Z mmmrawnhflwg mit ainam 

Lokalbesuch in Düsseldorf Dort hat- 
te er zunächst mit Brauchitsch, Fah- 
rern und Sicheifaeitsbeamten in Hpm 
von Flick ständig gemieteten Raum 
gegessen und ach anschließend mit 
Overbeck von Mannesmann am 5. 
Dezember 1978 bei einem für den 

Minister jms tonlp - yn Kaffiw » m einem 

Kohlegespräch getroffen. Daraus 
schließt die Staatsanwaltschaft, daß 
hier ein Rechtsbruch eines Amtsträ- 
gers vorliegt; Das Zimmer sei gemie- 
tet (von Flick) gewesen, der Kaffa» 
gratis. 

Noch betroffener hat den Minister 
gemacht, daß die Staatsanwaltschaft 
erst „eineinhalb Jahre“ nach seinem 
Angebot auf Auflegung seiner Privat- 
konten diese im August beschlag- 
nahmt hat. 


Antonov bleibt 
in Rom 
in Haft 


ibt Droht Libanon jetzt der 
Zerfall in Einzelstaaten? 

kna, Rom Drusenföhrer Dschumblatt plant eigene Zävüverwaltung 


Der in das Papst-Attentat angeb- 
lich verwickelte Angestellte der Bal- 
kan-Air, Ivanov Antonov, bleibt in 
Haft Wie Untersuchungsrichter Da- 
rio Martella er klär te, habe sich an 
dem Verdacht seiner Beteiligung bei 
dem Attentat nichts geändert 

Die Freilassung von Antonov war 
in der italienischen Öffentlichkeit 
heftig disk utiert worden, nachdem 
die Darstellung des inhaftierten At- 
tentäters Ali Agca, die Bulgaren in 
Rom hätten seinerzeit auch ein At- 
tentat gegen Lech Walesa geplant, 
Hpn Ermittlungen der Behörden 
nicht standgehalten hat Die römi- 
sche UnterS MCh un gsk n mmisginn, Hip 
nach dem Anschlag gebildet worden 
war, geht nach neuen Zeugenaussa- 
gen auch weiterhin von einer bulgari- 
schen Verwicklung in das Attentat 
aus. Beschuldigt werden dabei neben 
Antonov auch ein Botschaftsange- 
stellter und der ehemalige Sekretär 
des bulgarischen Militärattache s in 
Rom. Beiden war es gelungen, noch 
vor der Verhaftung Antonovs in ihre 

Heimat ZY lri i ntrr^lrAhTPn 

Luftballons in 
die „DDR“ 

dpa/rtr, Fulda 

Rund 20 Mitglieder der Friedensbe- 
wegung, unter fhnpn anrh hessische 

Grüne, haben gestern vormittag nach 
rund 20 Stunden die Besetzung eines 
Landstücks auf „DDR“-Gebiet been- 
det Unmittelbar vor dem Grenzzaun 
bei Rasdorf-Grissdbach (Kreis Ful- 
da) ließen sie mm Abschluß ihrer 
Aktion Luftballons in den anderen 

T»»ii Dc qtrehlands fKpgmn 

An den 80 Ballons waren Karten 
befestigt, auf denen die „DDR“-Be- 
völkerung „persönliche Friedensver- 
träge“ angeboten und die Adressen 
pinzpTnpr Mitglieder der westdeut- 
schen Friedensbewegung mitgeteilt 
werden. Soldaten der „DDR“-Grenz- 
truppen forderten die Demonstran- 
ten mehrfach über Lautsprecher auf; 
„das Staatsgebiet der DDR“ zu ver- 
lassen, griffen jedoch nicht ein. 

Auf Flugblättern der Gruppe hieß 
es: „Wir treten heute zwischen die 
Blöcke, weil es im Ernstfall zu spät 
ist“ 


DW. Beirat 

Einp Ankündigung des Drusenfüh- 
rers Walid Dschumblatt, in dem von 
seinen Kräften kontrollierten libane- 
sischen Gebiet eine Zivil Verwaltung 
schaffen zu wollen, hat die Befürch- 
tutng einer weiteren Spaltung des 
Landes hervorgerufen. Der libane- 
sische Pasident Amm Gemayel berief 
gestern seine höchsten Berater zu 

T>iTi g1ifhkpit<g rit 7iing en ein. 

Eischumblatt warf unterdessen dem 
Chef der Palästinensischen Befrei- 
ungsorganisation (FLO) Yassir Arafat 
vor, ohne Zustimmung der Drusen in 
das von ihnen kontrollierte Schufge- 
birge PLO- Kämpfer geschickt zu 
haben. 

Der libanesische Drusenfiihrer hat- 
te am Samstag auf einer Pressekonfe- 
renz die Gründung pi gme n 

Volksvertretung sowie eine selbstän- 
dige Verwaltung für die Drusenhoch- 
burg im Schufgebiige angekündigt. 
Dafür sollen neben einer Volksvertre- 
tung und einem Zentralkomitee so- 
wie einem achtköpfigen obersten 
Vprwa H^ingggtyrrinim sn nh Institu- 
tionen für Soziales, Erziehung und 
Wirtschaft gebildet werden. Die Fa- 
langisten haben ebenfalls bereits in 
den von ihnen kontrollierten Gebie- 
ten mit dem Einzug von Steuern und 
der Einrichtung pfopr im Ansatz ei- 
genständigen Verwaltung begonnen. 

Präsident Amin Gemayel kündigte, 
so Radio Beirut, entschiedenen Wi- 
derstand gegen die Pläne Dschum- 

hlatfra an Die tih aiwdwh» Ttegipnmg 

beschuldigte Dschumblatt in einer 
ersten S tpfl» ngnnhnu» t pmpn gefähr - 
lichen Schritt ZUr Teilung T.iKnnnng 
zu unternehmen KVmuwpntar g Hpt 
libanesischen Sonntasgszeitungen 
schrieben, der sozialistische Drusen- 
führer wolle in dem von den Syrern 
kontrollierten Gebiet einen eigenen 
Staat begründen. 

Obwohl bei dem Treffen des Si- 
cherheitskomitees am Samstag - be- 
stehend aus Vertretern der libanesi- 
schen Armee, der Hhrisi'Hriwi Mili- 
zen, der schiitischen Amal-Mflizen 
sowie der drusischen Milizen - neue 
Fortschritte bei der Normalisierung 
erzielt worden waren und der seit 
knapp einer Woche bestehende Waf- 
fenstillstand nach wie vor weitge- 
hend eingehalten wird, befurchten 
nun Beobachter nach den jüngsten 


Erklärungen Dschumblatts neue 
Spannungen und die Gefahr des Zer- 
falls Libanons. 

Dschumblatt, Begründer einer Art 
Gegenregierung der von Syrien ge- 
stützten nationalen Rettungsfront 
und Führer der sozialistischen Fort- 
schrittspartei, betonte aber zugleich, 
er sei nach wie vor bereit, in ein e m 
nationalen Versöhnungskomitee mit- 
zuwirken. Die Drusen wollen dabei 
eine Reform des Systems fordern, 
das bislang die Besetzung aller wich- 
tigen politischen Ämter in T Jhannp 
vor allem mit christlichen Maroniten 
Vorsicht Zudem müßten die Falangi- 
sten aus dem Scfaufgebirge abgezo- 
gen werden, und das israellsch- 
hbanesisebe Truppenabzu gsabkom- 
men widerrufen werden. Dschum- 
blatt weigerte sich erneut, UNO-Be- 
obachter zur Aufrechterhaltung des 
Waffen gtiTlsbinnps im Schuf ZUZUlaS- 

sen und beschuldigte die USA und 
Frankreich, einen „Kreuzzug gegen 
Libanon und speziell gegen die Dru- 
sen“ zu unterstützen. 

Wie Her Staatliche T hinHflinh in Bei- 
rut meldete, hatten das Internationa- 
le Komitee vom Roten Kreuz und das 
libanesische Rote Kreuz auf Bitten 
der Waffenstinstandskommission 

Hpifer in die riiMnrnilig »»n Kampft ag. 

biete geschickt, um die Leichen der 
Gefallen«! zu bergen. Wegen der Tä- 
tigkeit von Heckenschützen sei es 
den Helfern des Roten Kreuzes je- 
doch nicht möglich gewesen, in die 
Schufberge und das Gebiet um Aleih 
vorzudrmgen. 

DW. Bonn 

Wie die WELT aus gut unterrichte- 
ten Kreisen in Beirut und Jerusalem 
erfuhr, sind seit einigen Tagen etwa 
500 bis 600 PLO-Kämpfer der prosy- 
rischen Fraktionen in der mittet 
libanesischen, von den Drusen kon- 
trollierten Stadt Schueifat eing e tro f- j 
fen, die nur wenige Kilometer von 
der Hauptstadt entfernt liegt Die 
PLO-Kämpfer sollen in kleinen 
Gruppen und unbewaffnet in die Bei- 
mter Palästinenserlager Sabia und 
Shatüa Vordringen. Sie seien im Be- 
sitz gefälschter libanesischer Doku- 
mente. Beobachter vermuten, daß sie 
aus versteckten Waffenlagem in Bet 
rut sowie von den regierungsfeindli- 
chen Milizen in Beirut bewaffnet wer- 
den. - 


Warschau: Papst 
willkommen 
zu neuem Besuch 

AP/AFP, Warschau 

Der polnische Rdigunsminister 
Adam Lopatka hat am Wochenende 
erklärt, es gebe „keinen Zweifel", daß 
Papst Johannes Faul IL zu einem 
weiteren Besuch in seinem Heimat, 
fand willkommen sei Zugleich be- 
kräftigte der Minister, daß die wah- 
rend des PapstrBesuches im Juni ge- 
dämpfte Kritik Her Medien an der 
katholischen Kirche fortgesetzt wer- 
de. Es würden auch weiterhin Kruzifi- 
xe aus Schulen und anderen öffentli- 
che» Gebäuden entfernt. In staatli- 
chen Einrichtungen seien katnerka 
religiöse Wahrzeichen anzubringen, 
ob sie nun der katholischen Kirche 
oder eines- anderen Glaubensgemein- 
schaft gehörten, sagte Lopatka. 

Der Minister bekräftigte den nach 
dem Papst-Besuch geäußerten offi- 
ziellen Standpunkt, daß Kfrrfm und 
Staat der beiderseitigen Koexistenz 
verpflichtet seien. Es sei erstens klar . 
geworden,daßdfeKlrche nicht unbe- 
dingt antikomimmistiscfa sein müsse 
und daß zweifiehsdas Verfangen nach 
der PräseiaderESmbes^dauahaft 
sei, meinte er. . . - . 

Offenbar im Zttgedes verschärften 
Kampfes gegen .soziale Parasiten“ in 
Polen hat die Stadt Warschau rund 
tausend Männer zur Ableistung ge- 
meinnütziger Athmten dienstver- 
pflichtet Wie die Presse, der Haupt- 
stadt mekdete, srad dav oiiMfauier von 
18 bis 45 Jahrenbetroffieh, die seitdiei 
Monaten weder arbeiten noch regel- 
mäßig Ausbildung tra4ig»hpn 
und nicht beim Arbeitsamt geneidet 
sind. Sie sollen bis zu 80 Tage im Jahr 
für Reinigungs- und Instandsetzungs- 
arbeiten in den Straßen und Parks der 
Stadt und de Woiwodschaft War- 
schau eingesetzt werden. ■ 

Für den Beschluß, den die Stadtver- 
waltung auf piryir an flef or deatliichgD 
Sitzungam Wochenende faßte, gab sie 
Train* Begründung an. Nach Ansicht 
von Beobachtern steht der Beschluß 
jedoch im Z usammenhang mit dem 
am 26. Oktober 1982 vom polnischen 
Parlament verabschiedeten Gesetz ge- 
gen „soziales Parasitentum“. Es sieht 
Freiteitssstra&n vondrei Monaten bis 
zu zwei Jahren für Personal im ar- 
beitsfähigen Alter vor, die keine eige- 
ne Existenzgrundlage haben und sich 
notorisch weigern, eine Arbeit anzu- 
nehmen. 


!jD r ' 


Uolliöno 



Isinti einfachl 


Die Aufgabe: 

Machen Sie aus den ahn Quadraten eftindem 
Sie vier Hölzchen versetzen. 

(Wettere Streichholz-Aufgaben stehen in 
dem kostenlosen Büchlein 'Streichholz- 
Spielereien'. das Sie bei Honeywett Bull 
anfordem können, indem Sie uns das Böum- 
chen aus dieser Anzeige schicken.) 


Kohl rechnet mit Votum über Raketen 

Kanzler w31 in Regienrngserklärung am 21. November das Genfer Ergebnis bewerten 




watfct - 

Der Weg zur guten Lösung ist allerdings oft 
recht schwielig und es dauert seine Zeit, bis es 
einem „wie Schuppen von den Augen fälir. 
Diese Erfahrung hat man in unseren For- 
schungs- und Entwiddungsabtettungen mehr 
als einmal gemacht, wenn es darum ging, 
Aufgaben zu lösen, die uns unsere Kunden 
gesteift haben. Probleme für unsere Kunden 
zu lösen und mttzuhelfen, daß deren Unter- 
nehmen eine positive Entwicklung nehmen, 
das ist unser Metier seit 50 Jahren. Damit sind 
wir zum größten europäischen Compuferher- 
sfefter geworden und konnten auf dem Wege 
dorthin der ComputerindustTle mehr als einmal 
neue Wege weisen. 

Und täglich arbeiten wir an wetteren Problem- 
lösungen - in unseren Entwicklungsabtei- 
lungen oder zusammen mit unseren Kunden 
vor Ort: Ob wir ihnen durch eine Beratungs- 
leistung heften oder durch Ausbildung, ob wir 
' efri Großsystem mit komplexer Netzwerkan- 
wendung liefern oder ein Textsystem für den 
Arbeitsplatz - wir verwenden auf beides die 
gleiche Sorgfalt. 

Auch wenn es sich .nur um einen Mikro- 
computer - wie zum Beispiel einen MlCRAL 
90-50 handett-unsereganze Erfahrungsieht 
dahinter. Damit Jeder Kunde sicher sein kann, 
daß er eine Lösung bekommt die ihn wetter- 
bringt, well er Jetzt mehr Übersicht, mehr 
Information und mehr Zeit für wichtige Dinge 

har. 

Besuchen Sie uns: 

BÜFA saar. Saarbrücken, 5. -7.10,83 
büro-data, Berlin. 12.-15.10. 83 
SYSTEMS '83. München, 17.-21.10.83 

Sett50Jahren 


Honey well Bull AG 

Abt, W 3 ■ Theodor-Heuss-Str. 60-66 
5000 Köln 90 (Porz) - Telefon 02203/305-0 



COMPUTER 


MANFRED SCHELL, Bonn 

Bunde s ka nz l er Helmut Kohl wird 
in seiner Regiemngserklärung am 2L 
November zu den Ergebnissen der 
Genfer Verhandlungen über eine Be- 
grenzung der Mittelstreckenwaf&n 
Stellung nehmen. Der Karater rech- 
net damit, daß über den Ausgang 
dieser Verhandlungen zwischen dm 
USA und der Sowjetunion am 15. 
November entschieden ist Bis da h in 
ist die letzte Verhandlungsrunde ter- 
miniert Kohl hat bis in die jüngste 
Zeit hinein erklärt, bei gutem Willen 
am Verhandlungstisch sei n ach wie 
vor die Chance für ein befriedigendes 
Zwischenergebnis gegeben. 

Der Kanzler rechnet damit, daß es 
aufgrund von Fntanh lieflu "csqn trä- 
gen der SPD und der Grünen nach 
seiner Regierungserklärung zu einer 
Abstimmung des Parlaments über 
den Nacbrüstungstefl des NATO- 
DoppelbescMusses kommen wird. In 
Regierungskreisen hieß es gestern, 
der Kanzler sehe dafür zwar keine 
Notwendigkeit, aber er und die Koali- 
tionsfraktionen der CDU/CSU und 
der FDP hätten keine Sorge vor ei- 
nem solchen Votum. Die breite Mehr- 
heit der Koalition sei nicht gefährdet 
und es werde interessant sein, wie 

Noch dieses Jahr 
Erhöhung 
der Diäten? 

AP, Bonn 

Die Bundestagsabgeordneten kön- 
nen mit einer Erhöhung ihrer seit 
1976 eingefrorenen Bezüge rechnen. 
Wie in Kreisen der Bundestagsfrak- 
tionen verlautete, hat eine Arbeits- 
gruppe von Vertretern der CDU/ 
CSU, SPD und FDP eine an die Stei- 
gerung des Vo lksei nlfnmnipn o ge- 
koppelte jährliche Anhebung der 
Diäten von bisher 7500 Mark im Mo- 
nat ins Auge gefaßt 

Bundestagspräsident Rainer Bar- 
zel will den jährlich®! Diätenbericht 
am 11. Oktober vorlegen. Wie verlau- 
tete, wird er darauf hin weisen, 

die Durchschnittseinkommen in der 
Bundesrepublik Deutschland seit 
1976 um 40 Prozent gestiegen einr^ 
die Einkommen der Parlamentarier 
hingegen seien unverändert geblie- 
ben. In Pariflmpmclq- gjtipn wurde 
auch eine Koppelung der noch aus- 
stehenden Neuregdung der Parteien- 
finanzierung mit der Diätenerhöhung 
für möglich gehalten. Danach soll die 
Wahlkampfkostenpauschale von der- ! 
zeit 3,50 Mark pro Wählerstimme von 
der Bundestagswahl 1983 an um 1,50 
Mark erhöht werden. Die SPD 
scheint auch zu einer Anhebung des 
Steuerabzugs betrags für Parteispen- 
den bereit zu sein. Eine Koppehing 
an das Ei n ko mm e n des Spenders 
wird jedoch von ihr abgelehnt 


ach zum Beispiel die SPD-Politiker 
Helmut Schmidt und Hans Apel bei 
dieser Abstimmung verhalten wür- 
den. 

Gleich, ob und welches Ergebnis in 
Genf erzielt werde, so wurde gestern 
in Regierungskreisen versichert, wer- 
de es keine Erklärung des Kanzlers 
geben, die den NATO-Doppdbe- 
schluß auch nur in einer Nuance zur 
Disposition stelle. Falls es doch noch 
eine Zwischenlösung in Genf gebar 
sollte, müsse gemeinsam mit den 
USA entschieden werden, ob es als 
befriedigend angesehen werden kön- 
ne und wie sich dann der Nachrü- 
stungsbedarf darsteDe. Auf der Ta- 
gung der CDU-Sozialausschüsse in 
Munster sagte Kohl: „Wir werden sta- 
tionieren, wenn in Genf kein positi- 
ves Ergebnis erzielt wird“. Am Tag 
danach werde aber weiterveihandelL 

Die Regferungsericlärang Knhiq 
lü^t unmittelbar nach den Parteita- 
gen der SPD, der FDP nnd der Grü- 
nen am 18 und 19. November. In der 
SPD wird immer deutlich®:, daß die 
Partei gegen eine Nachrüstung votie- 
ren wird. 

Staatsminister Alois Mertes (CDU) 
vom Auswärtigen Amt sagte, er kön- 

Italien weist 
Schwester Gudrun 
Ensslinsaus 

dpa, Run 

Die italienischen Behörden haben 
die Schwester der 1977 in Stuttgart- 
Stammheim durch Selbstmord um- 
gekommenen Baader-Meinhof-Terro- 
nstm Gudrun EngRlin 1 Christiane 
(44), und deren Freund Malte Vor- 
beck (40) abgeschoben. Als Begrün- 
dung nannte das iTinfflHimintwimn 
in Rom, das Paar aus Köln hätte 
keine Au fenthalt sg enehmigung Frau 
Ens s l i n und Vorbeck waren am Don- 
nerstag in Ragusa auf Sizilien festge- 
nommen worden. Ob die Abschie- 
bung im Zusammenhang mit den Ak- 
tivitäten der Friedensgruppen auf Si- 
zilien steht, wo das NATO-Lager für 
die Mittelstreckenwaffen im Ban ist, 
wurde von offizieller Seite auch auf 
Anfrage nicht geklärt 

Christiane Ensslin war 1981 naoh 
der Auszeichnung des föhns „Die 
bleierne Zeit“ von Margarethe von 
Trotta bei der Hhnbiennale von Ve- 
nedig, der die Geschichte der Enss- 
lin-Schwestern zum Thema hat, 
mehrfach zur Vorstellung des Strei- 
fens in Italien öffentlich aufgetreten. 
Sie blieb damals von der Justiz unbe- 
hfifligti Malte Voiheck war früher 
Vermessungstechniker bei den Gas-, 
Elektrizhats- und Wasserwerken in 
IKln und nach einem Bericht des 
„Stern“ von 1976 lediglich «nfg r ^rn d 
Lebensgemeinschaft mit Chri- 
stian® Ensslin entlassen worden. 


ne rieh nicht vorstellen, daß Abge- 
ordnete wie Helmut Schmidt, die den 
NATO-Doppelbeschluß initiiert ha- 
ben, „sich nicht treu hieben“. Mit de 1 
Abstimmung im Pariament wolle die 
Bundesregierung deutlich machen, 
daß die Mehrheit des deutschen Vol- 
kes einem Ergebnis der Genfer Ver- 
handlungen zustimmt, daß sie aber 
auch an der Nachrüstung festhalte, 
falls die Sowjetunion dort nicht ein- 
lenke. 

Inzwischen sind Meldungen über 
die Anlieferung von Einzelteilen der 
Pershing 2 in die Bundesrepublik 
Deutschland aufgetaucht In der 
CDU/CSU-Führung hieß es dazu, 
wenn die SPD meine, sie könm » aus 
solch®! Meldung®! mangelnd en 
Emst der USA am Verhandlungs- 
tisch in Genf abteiten, dann „handelt 
sie mit heißer Ware“. Denn wenn es 
nach den Beschlüssen der Regierung 
S<ftunidt gegangen wäre, dann hatten 
die Vorbereitungen für eine Statio- 
nierung bereits im Sommer 1983 be- 
gonnen. Kohl habe im Interesse der 
Verhandlungen in Genf dafür ge- 
sorgt, daß dies® „logistische Vor- 
lauf“ zuruckgestellt worden sei. Der 
K a n zl er hatte dafür den: Te rmin 15. 
November genannt. 

„DDR“ baut 
ein neues 
Sperrsystem 

■ Foftaotgung von Sah» 1 

besprächen wird. Das würde die 
Fortführung der Kontakte erheblich 
erleichtern. 

Der CSU-Vorsitzende Strauß sagte 
in einem. Interview der WELT am 
SONNTAG, er rechne damit, daß im 
Ver hältn is zur „DDR“ „noch man- 
ches möglich seih wird“, wenn w»<ne 
Politik der ninsionslosigkeit. fortge- 
setzt werde. Ohne den von ihm ringe- 
fädelten IfiDianienkrädit wären die 
jüngsten Zugeständnisse wie die 
Aufteilung des Mindestumtausctes 
für Kinder und der Abbau der Todes- 
aotomaten „nicht gekommen", 

Oppositionsführer . HanaJöchen 
Vogel warf der Bunderie^erung 
„lärmende Geschwätzigkeit^ ..vor. 
Was den Deutschen uh Zusammen- 
hang mit dem Zwan grorntanrä h oder 
den Selbstsch u ßanlagen von Strauß 
und - von der Bundesregierung an 
„Desinformation“ zugemutet werde, 
sei schlechthin verantwortungslos. . 

Das M a ga zin der „SpiegeT melde- 
te, der „DDR“ -Staats- und Partefcbef 
Erich Honecker habe neben den Kin- 
dern auch die Rentner aus der Bun- 
desrepublik Deutschland vomdÄm- 
destumtausch befieiöx woBaL Dai 

SED-Politbüro habe statt dessen aber 
den- Abbau der Sdbstschußanlagen 
beschlossen - eh» Gerte an Strauß, 
den „Einfidler" des Ififlfefdehkre- 
dits. 
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>dein ; 9tten Geld (sät 1978 fest drei 
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■ Ausgang des RawM»nmgr^ m t» rfipn - 
’ gens"blei&t ungewiß, wie auch der 
VÖMmger Vorstandschef Jürgen 
Krackowkoazediert 
: Babel sind dte 

önsfrengungen keineswegs erfolg- 
los geblieb^ Daß an der Saar schon 
heutezuKosten produziert wird, die 
kamen Veigfcichzu scheuen brau- 
chen, wird eogar von derHonkur- 
renz anerkannt Und wrätere Einspa- 
rungen sind schon programmiert. 
. Doch neben der aw 
: stung ans dee gewaltigen Verschul- 
dung ist es vor allem der desolate 
S tahlmarirt , deir jetten Spa PBjCHitt ai- 
wirfite piacht •. 

-Vor allem -Bflli^t-Importe weit 
über die von Brüssel genehmigten 
Quoten hinaus sind es, die den Siar- 
-Stahlkgchgnzas chaffei manhwi, 
Zur Illustration; Die fest unvaSn- 
derte Produktion des ersten Halb- 
jahrsl983wurdemitrtmdaiOOMit. 


MoÜtöne bei Rohstoffen 


Von LEO FISCHER 


A n den Rohstoflbörsen haben sich 
die MoIHSne verstärkt Korb-’ 
engägements werden reduzieit' und 
die Bereitschaft zu Mehrverkäufen 
sdQ «n ymAin zugenommen haben. 
Bade Indizes, dar auf Dollarpreisen 
basierende Moodys und der nach 
Pftmdpreisen : erredmete Beuters- 
Index, die im Voxmmfflt jeweils ein 
neues JahrKhocherreicht hatten, ga- 
ben im September um 2^2 Prozent 
narh. Sicherlich^ es zuftüh, daraus 
auf eine neue Baissephase zu scblie- 
fien. Der Optnnismus, der^ich auf die 
starke Konjunkturerfaolurg in den' 
USA stifte, ist aber merididi ge- 
dämpft worden. .T, . . 

Vor allei an den ifetalhnarfrten ist 
die Stimmung -Mit 

Ausnahme von Blei sind die NE- und 
Edelmetalle im Breis ^terk zurückge- . 
homifian wordm? Jn^esondere der 

reögiblen Met^^Kupfe^^t^döi 
Konjunkturskqrtikern .zu denken. 
" Mit 890^5 winde für Kupfer der nied- 
: rigste Preis seit Januar dieses Jahres 
notiert Vom Jahrestiefstniveau trrai- 
nen den Kupferfneis nur noch knapp 
60 PfUnd. Die steigmien Lagervorrä- 
te an dm Börsen von Lmidon und 
New York sollen vor allem spekulati- 
ve. Verkaufe in den USA aasgelöst 
haben/Mitte September meldete die 
T /? nd oiier Jfetal Exchange, daß. ihre 
I^^ervprrate «q Kupfer mit 357 225 
Tonnen das höchste Niveau seit vier- 
einhalb Jahren erreichthaben. 

Zum Tal erklärt sich die ausge- 
- prägte Kupferschiwiche aus der Bäs- 
se bei den Edelmetalted. Die Tatsa- 
che, daß spekulative Verkäufe zu- 
mindest in der letztai Phase erheb- 
lich wim Preisdhick beigetragen ha- 
ben, spricht für diese These. Seit je- 
her orientieren sdeh^ Kupferspektdan- 
1 tenbeihröiI)i^poatiönen"am Trend 
an den Edehxietalhnäikta), speziell 
beim Gold. Die iNotiz für das gelbe 
MpfoiTl ist wieder auf ein Niveau 
knapp über der psychologisch wich- 
tigen 400-DoIlarv-Maikfi zmückgeftk- 
len. Es schänt, daß die L i fla ti onsbe- 
Züchtungen, trotz zum Teil wieder 
anziehender . Teuerungsraten noch 
t»hr gering sind und die Nachfrage 
nach Gold m Anlagezwecken noch 
schwach ist Bei Silber kommt hinzu, 
daß die Lagervorräte an der New 
Yorker Börse em Bekbrdniveau er- 
reicht haben. 

V on der Preisschwäche bei den 
Sietallen blieb lediglich das Blei 
verschont, obwohl auch für dieses 
Metall von der Londoner Börse mit 
’ 515 125. Tonnen, ein; neuer Lagerre- 
kcmibestandgemddet\\Trd.InEuro- 
pa Wild die Nachfrage auch als nach 
wie vor, schwach bezeichnet. Aber in 

Rohstoffe Börse Einheit 
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Knde Ende Hoch Tief 
SCpL August 

im im 1983 1983 

: 990,50 1059^0 1152,75 932^5 

547^0 579,50 579,50 465,62 

8499^)0 8565^0 9290,00 7392,50 
280,87 263,25 312,75 257,75 

404.00 414^0 511,50 402^5 

781,30 803^5 948,75 680^0 

282,40 292,70 322,00 244^5 

371^5 388,75 402^0 306^5 

348,50 356^25 384^7 242,62 

1497^0 1440,50 1728,00 1108,00 
1822^0 1729,00 2122,50 1569,00 

156.00 163,50 193^0 95,00 

32,55 33,45 36^0 15,99 

86,70 92,15 9235 70,35 

548.00 561^0 57630 52730 

76,12 80,00 82,25 50,00 
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arbeitem weniger bewältigt als ikk± 
im. Valjahr.. Doch die Einsparung 
von rund 10Q Millionen Mark wurde 
voll undganzvom Preisverfall au^e- 
fressea Solange aber kein Ende die- 
ser Entwicklung abzusehen ist, so- 
lange bleibt es fragfleh, ob weitere 
Zuschüsse für die Saar auf Dauer 
lohnen. Einziges Argument dafür 
bleibt ohnehin, daß es um die wirt- 
schaftliche. Erhaltung girier pTwpn 
Region gdit 

Athener Idee 

SG - Zu dfi P schlechten Erfahrun- 
gen, die mit sozialistischen Regie- 
rungen immer wieder gemacht wer- 
den müssen, gehört in erster Linie 
die Erkenntnis, daß diese selbst aus 
Erfahrungen nichts Ionen. Bisher 
ist Wpfn e jjnsigps Tfrajppjpi bekannt 
geworden, bei dem durch Vostortli- 
ehung vnnnn teiroihTnenpiTMi Besse- 
rung der wir fe«»hflft t iv»ben Lage ein- 
getreten wäre. Ln Gegentefl, Pro- 
duktion und Produktivität sinken 
'schlagartig ab. Dennoch gibt es im- 
mer wieder Versuche, deren enorme 
Kosten den beglückten Steuerzah- 
lern aufgehalst werden, von den Ent- 
schädigungen fiir die Eigner pinmal 
gang abgesehen. Um sich vor ah»™ 
diese Aufwendungen zu ersparen, ist 
die sozialistische Regierung in 
Athen offenbar auf den Gedanken 
verfallen, die Eigentümer von Fir- 
men, die verstaatlicht werden sollen, 
zunächst zu kriminalisieren, um 
dann ohne Entsnbadig nn g an die 

Unternehmen zu gnlanpan. Eine 
glorreiche Idee. Ater welche Ver- 
schwendung von geistigen Ressor- 
cen. 


I 


CHINA-HANDEL / Lambsdorff reist mit großer Delegation nach Pekin 

Bessere Bedingungen für Gründung 
Gemischter Gesellschaften erwartet 


HANSJÜRGEN MAHNKE, Peking 
Der Abschluß eines Investitionsfordenrngsvertrags mit China 
steht im Mittelp unkt der Tagung des deutsch-chinesischen Gemisch- 
ten Ausschusses, die am Mittwoch in Peking beginnt Mit dem 
Abkommen wird ein völkerrechtlicher Schutz für Direktinvestitio- 
nen in beiden Ländern gewahrt Damit verbessern sich die Voraus- 
setzungen für die Gründung von Gemischten Gesellschaften in 
China, von rinnen es bisher nur zwei mit deutscher Beteiligung gibt 
Dieses entspricht nicht dem Stand der Handelsbeziehungen, die sich 
günstig entwickelt haben. 


den USA konnte der führende Bled- 
‘ bersteDer Asarco seinen Abgabepreis 
in vier Schritten um fünf Cents (25 
Prozent) auf 25 Cents erhöhen. Blei 
profiti^daznitvon der starken Erho- 
lung der Automobüindustrie. Die 
Nachfragebelebung wird in erster Li- 
me auf den hohen Bedarf der Auto- 
batteriehersteller zurückgeführt. Ge- 
gen End« September erfaßte die 
Preisschwache allerdings auch den 
BleimaikL Nach ain«»m Monats- 
höchstpreis von 302 Pfand gab der 
Preis zum Monatsende bis auf 280,87 
Pfand nach. 

Auch bei den n SoftCommodities a 
überwiegen die Preiskorrekturen 
nach unten. Selbst der Preis für So- 
jaöl, der zwischenzeitlich nach Be- 
richten des US-Larui wirtschaftsmini- 
gtomimR ober einen weltweiten Em- 
terückgang von zehn Prozent gegen- 
.nber dem Vorjahr auf das neue Jah- 
reshöchstniveau von 36,80 Cents 
hochgeschnellt war, wurde zum 
Schluß unter dem Vonnonafsnzveau 
nötigt ABerdrogs muß man berück- 
sichtigen, daß einige Spekulanten 
nach dem starken Preisanstieg im 
Juli und August ihre Gewinne mitge- 
nommen haben, dg jüngste 
Preisrückgang also vor allem markt- 
technische Gründe hat 

N ach einem Bericht des Tennin 
markts des Brokerhauses Hom- 
blower, Kscher wild sich die Ver- 
knappung von ölen und Fetten erst 
in der zweiten Hälfte dg Saison 1983/ 
84 richtig bemerkbar machen. Alter- 
dings haben sieh die Befürch- 
tungen verstärkt, daß die vorange- 
gangene Hausse auf einer Fehlein- 
schätzung beruht, deren fällige Kor- 
rektur jetzt schon von den Börsen 
vorweggenommen wird. Mit einer ge- 
wissen Spannung wird daher dem am 
12. Oktober veröffentlichten Emtebe- 
richt des US-Lazidwirtschaftsmim- 
steriums entgegengesehen. 

Recht nervös zeigte sich der Zuk- 
kennarkt Zwischenzeitlich fiel der 
Preis auf 150 Pfand und damit auf 
das niedrigste Niveau seit Mai zu- 
rück, konnte sich zum Schluß aber 
wieder erholen, obwohl auch die 
zweite Verhandlungsrunde zu eine m 
neuen Weltzuckerabkommen am 30. 
September ergebnislos beendet wur- 
de. Nach der jüngsten Markteinschät- 
zung des Statistikhauses F. O. Licht 
werden die Weltvorräte per August 
nächsten Jahres weiterhin sehr hoch 
.«»in. Auch immer wieder auftauchen- 
de Gerüchte, daß Brasilien über seine 
durch das Zuckerabkommen be- 
stimmte Exportquote hinaus größere 
Mengen Zucker verkaufen will, ver- 
unsicherten den Markt 


Die deutsche Delegation unter Lei- 
tung von 

Otto Graf Lambsdorff, zu der auch 
führende Vertreter der Wirtschaft ge- 
hören, ist gestern nach Peking geflo- 
gen. Auf der chinesischen Seite führt 
die Ministerin für Außenwirtschafts- 
beziehungen und Außenhandel, 
Chen Muhua, den Vorsitz. Die erste 
Tagung des Gemischten Ausschusses 
fand im August I960 in Peking und 
die zweite im Mai vergangenen Jah- 
res in Bonn stad Daneben wird 
Lambsdorff auch zu Gesprächen mit 
der chinesischen Führung Zusam- 
mentreffen. 

Das .Abkommen zwischen der 
Bundesrepublik Deutschland und 
der Volksrepublik China über die 
Förderung »nri den gegenseitigen 
Schutz von Kapitalanlagen“ ent- 
spricht im wesentlichen den deut- 
schen Investittensfordemngsverträ- 
gen mit rund 50 Entwicklungslän- 
dem. Kernstück sind die Garantien 
im Falle von Fnt#»ignnnfi fln und Ver- 
staatlichungöl. Das Abkommen sieht 
eine wertentsprechende und frei 
transferierbare Entschädigung vor, 
wobei die Ro^htmä Bjgfoett »*inpr Ent- 


AUF EIN WORT 


Schädigung durch staatliche Gerichte 
nachprüfbar sein soH Streitigkeiten 
über die Hohe der Entschädigung 
sollen einem internationalen 
Schiedsgericht vorgelegt werden. 

Aufgrund dtpses Abkommens kön- 
nen Bundesgarantien zur Absiche- 
rung des politischen Risikos für Inve- 
stitionen deutscher Unternehmen in 
China gewährt werden. Dadurch 
können, so die Hoffnung, Bedenken 
deutscher Investoren zerstreut wer- 
den. Ausschlaggebend für Investi- 
tmnsentschekUingen bleiben jedoch 
auch in Zukunft die von China ge- 
setzten Rahmenbedingungen. 

Die Rechtsgrundlagen für auslän- 
dische Kapitalbeteiligungen an chi- 
nesischen Unternehmen wurden 
zwar bereits vor vier Jahren geschaf- 
fen. Von den rund 50 Verträgen mit 
Investoren aus westlichen Industrie- 
staaten kommen nur zwei aus der 
Bundesrepublik. Die Busch KG, 
Maulburg, ist eine 50-Prozent-Beteili- 
gung bei der Herstellung von Vaku- 
um-Pumpen ein g e g an g en. Die Wella 
AG, Darmstadt, produziert in einem 
Joint Venture kosmetische Produkte, 
eb en falls überwiegend für den Aus- 


WÄHRUNGSTAGUNG 


Chefs der Weltbank und des 
IWF sind jetzt optimistischer 



W Überall dort, wo beson- 
dere Qualifikation, Be- 
gabung oder persönli- 
che Dienstleistungen 
entscheidend sind, 
kann nicht weiter „ra- 
tionalisiert“ werden. Da 
wird von jedem einzel- 
nen nicht weniger, son- 
dern mehr Leistung 
gefordert 99 

Dr. Dieter Frisee, Geschäftsführender 
Gesellschafter der Dr. Heimat Neu- 
naann Management-Beratnngs-GTup- 
pe FOTO: DIE WELT 

„Bauherrenmodell 
bleibt wichtig“ 

dpa/VWD, Bonn 
Das umstrittene Bauherrenmodell 
bleibt nach Meinung von Bundesbau- 
minister Oscar Schneider auch in Zu- 
kunft ein wichtiger Bestandteil der 
Wohnungswirtschaft. Zuvor müsse es 
allerdings „von gewissen Ungereimt- 
heiten“ bereinigt werden, betonte 
Schneider in einer Rede vor dem 
Bundesverband Freier Wohnungsun- 
tep BhnOT in Bonn. Auch in Zukunft 
brauche man solche MS glirhlrARpn 
der Arbeitsteilung und der Bündelung 
privaten Kapitals für riskante Investi- 
tionen im Wohnungsbau. Einschrän- 
kungen Icnnntor» sit*h aber nur auf 
Lücken in der Steuersystematik bezie- 
hen und keineswegs generell die Vor- 
aussetzungen für die Bauherrenmo- 
dellkonstruktion beseitigen, betonte 
der Mi nister. 


EL-A. SIEBERT, Washington 

Zu Ende gegangen ist die Jahres- 
versammlung der Weltbank und des 
Internationalen W ährung sfonds 
(IWF) in Washington ebenso müde 
wie sie begonnen hat; deutlich zu 
spüren war die Resignation, nach- 
dem die USA keine Anstalten ge- 
macht bähen, ihre Zahlungsverspre- 
chen rasch zu erfüllen. Im Kongreß 
hat sich der Widerstand gegen die 
Quotenerhöhung und die Auswei- 
tung der Allgemeinen Kreditverein- 
barungen, für die Amerika 8,5 Milliar- 
den Dollar aufbrmgen soll, eher noch 
vergrößert Kaum Hoffnung besteht, 
daß die ärmsten Entwicklungsländer 
in Zukunft über die International De- 
velopment Association (EDA) von den 
USA mehr als 750 Millionen Dollar 
im Jahr erhalten. 

Das wichtigste Ereignis fand am 
Rande der Währungstagung statt die 
Zusammenschnürung eines Ret- 


tungspakets über elf Milliarden Dol- 
lar für Brasilien mit den Privatban- 
ken. Die Beschränkung des „Erwei- 
terten Zugangs" zu den Kreditfen- 
stem des IWF von 150 auf 102 und 125 
Prozent der jeweiligen Länderquote 
ist ein Festhalten am Status quo, da 
nach der Quotenau&tockung auch 
mehr Mittel verteilt werden können. 
Offen ist welches Mitglied wieviel 
bekommt 

Bei einem Abschlußtreffen mit 
Journalisten haben die Chefe der 
Weltbank und des Fonds, Clausen 
und de Larosfere, erklärt man verfü- 
ge nun über bessere Werkzeuge, um 
die Verschuldungskrise zu bewälti- 
gen. Ob das stimmt muß sich noch 
erweisen. Für heute hat de Larosiöre 
das IWF-Exekutivdirektorium einbe- 
mfen. Es soll entscheiden, ob die 
geplanten 2,7 Milliarden Dollar an 
neuen Kredithilfen freigegeben, ge- 
stoppt oder rationiert werden sollen. 


EUROPÄISCHE GEMEINSCHAFT 

Agrarerzeugnisse für neun 
Milliarden Mark auf Lager 


WILHELM HADLER, Brüssel 

Hinweise auf die Reformbedürftig- 
keit der europäischen Agrarpolitik 
finden sich auch in diesem Jahr im 
Bericht der EG-Kommission über 
den Brüsseler Garantie- und Ausrich- 
tungsfonds für die Landwirtschaft 
(EAGFL). Ende 1982 lagen danach in 
der Zehner-Gemeinschaft überschüs- 
sige Agrarerzeugnisse im Wert von 
rund vier Milliar den Ecu (9,2 Milliar- 
den Mark) auf T e iger, mehr als dop- 
pelt soviel wie zum gleichen Voijah- 
reszeitpunkL 

Die Gesamtausgaben für Markt- 
stützungen und Exportsubventionen 
(Sektion Garantie) betrugen 1982 
rund 12,41 Milliarden Ecu (1 Ecu ent- 
spricht zur Zeit 2J28 Mark), vergli- 
chen mit 10,98 Milliarden Ecu im 
Voijahr, 1131 Milliarden Ecu 1980 
und 10,44 Milliar den Ecu 1979. Die 
Steigerungsrate der Agrarausgaben 
gegenüber dem Voijahr betrug damit 
1982 immerhin 13 Prozent. 


Mit Ausnahme von Zucker - wo 
sich die Ausfuhrerstattungen erhöht 
haben - ist der Ausgabenzuwachs vor 
allem auf erheblich höhere Kosten 
für Interventionen (Aufkäufe durch 
staatliche Stellen) und andere EG- 
inteme Beihilfen zurückzufahren. So 
verschlangen die Erzeugersubventio- 
nen für Raps, die Herausnahme von 
Obst und Gemüse aus dem Markt 
und die Destillation von Wein zu Al- 
kohol erheblich höhere Mittel 

Geringer zu veranschlagen als im 
Voijahr waren 1982 die Kosten des 
Getreide- und Rindfleischsektors. 
Dagegen blieben die Ausgaben für 
den „Butterberg" - wenn auch nur 
vorübergehend - ungefähr auf dem 
Niveau von 1981. Die Kosten für 
Mücherzeugnisse machten mit 26,8 
Prozent noch immer den Löwen- 
anteil des gesamten Agrarbudgets 


GRIECHENLAND / Industrieverband 


die Ref 


Verstaatlichung durch die Hintertür? 


EVANGELOS ANTONAROS. Athen 

Die griechische Industriewelle 
scheint im Umgang mit der sozialisti- 
schen Regierung Athens ihre Geduld 
verloren zu haben. Der Präsident des 
Griechischen Industrieverbandes 
(SEV), Papalexopoulos, hat jetzt der 
Regierung Papandreou vorgehalten, 
durch ihre Wirtschafte- und Indu- 
striepolitik die Voraussetzungen für 
den Kollaps der griechischen Indu- 
strie zu schaffen. 

Mit ständig wachsender Sorge ver- 
folgen die griechischen Indusfriellen 
insbesondere, wie Athens Sozialisten 
unter verschiedenen, nicht immer 
sehr überzeugenden Vorwänden 
zahlreiche große Industriekomplexe 
dem Staatssektor indirekt einzu ver- 
leiben versuchen. Der Anfang wurde 
mit der Einleitung eines Strafverfah- 
rens gegen den Vorstand der florie- 
renden Zementhütte »Aget Hercu- 
les“ gemacht Die Familie Tsatsos, 
die diese Firma seit drei Generatio- 
nen kontrolliert, soll Devisen in Mil- 


lionenhöhe ins Ausland gebracht ha- 
ben. Später felgte die Quasi-Über- 
nahme des größten Textilunterneh- 
mens Griechenlands, „Piraiki-Patrai- 
ki“ durch die Staatliche Griechische 
Nationalbank. Mit einer ähnlichen 
Methodik wird ein großes Exportun- 
temehmen in Nordgriechenland kon- 
frontiert 

Athener Industriekreise gehen da- 
von aus, daß Sozialisten nach Metho- 
den suchen, um Schlüsselbereiche 
der griechischen Industrie zu ver- 
staatlichen. Jhnen geht es vor allem 
darum, unter Berufung auf irgend- 
welche Unregelmäßigkeiten diese 
Finnen dem Staatssektor zuzufüh- 
ren. ohne eine Entschädigungssum- 
me zu zahlen“, sagte ein Industriema- 
nager. 

Ministerpräsident Papandreou halt 
diese Vorwürfe für übertrieben und 
führt die Schwierigkeiten der griechi- 
schen Industrie auf die „törichte Kre- 
ditpolitik“ der früheren Regierungen 
zurück. Nach Papandreous Ansicht 


müßten die griechischen Unterneh- 
mer endlich lernen, auch eigenes 
Geld zu investieren und nicht mehr 
ausschließlich von Bankkrediten zu 
leben. Seine Regierung habe daher 
den bisher unkontrollierten Kredit- 
zufluß an die hochverschuldeten 
Großunternehmen eingeschränkt 
„Andererseits können wir nicht zu- 
lassen, daß Unternehmen mit Tau- 
senden von Beschäftigten pleite ge- 
hen“, sagte Papandreou am Wochen- 
ende wahrend einer Kabinettssit- 
zung. Daher müsse diese Regierung 
pingr pjfpn, um die gefährdeten Ar- 
beitsplätze zu retten, selbst wenn der 
Staat tief in die Tasche zu greifen 
habe. Die in Athen seit bald zwei 
Jahren regierenden Sozialisten ha- 
ben zwar immer wieder gesagt, daß 
sie den privaten Sektor fördern wol- 
len. Doch bei den Industriellen 
herrscht der Eindruck vor, daß diese 
immer wieder bekräftigte Absichts- 
erklärung nur eine LeerfonnelseL 

(SAD) 


US- AKTIENMÄRKTE 


Nach den Rekorden nehmen 
Investoren Gewinne mit 


landsabsatz. Im Dienstleistungsbe- 
reich hat die Vereinigte Tanklager- 
und Transportmittel GmbH sich an 
einem Versorgungsservice für Bohr- 
plattformen im süd chinesischen 
Meer beteiligt 

Die Volkswagen AG hat zwar mit 
der Shanghaier Firma STAG einen 
Rahmenvertrag über die Fertigung 
von Santanas geschlossen. Obwohl 
die abschließende Vereinbarung 
noch aussteht, ist die Produktion in 
geringem Umfang bereits angelau- 
fen. Andere deutsche Firmen verhan- 
deln noch. 

Die deutschen Exporte nach C hina 
sind in den ersten rieben Monaten 
zwar um 403 Prozent auf 1,455 Mil- 
liarden Mark gestiegen. Trotzdem 
dürfte der Höchststand aus dem Jah- 
re 1979 von 2,737 Milliarden Mark 
nicht ganz erreicht werden. Der star- 
ke Aufschwung in diesem Jahr ist vor 
allpm darauf zurückzuführen, Haft die 
Lieferungen für einige Großprojekte, 
die Anfang der achtziger Jahre von 
den Chinesen storniert worden wa- 
ren, nun zeitlich versetzt wieder lang- 
sam in Gang kommen. 

Zwar haben die Einfuhren aus Chi- 
na mit 5,1 Prozent auf 1,062 Milliar- 
den Mark nicht so rasch expandiert 
wie die Exporte. Allerdings war der 
Rückgang im vergangenen Jahr auf 
dieser Seite auch merklich geringer. 
Da die Chinesen auf einen bilateralen 
Ausgleich des Handels drängen, hän- 
gen die deutschen Exportchancen er- 
heblich von den Einfahren ab. 


H.-A. SIEBERT, Washington 

Wenn an den US-Aküenmärkten 
Rekorde gebrochen werden - am ver- 
gangenen Montag schnellte der Dow- 
Jones-Industrie- Index auf 1260,77 
Punkte kommt es regelmäßig zu 
Kursrückschlagen, ausgelöst einzig 
und allein durch Gewinnmitnahmen. 
Das Haussefieber ist also noch nicht 
erloschen, obwohl das populäre Bör- 
senbarometer über die Woche um 
22,46 (Freitag: minus 7,01) auf 1233,13 
und der breiter gestreute Nyse-Index 
um 133 (0,62) auf 96,24 Punkte fielen. 
Hier spielte auch die anhaltende 
Flucht aus kritischen Technologie- 
werten mit. Computervision, Natio- 
nal Semico nd uctor , NCR und Data 
General verloren beispielsweise am 
Freitag zwei und mehr Dollar. 

Die Wall Street geht denn auch 
davon aus, daß sich die Bergfahrt 
fortsetzen wird, und zwar etwas ver- 
langsamt und erratischer. Positiv auf- 
genommen wurde der erste Rück- 
gang des Index der führenden US- 
Kbnjunkturindikatoren seit genau 
zwölf Monaten, weil er ein eher steti- 
ges und inflationsfreies Wirtschafts- 
wachstum erhoffen läßt Weiterhin 
boomartige Zunahmen des amerika- 
nischen Bruttosozialprodukts um re- 
al 9,7 und rund sieben Prozent wie im 
zweiten und dritten Quartal 1983 hät- 
ten zwangsläufig zu Überhitzungen 
mit Preisexplosionen geführt. 

Nach Angaben des Handelsmini- 
steriums in Washington sank der In- 
dex im August um 0,1 Prozent, nach- 
dem er noch im Vormonat um 0,8 


Prozent (nach oben revidiert) gestie- 
gen war. Von Dezember bis Juni hat 
das monatliche Plus mindestens ein 
Prozent betragen, was gemeinhin als 
kräftiges Konjunkturzeichen gewer- 
tet wird. Vier der zehn verfügbaren 
Indikatoren zeigten nach unten: Ar- 
beitslosenunterstützung, Firmenneu- 
grün düngen, Baugenehmigungen 
und Aktienkurse. Verlängert haben 
sich die Lieferzeiten. Das deutet auf 
erste Flaschenhälse und Teuerungs- 
gefahren hin. Noch nicht gebannt ist 
offensichtlich die Pleitenangst 

Das Weiße Haus reagierte gelassen 
auf das leichte Bremssignal; das ge- 
ringere Tempo entspreche dem Plan, 
erklärte der Sprecher Larry Speakes. 
US-Handelsmimster Malcolm Bal- 
drige meinte, es bestehe kein Grund 
zur Sorge. Der Verkauf neuer Einfa- 
milienhäuser sackte in Amerika im 
August um 5,1 Prozent auf 578000 
Einheiten Jahresrate, er lag aber im- 
mer noch um 48,6 Prozent über dem 
Voriahresmonat Der Durchschnitts- 
preis erhöhte rieh von 75 200 auf 
77 100 Dollar. 

In diesem Konjunkturumfeld hat 
die US-Notenbank mehr Raum zum 
Operieren; an der Börse wird mit 
Liquiditatsengpässen nicht gerech- 
net, was auf billigeres Geld hindeu- 
tet. Deshalb fiel der Dollar am New 
Yorker Platz am Freitag auch von 
2,6385 auf 2,6315 Mark. Kein Ein- 
druck gemacht hat die jüngste Zu- 
nahme der Geldversorgung um 23 
Milliarden Dollar (Ml), da sie unter 
dem Zielniveau geblieben ist 
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Regierung: Zwangsallleihe 
ist verfassongsgemäß 

Bonn (AP) - Die Bundesregierung 
halt die als „Zwangsanleihe* 1 bekannt- 
gewordene Irivie&ti tinnshflfeahgah «» 
trotz gegenteiliger Urteile von Rnanz- 
gerichten weiterhin für vereinbar mit 
dem Grundgesetz. Dies erklärte der 
Parlamentarische Staatssekretär im 
Finanzminlstprinm, Friedrich Voss 
(CSU), in seiner Antwort auf eine 
Anfrage des SPD-B iindegtagsahg i*. 
ordneten Dietrich Sperling. Die Fi- 
nanzgerichte in Hamburg und Frei- 
burg hatten den Vollzug von Abgabe- 
bescheiden für die Zwangsanleihe mit 
da 1 Begründung ausgesetzt, daß an 
deren Verfessuugsmäßigkeit Zweifel 
bestehen. Gleichzeitig teilte Voss mit, 
daß der Bund mit der Zwangsanleihe 
bis zum 31. August 338 Millionen Mark 

pingpnnmmpn hat. 

Brasflknkredlte genehmigt 

Was hing to n (rtr)-Der Exekutiviat 
der US-Export-Import Bank hat ein 
Kreditprogramm über 13 Milliarden 
Dollar als Teil eines Hilfepakets von 
insgesamt elf Milliarden Dollar für 
Brasilien gebilligt Eine Sprecherin 
der Bank zufolge bedeutet die Ent- 
scheidung des Exekutivrates, daß das 
Programm für Brasilien, ebenso wie 
eine Kreditlinie für Mexiko über 500 
Millionen Dollar, nicht mehr von wei- 
teren Maßnahmen des US-Kongresses 
abhang t 


Konjunktur - 
besser als erwartet 

Reale Veränderung LHaRjjahr 1983 
gegenüber IHafcjatr B82 
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Die Konjunktur läuft besser als er- 
wartet. Dies gilt, wie ein Vergleich 
der tatsächlichen Entwicklung im 
ersten Halbjahr 1983 mit den Pro- 
gnosen der Wirtschaftsforschungs- 
institute zeigt, vor altem für die 
Investitionen. Sie stiegen gegen- 
über dem Vorjahreszeitraum um 
mehr als vier Prozent. Vorausge- 
sagt war dagegen ein Minus von 
drei Prozent. auHitGiOBUS 

sa m mentreffen, und wenn Venezuela 
bis dahin in größerem Maße Zahlun- 
gen entrichtet haben sollte, dann wer- 
de man auch eine Verlängerung des 
Moratoriums für Ulgungszahliingen 
um 90 Tage bis Ende Januar Vorschlä- 
gen 

US-Stahlklagen 

Washington (Sbt) - Die Entwick- 
lungsländer haben Japan und die EG 
in den ersten acht Monaten dieses 
Jahres als wichtigste Stahllieferanten 
der USA auf den zweiten und dritten 
Rang verdrängt Wie das Amerikani- 
sche Eisen- und Stahlinstitut in Wa- 
shington mitteilte, erhöhten sie ihren 
Marktanteil in den Vereinigten Staa- 
ten seit Januar von 53 auf 93 Prozent 
Aus der Dritten Welt bezogen die USA 
in dieser Zeitspanne 333 Millionen 
Tonnen, verglich»! mit 2,49 Millionen 
Tonnen aus Japan, 2,42 Millionen Ton- 
nen aus Westeuropa und 1,48 Millio- 
nen Tonnen aus Kanada Verbands- 
präsident Roderick (ILS. Steel Corp.) 
hat den Entwicklungsländern offen 
Preisdumping und Exportsubventio- 
nierung vorgeworfen. Er kündigte 
Schritte gegen die „unfaire Import- 
konkurrenz“ an. 


Weg der Kurse 
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Zahlnng sa nfiid^ ifl gewährt 
Caracas (rtr) - Ausländische Ge- 
schäftsbanken haben Venezuela ei- 
nen neuerlichen Zahlungsaufs chub 
von 30 Tagen für die faltigen Tilgun- 
gen auf öffentliche Zahlungsver- 
pflichtungen gewährt. Aus Banken- 
kreisen verlautete, die Banken wür- 
den gegen Ende Oktober erneut zu- 


• Anzeige 


„Qualität und Geschmack 
naben Harveys Bristol 
Cream weltweit zum 


Sherry Nr. 1 
gemacht. 1 
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Immer mehr 
Dumping-Klagen 


WILHELM RADLER, Brassei 

Die europäische Industrie greift zu- 
nehmend zu Dumpingbeschwerden, 
um sich gegen unlautere Handels- 
praktiken von Konkurrenten aus 
Drittländern zu wehren. Nach einem 
von der EG*Kommission veröffent- 
lichten Bericht ist die Zahl der von ihr 
eingeleiteten Untersuchungen in den 
letzten drei Jahren von 25 auf 58 
Beschwerden jährlich gestiegen. Von 
den 104 in Gang befindlichen Verfah- 
ren konnten 1982 51 abgeschlossen 
werden. In 35 Fällen verpflichteten 
sich die beschuldigten Finnen zur 
Einhaltung höherer Preise, in sieben 
verfugte die Kommission in Überein- 
stimmung mit den Gatt Bestimmun- 
gen einen Anti-Dumpingzoll. Bei drei 
Beschwerden konnte der Dumping- 
Vorwurf nicht aufrechterhalten wer- 
den. 

Die internationalen Bestimmungen 
sehen vor, daß nicht nur für den 
Dumpingbestand ein Nachweis zu er- 
bringen ist, sondern auch für die da- 
durch eingetretene wirtschaftliche 


Ajxnigo 


JahrhnndertaussteUung 

Erich Heckei 


Das Kunstereignis im 
Museum Folkwang, Essen 


Übernachten Sie im 

Essen 
Sheraton Hotei 

zum Wochenendtarif 
von DM 66.66/Person 


Huyssenallee SS 4300 Essen 1 


^ Tel ^ Dl /2 09 51 T«läx 857 iZ 66 


Schädigung- Wahrend der Untersu- 
chung kann die Kommission vorläufi- 
ge Zolle erheben, die fürvier bis sechs 
Monate gelten. Im allgemeinen bemü- 
hen sich die Brüsseler Wettbewerbs- 
experten, einvernehmliche Lösungen 
(durch Preisangleichungen) zustande 
zu bringen. Immerhin wurden wäh- 
rend des Drei jahreszeitraums seit 1980 
28 endgültige Anti-Dumpingzolle ver- 
hängt 

Die meisten Dumpingbeschwerden 
betreffen normalerweise chemische 
Erzeugnisse gefolgt von Produkten 
des Maschinenbaus. 1982 schoben 
sich erstmals Eisen- und Stahlerzeug- 
nisse auf den zweiten Platz. Von den in 
der Berichtszeit eingeleiteten 131 Un- 
tersuchungen waren Finnen aus 32 
Länden betroffen. 


ARGENTINIEN / Drastische Maßnahmen als Reaktion auf Gerichtsurteil - Keine neuen Importlizenzen 


Zentralbank stellt die Ausgabe von Devisen ein 


rtr, Buenos Aires 

Argentiniens Militärregierung hat 
am Samst ag als Notmaßnahme ange- 
sichts der sich zuspitzeoden Schul- 
denkrise des Landes Devisenkontrol- 
len verfügt und die Ausgabe neuer 

Importlizenzen ausgesetzt Das Wirt- 
schaftsministerium gab bekannt, die 
Zentralbank habe die Ausgabe von 
Devisen bei allen Arten von vertragli- 
chen Verpflichtungen eingestellt 
Gleichzeitig hat die Regierung die 
Vergabe von Importlizenzen bis auf 
weiteres gestoppt und für bereits ver- 
gebene Lizenzen die Notwendigkeit 
ptwat nochmaligen Bestätigung der 
Gültigkeit durch die Handelsbehör- 
den verfügt 

Schließlich hieß es in der Erklä- 
rung, dafi auch Devisenauszahlungen 
für Touristen zunächst gestoppt wor- 
den seien. Diese drastischen Maßnah- 
men wurden als notwendig bezeich- 
net „um die Zahhingsposition des 
Landes gegenüber dem Ausland an- 


gesichts der in der Öffentlir.hketi be- 
kannten Situation zu sichem“- 
Verhandlungen über die Umschul- 
dung eines Teiles der Auslandsver- 
hindltehkeiten von insgesamt 39 Mil- 
liarden Dollar sind durch ein 
Gerichtsurteil momentan außeror- 
dentlich gpfihrdgt, gegen das die Re- 
gierung inzwischen Berufung einge- 
legt hat. Darin wird die Regierung 
angewiesen, jegliche Handlung in 
Verbindung ™t der Umschuldung 
i Milliar den Dollar an öfSent- 


vonneun 


l iehen Verbindlichkeiten so lange zu 
unfAi-insfien, bis Untersuchungen er- 
wiesen habe", ob ein Modell-Vertrag 
über Umschuldung bei der staat- 
lichen T Tii fffl espiisrhaf t Aerolineas 
Argentums sich mit dem argentini- 
schen Recht und der Verfassung in 
Einklang befindet Bei diesem Ein- 
zelfall ging es um Auslandsschulden 
der Gesellschaft von 220 Milli onen 
Dollar. Nach dem Muster dieser Ver- 
einbarung sollten auch die Verhand- 


lungen für 60 weitere staatliche Orga- 
nisationen Abschluß gebracht 
werden. 

Argentiniens Gläubigerbanken 
hatten auf diese neue Sachlage mit 
der A^ug»twing einer geplanten Kre- 
Hjtamaahlimg von 500 Millionen Dol- 
lar reagiert, die das Land benötigt 
11 m gpirwrn Verpflichtungen in naher 
Zukunft nachzu kommen. 

Unterdessen wurde in New York 
bekannt d* 8 Argentinien seine Gläu- 
bigerbanken per Telex davon unter- 
richtet habe, es sehe gegenwärtig kei- 
ne Möglichkeit, die nächste Tranche 
t»inp« Standy- Kredits des Internatio- 
nalen W ährung sfonds (IWF) über 1,5 
Milliarden Dollar vor Ende Oktober 
zu ziehe n B anke r äußerten die Be- 
fürchtung, dami t werde Argentinien 
unter Umständen Probleme haben, 
die für Mitte Oktober anstehenden 
Rfirkzahli ingen eines Überb rük- 
kungskredits von Geschäftsbanken 
von 650 Millio nen Do llar ZU leisten. 


Nach Einschätzung von Wirt- 
schaftsexperten werden die Devisen- 
kontrollen zunächst mit an Sicher- 
heit g renzend er Wahrscheinlichkeit 
heute bei Öffnung der Banken eine 
teilweise oder gar totale Aussetzung 
aller 7 -in* 7 ahliiTig *»n auf Aivdnnrlfdm p. 

dite zur Folge haben. Das Land hatte 
erst im August einen größeren Zins- 
rückstand öffentliche Kredit- 

schulden bereinigt und laut Banken- 
kreisen ist das Land gegenwärtig da- 
mit in den Fristen. 

Obwohl die Regierung auch einen 
totalen Stopp für Neuvergaben von 
Importlizenzen verordnet hat wer- 
den y ^ h rseheiniioh auf einer Fail-zu- 
Fall-Basis rmm«»r noch einige neue 
T.iTpngpn ausgegeben werden, um die 
Wirtschaft vor allzu krassen Folgen 
zu bewahren, erklärte ein Wirt- 
schaftsfachmann. 

Die Notmaßnahmen werden wahr- 
scheinlich bis zu den Wahlen am 30. 
Oktober Geltung behalten. 


NEUSEELAND / Wachstumsschwäche hält an - Vorrang für Großprojekte im Energiesektor 


Exportpalette soll erweitert werden 


KAREN SÖHLER, Hamburg 

Ein Blick zum südlichen Zipfel der 
Erde zeigt daß die weltwirtschaftli- 
chen Probleme auch vor geschützt 
anmutenden Gefilden wie Neusee- 
land nicht haltmachen. Die Schwie- 
rigkeiten des Inselstaates im Pazifik, 
rund 20 000 Kilometer entfernt von 
Westeuropa, unterscheiden sich 
kaum von denen der Industriestaa- 
ten: Wachstumsschwäche, die im 
letzten Jahr nach Anknr h pliinggnnaB - 
nahmen der Regierung und einer da- 
mit verbundenen steigenden Inlands- 
nachfrage vorübergehend beseitigt 
schien, Inflationsraten zwischen 
zwölf und siebzehn Prozent in den 
vergangenen sechs Jahren, eine Ar- 
beitslosenquote von acht Prozent bei 
3,2 Mlllinnan Einwohnern und 
hohe staatliche Auslandsverschul- 
dung, die mit über a»hn Milliarden 
w « i secland -D ollar (17,5 MiTiiaitfen 
Mark) rund 30 Prozent des Bruttoin- 
landproduktes ausmacht 

Dem auf der Nordhalbkugel auf- 
flackernden Erholungsprozeß konnte 
der in zwei Hauptinseln gegliederte 
Staat bislang noch nicht felgen. Die 

nehmende Konsum - bedingt durch 
den seit Juni 1982 verhängten Lohn- 
und Preisstopp sowie die restriktive 


Geld- und Finanzpolitik — und das 
wachsende Hauihiltidefizi^ rund 
zwei Milliarden Neuseeland-Dollar, 
behindern zur Zeit noch den Weg 
zum wirtschaftlichen Aufschwung. 

Um das recht trübe wirtschaftliche 
Bild wieder aufzuhellen, setzt die Re- 
gierung all ihre Bemühungen in die 
Reaktivierung der Binnen Wirtschaft 
Im Vordergrund stehen Großprqjek- 
te in den Bereichen Energie und 
Bergbau. Denn Neuseeland verfugt 
über noch kaum genutzte Kohle vor- 
kommen, über eines der größten Erd- 
gasfelder der Welt und über ein unge- 
wöhnliches Wasserkraftpotential Die 
vorhandenen MngHphfcpitAn versucht 
die Regierung so auszuschöpfen, daß 

die fl ürnp orte al| f ein MinmöiTn redn- 
ziert werden können. Das gewünsch- 
te Resultat wäre eine Entlastung da 

T .pisti mgshilanr 

Gleichzeitig ist Neuseeland be- 
strebt, durch ein verbessertes Ex- 
portangebot die Deviseneinnahmen 
zu erhöhen. Bislang macht dem Insel- 
staat noch die Ab häng i gkeit von eini- 
gen wenigen Produkten zu schaffen. 
Achtzig Prozent der Exporterlöse re- 
sultieren aus der Ausfuhr von land- 
wirtschaftlichen Erzeugnissen, vor 
altem Fleisch, Molkereiprodukten 
und Wolle. Daher soll die Palette ei- 
nerseits mit landwirtschaftlichen 


Produkten erweitert weiden - Obst, 
Gemüse, Honig, Tabak, Saatgut 
andererseits mit Holzerzeugnissen, 

Al uminium lind Dün gemitteln 

Eine Diversifizierung des Export- 
angebotes wird die außenwirtschaft- 
lichen Schwierigkeiten der letzten 
Dekade allerdings nicht beseitigen. 
Neuseeland, Mitglied des Common- 
wealth, leidet noch immer an den 
nach dem Beitritt Großbritanniens 
zur Europäischen Gemeinschaft er- 
schwerten Ah satThedingnng pn Ab- 
hilfe mag Hag neue, seit Anfang die- 
ses Jahres bestehende Abkommen 
für „engere Wirtschaftsbeziehungen 
(CER)“ mit Australien schaffen Die- 
se Vereinbarung sieht einen stufen- 
weisen Abbau sämtlicher Warenein- 
fuhrzolle und Exportsubventionen 
bis Ende 1987 vor. 


Ob die neu Seeländi gehen P lane 

von Erfolg gekrönt sein weiden, 
hängt angesichts da leeren Staats- 
kassen und da steigenden Auslands- 
ver schuldung maßgeblich von da 
Beteiligung ausländischen Kapitals 
ab. Denn schon jetzt sind eine Reihe 
da Großprqjekte infolge fehlen der 
Finanz partner vorerst gescheitert 
Daher soll die liberale Haltung der 
Regierung gegenüber ausländischen 
Investoren fremdes Kapital Anziehen 


NAMEN 


Hans C. W. Harthmut Vorsitzender 
des Verbandes da pfälzischen Indu- 
strie und Stellvertretender Vorsitzen- 
der da Landesvereinigung rheinland- 
pfalzischa Untern ehmerverbände, 
starb im 76. Lebouöahr in Kaisoslau- 
tera. 

Dr. Wolfgans Doberaner (62). Vor- 
standsvorsitzender da Vereinigten 
Papierwerke Schickedanz & Gx, 
Nürnberg, wechselt am I. Februar 
1984 in den Verwaltungsrat Papierder 
Sdnckedanz-Untemdunensgruppe. 
Als Mitglied des Vorstands der Gustav 

und Grete Schirkadaw? Holding KG 
hat Dr. Doberauer weiterhin Sitz und 

R timmaaiichinaTirteffan AnfaVhtggia. 

mien des Hauses. Sein Nachfolger als 
Vorstandsvorsitzender wird Gott- 
fried Beecker (46), Vorstand der Gold- 
Zack AG, Mettmann. 

Dr. Gerhard Niessfem, bislang Exe- 
cutive Vize-Präsident, wird Präsident 

da Metro International Tue Toronto, 

Kanada Der bisherige Präsident und 

Gründer des Unternehmens, R.V. 

Frastacky, übernimmt den Posten des 
stellvertretenden Aufeichtsratsvorsit- 
zenden. 

Walther Kellermann, lan gjähriger 

Vorsitzender des Vorstandes des Was- 
serwerks für das nördliche westfali- 
sche Kohlenrevier (Gelsenwasser)» 
vollendete am 2. Oktober das 80. 
Lebensjahr. 


JUGOSLAWIEN / Neue Großbank entsteht 


Straffung des Geldverkehrs 


E. ANTONAROS. Belgrad 


Die jugoslawischen Behörden pla- 
nen eine Fusion der größten und der 
drittgrößten Bank Jugoslawiens. 
Nach diesem Plan, der von da serbi- 
schen Landesregierung ausgearbeitet 
worden ist und den Segen da Bun- 
desregierung in Belgrad hat, sollen 
die Beogradska Banka und die Ju- 
gobanka zusammengelegt und zum 
größten Geldinstitut Jugoslawiens 
gemacht weiden. Diesem Plan liegt 
die erklärte Absicht da jugoslawi- 
schen Bundesregierung zugrunde, 
das jugoslawische Banksystem zui ra- 
tionalisieren und der bisher unüber- 
sichtlichen und für die Devisenkasse 
katastrophalen Kreditpolitik da mä- 
sten regionalen Banken ein Ende zu 
setzen. 


Da neue Bankriese mit Sitz in Bel- 
grad soll eine Schlüsselrolle und indi- 
rekt fast die Hälfte des gesamten ju- 
goslawischen Geld veikehrs mit dem 
Ausland übernehmen. Gerade deswe- 
gen haben die Pläne da vor allem in 
den nördlichen Teürepubliken Slo- 
wenien und Kroatien nicht gerade 
beliebten Serben heftige Reaktionen 
ausgelöst In Zagreb und Laibach, 
den Hauptstädten Kroatiens und Slo- 


weniens, wurde unter anderem auf 
die „negativen Auswirkungen* hin- 
gewiesen, die diese Fusion auf die 
Auslandskund en da Jugobaäka ha- 
ben konnte. Die Jugobanka durfte 
bisher als einzige jugoslawische 
Bank Filialen in fast allen sechs Tteil. 

repubhken und den zwei autonomen 
Gebieten unterhalten. Sie operierte 
auch mit 22 Niederiasamgen im 
westlichen Ausland und wickelte fast 
ein Drittel des Geldverkehrs Jugosla- 
wiens mit dem Ausland ab. ... 

In da jugoslawischen Banken weit 
ist die Jugobanka seit jeher eine Aus- 
nahme gewesen! Nach den Bankbe- 
stünmungen des Vielvölkerstaates 
auf dem Balkan wird eine «assoziier- 
te“ Bank von. sogenannten „Basis"- 
'Banimn getrage n . Zn jeda Teilrepu- 
blik und jedem autonomen Gebiet 
hat es bisher jeweils mir eine solche 


Diese „Basis “-Banken außerhalb 
Serbiens nrgauaeren jetzt den Wi- 
derstand gegen die Fusinnspläne da 
serbischen Landesregierung. Sie be- 
fürchten nämlich, daß die neue Groß- 
bank fast ausschließlich unter serbi- 
sche Kontrolle geraten und nur noch 
den engen regionalen Interessen Ser- 
biensdienenkönnte. ,• (SAD) 


RENTENMARKT / Schuldscheine im Büdcpunkt 


Auslandsnachfrage belebt 


Da Rentenmarkt, da Anfang letz- 
te- Woche zunächst vom Zinsruck- 
gang in den USA profitiert hatte, ent- 
wickelte sich zuletzt auch ohne ame- 
rikanische Impulse ganz günstig. 
Kjnmal hinter ! ipß eine sich mit sin- 
kendem Dollarkurs belebende Aus- 
landsnachfrage Spuren, wo da Bund 
zu Konditionen zum Zuge kam, die 
von inländischen Anlegern nicht ak- 
zeptiot würden. Zum anderen be- 


stand zum Kupon* und TDgungste- 
min am QuartaSsende etwas imehrAn- 


Man wäre am Markt zwar nicht 
überrascht, wenn sich das Geschäft 
in da nächsten Woche wieder beru- 
higen würde; doch auch, ein Wieda- 
anstieg da Renditen um 0,10 Pro- 
zentpunkte würde kaum als Rück- 
schlaggewatet . (cd.) 


# 
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30.9. 

83 

23.9. 

83 

30.12. 

82 

8042. 

81 

30.12. 

80 

• 

Anleihen von Bund, Bahn und Post 
Anleihen der Städte, Länder und 

7,87 

74» 

7,45 

:io,o5 : 

940 

- 

XnmnnmalgwmniU 

Schuldverschreibungen von 

7.80 

7.85 

7,04 

10.55 

9,88 


Sonderinstituten 

6,08 

8,09 

7,61 

10,26 

9,43 


sri«iiiiwr«rhTPihnngPTi da Industrie 
Schuld Verschreibungen öfftL -recht! 

8J39 

8,37 

*24 

11,52 

845 


Kreditanstalten u. x»r|M»parhaftPn 
Titel bis 4 Jahre rechnerische 

8,04 

8,09 

7,65 

1042 

9J37 


bzw. Restlaufzeit 

Titel über 4 Jahre rechnerische 

7,77 

7,82 

7,43 

10,50 

9,70 


bzw. HeytbnrfraMt 

8,49 

8,52 

7,94 

9,75 

9JD5 


TnHnHiapha Emittenten insgesamt 

8,03 

8,08 

7,63 

10,19 

Ml 


DM- Ausländsanleihen 

8,23 

8,33 

8,45 

1042 

8,32 

\ 

r 


Wir erfüllen hiermit die schmerzliche Pflicht anzuzeigen, daß der Schatzmeister unseres 
Gesamtverbandes und Mitglied unseres Präsidiums 


Hans C. W. Hartmuth 


Inhaber des Großen Venüenstkreozes mit Stern 
des Verdienstordens der Bundesrepublik Deutschland 


am 29. September 1983 im Alter von 75 Jahren verstorben ist. 


Er hat über drei Jahrzehnte hinweg bei Gesamtmetall an verantwortlicher Stelle 
gewirkt und uns ein lebendiges Beispiel hoher Tugend gegeben. 


Die Metallindustrie trauert um einen Mann, der für uns Verantwortungsbewußtsein, 
selbstlose Einsatzbereitschaft und hohe Menschlichkeit schlechthin verkörpert hat. 
Unbeugsame Aufrichtigkeit und Redlichkeit erfüllten ihn. Er konnte, wenn es darauf 
ankam, seiner Überzeugung deutlichen Ausdruck verleihen und uns damit den 
richtigen Weg weisen. 


Auch als ihn in den letzten Jahren Krankheit und Leiden zeichneten, hat er nie seine 
eiserne Selbstdisziplin, seine Souveränität und seine mitmenschliche Fürsorge auf gege- 
ben. 


Hans C. W. Hartmuth ist von uns gegangen, aber er wird in unser aller Herzen 
fortwirken. 


Gesamtverband der 

MetaUindustriellen Arbeitgeberverbände e. V. 

Dr. Wolfram Thiele Dr, Dieter Kirchner 


Die Trauerfeier findet am Mittwoch, dem 5. Oktober 1983, um 14.00 Uhr im Kurhaus, Bad 
Dürkheim, statt; die Beisetzung anschließend im kleinen Kies auf dem städtischen Friedhof, 
Bad Dürkheim. 


Die Albert-Frankenthal AG trauert um 


Hans C. W. Hartmuth 


Träger des Großen Verdienstkreuzes mit Stern 
des Verdienstordens da Bundesrepublik Deutschland 


Herr Hartmuth war vom 1. 4. 1974 bis 31. 12. 1978 Vorsitzender des 
Vorstandes der Albert-Frankenthal AG. 


Er hat in schwieriger Zeit den Kurs des Unternehmens bestimmt und die 
Weichen für existenzwichtige, untemehmenspolitische Entscheidungen 
gestellt. 


Das Unternehmen und seine Mitarbeiter haben ihm viel zu verdanken. 


Für den Aufsichtsrat 

Dr. Heinrich Schreiner 


Für den Vorstand 

Karl Hatzold 


Für den Betriebsrat 

Friedrich Wegener 


Frankenthal, den 1. Oktober 1983 
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SENNHEISER/ Einbußen auf Auslandgmarkten 

Heile Hörhilfe entwickelt 
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•VjföMffiizK SCHMIDT, BSssodoif- 

• ; £$*SötaheiserEl^^ KG, Bis- 

• seidürf, weltweit renominierter Her- 
- stcSer' vwi Kopfhörern und Ufikrofo- 
■ : nerfc-ist angesichts derErfolge auf der 
. Bdto-FtmkaiiHsteüung Zuversicht- 
lieh* 1983 doch noch da&Umsstzzsve- 
au ; des Vorjahres (71,2 MÜL DM) m 
erreidhftn. Das Wegbrechen einiger 
anslSntfischw , Markte habe last 
schon . pAlarmstimimiDg“ aufkom- 
ma/fegsen; erklärte Jörg Sennheiser 

■ usd-.ELF. Warnke, zuständig für den 
fawftoannißchen Bereich. Die Funk- 
aussteflung, auf dar „doppelt so viele 
Aufträge geschrieben, wurden nie 
früher?; stimme wieder zuversicht- 
lich. . ■ • ■ ■ 

•' N achh a lt ig negativ beeinflußt wur- 
de. die .-Entwicklung im bisherigen 
Verlauf des Jahres von. dem Absatz- 
einbruch bei hochwertigen KbpfhÖ- 
rem. In disesa Bereich, dar die BSlf . 
te ~ .den Sennheiser-Umsatzes aus- 
naachymugten Einbußen von 10 Pro- 
zent hingenonnnen werden. Nahezu 
völlig ausgefallen, so Warnke, seien 
».wichtige Märkte wie Italien, Eng- 
land -und Australien. Diese Verluste 
konnten im, Inland nichl- ausgegli- 
chen werden,w ennglelch S Bnwhgfaw 
den Marktanteil in der Bundesrepu- 
blik weiter auf nunmehr 38 Prozent 
ausbauen konnte. • 

Die Ursache für diese Eäitwicklung 
sieht Senrifaeiaer in- -dem starken 
Wachstum der Mini-Kopfhörer, deren 
Absatz im ersten, Halbjahr 1983 ge- 
genüber dem Vaijaihr um das Dop- 
pelte zunahm. Rund 90 Prozent die- 
ser Möm-Kopfhörer werden, zusam- 
men mit den kleinformatigen d Walk- 
man“ verkauft. Sennbeiser produ- 


ziert seit August 1982 zwar ebenfalls 
-„Minis“. Sie. sind aber vergleichs- 
weise teuer und schlagen umsatzmä- 
ßig noch nicht nennenswert zu 
Buche. 

Um die Ahhängrgfaiit. wwn Kfipfh p - 
rer-Geschäft zu mindern, will Senn- 
heiser andere Geschäftsbereiche in 
stärkerem Maße forcieren. Dies gilt 
vor allem für die drahtlose Übertra- 
gungstechnik. Auf diesem Gebiet hat 
Sennheiser gerade in jüngster Zeit 
beachtliche Erfolge erzielt Auch das 
Industriegeschäft, das bislang erst ei- 
nen Umsatzanteil von rund 10 Pro- 
zent erreicht, soll ausgebaut werden. 

Einen gänzlich neuen Bereich, von 
dem sich Warnke einiges verspricht, 
will sich Sennheiser mit der Entwick- 
lung und der Herstellung einer „Bril- 
le“ für Hörgeschädigte erschließen. 
Zielgruppe sind Menschen, die leich- 
te und mittlere Hörbehinderungen 
haben. Die „Hör-Brille“ arbeitet nanh 
dem Breitb and -Ubertragungsprinzip 
und ist rasch aufzusetzen und abzu- 
nehmen. Die Hörhilfe, die über Aku- 
stiker-Fachbetriebe zu einem Preis 
von. knapp 800 DM vertrieben wird, 
ist dementsprechend nur zur sporadi- 
schen Nutzung gedacht und konkur- 
riert nicht mit den „traditionellen“ 
Hörgeräten. 

Sennheiser geht für 1983 von einer 
Verschlechterung der Ertragslage 
aus. Im bisherigen Verlauf des Jahres 
wurde dem schwachen Kopfhörer- 
Geschäft durch die Verringerung da 
Belegschaft um 80 auf 918 Mitarbeiter 
Rechnung getragen. Die Investitio- 
nen allerdings werden mit 3,5 Mm. 
DM über -dem Niveau des Vorjahres 
(2,5 Mül DM) hegen. 


ARBED SAARSTAHL / Neue Planungsausatze vorgelegt - Finanzbedarf unklar 

Weiterer Personalabbau unumgänglich 


JOACHIM WEBER, Völklingen 
Bei der Arbed Saarstahl GmbH, 
Völklingen, dem teuersten Sanie- 
rungsfall der deutschen Nachkriegs- 
geschichte mit noch ungewissem 
Ausgang, wird ein weiterer Personal- 
abbau Über die bisherige Planung 
hinaus unumgänglich sein. Die vor- 
läufigen Ansätze, wie sie auch den 
mit bald 3 Mrd. DM engagierten Bür- 
gen des Unternehmens (Bund und 
Saarland) am 12. Oktober vorgelegt 
werden* wurden in einer mehr als 
östundigen Sitzung am Freitag zu- 
nächst dem Aufsichtsrat präsentiert 
Danach werden von den derzeit 
noch 17 200 Mitarbeitern des Unter- 
nehmens bis Ende 1985 noch 13 900, 
bis Ende 1986 noch 12 960 übrig sein. 
In dieser Zahl sind dann aber auch 
Arbeitsplätze der neuen zentralen 
Koks- und Roheisenproduktion, aus 
ersten Weiterverarbeitungsstufen, 
Dienstleistungen und aus Ausbil- 
dungsverhältnissen fnt.haltpn Die 
Belegschaft der eigentlichen Hütten 
und Walzwerke wird damit unter 
10 000 Mitarbeitern liegen. 

Der. Personalabbau soll über weite- 


re vorzeitige Pensionierungen, ein 
neues Programm von Zuwendungen 
für freiwilliges Ausscheiden, den 
fortbestehenden Einstellungsstopp, 
Abgabe von Mitarbeitern an die neu- 
en Zentraleinrichtungen in DiHingen 
und möglicherweise Übernahme von 
Mitarbeitern durch die Dilhnger Hüt- 
tenwerke bewältigt werden. 

Al l erdi n gs: ,*A11 das sind bislang 
nur Vorstellungen, von denen wir 
nicht wissen, ob sie auch von unseren 
Böigen begleitet werden“, merkt 
Saarstahl-Chef Jürgen Krackow an. 
Nicht ohne Grund, denn nach den 
Auflagen aus Bonn und Saarbrücken 
sollte der gesamte Personalabbau bis 
Ende 1984 bewältigt sein. Das aber 
hieße, daß statt des „ sanft en“ Instru- 
ments der Fmhpensionieningen ver- 
stärkt Entlassungen fällig wären. 

Die vorsichtige Handhabung wür- 
de zwar in den Jahren 1984(85 nur 
geringe zusätzliche Aufwendungen 
erfordern, aber Folgekosten (Beihil- 
fen für die Pensionäre) für weitere 
fünf Jahre mit sich bringen. Hier 
wird die Entscheidung bei den Bür- 
gen liegen. Über den mittelfristigen 


Finanzbedarf mochte sich Krackow 
noch nicht auslassen. Aus den bishe- 
rigen Zusagen von Bund und Land 
stehen für 1983 noch 86 MH1. DM zur 
Verfügung. „Nach heutigem Er- 
kenntnisstand werden wir damit aus- 
kommen", erklärt Krackow. 

Inzwischen haben sich die Luxem- 
burger Muttergesellschafl Arbed 
S.A. und ihre Saar-Tochter auf ein 
„Konsensus-Papier“ geeinigt, das ei- 
ne deutlichere Abgrenzung der lu- 
xemburgischen und der deutschen 
Konzernaktivitäten voneinander vor- 
sieht. Danach soll die deutsche Wei- 
terverarbeitung (TechnoArbed, Tre- 
filArbed, Werk St Ingbert) künftig 
unmittelbar an Saarstahl angehängt 
werden. 

Damit wird der Entwicklung Rech- 
nung getragen, daß mit der Stahlkri- 
se zunehmend nationale Interessen 
in den Vordergrund geruckt sind, die 
den angepeilten engen Verbund über 
die Grenzen hinweg vorläufig in Fra- 
ge stell e n. Die neue Struktur schafft 
klare Verhältnisse, auch für die öf- 
fentlichen Geldgeber, die weiterhin 
gefragt sind. 


RUHRKOHLE / Bonner Zustimmung steht noch aus 

WestLB neuer Aktionär? 


dpa, Essen 

Seit Monaten wird von Bemühun- 
gen gesprochen, den Aktionärskreis 
der Ruhrkohle AG, der größten deut- 
schen Bergbau-Gesellschaft, neu zu 
ordnen. Bundeswirtschaftsminister 
Otto Graf Lambsdorff (FDP) ist of- 
fensichtlich nicht damit einverstan- 
den. daß die Aktienpakete der Krupp 
Stahl AG (6,16 Prozent), Harpener 
AG (4,77 Prozent) und der Klöckner 
Werke AG (4,66 Prozent) bei der 
Westdeutschen Landesbank 

(WestLB) landen. Er muß jedoch 
nach den Gründungsbestiznmungen 
der Ruhrkohle AG die Zustimmung 
zu einer solchen Transaktion geben, 
wenn der Erwerber von Ruhrkohle- 
Aktien bis dahin noch nicht zum Ge- 
sellschafteikreis gehörte. Das trifft 
auf die WestLB zu. die zum Einfluß- 
bereich des Landes Nordrhein-West- 
falen. seiner Landschaftsverbände 
und der Sparkassen gehört 

Überall wird jetzt gerätseh, was 
Lambsdorff bewogen haben könnte, 
noch nicht ja zu sagen. Will er vorher 
vom Land Nordrhein-WestfaJen die 
Zusicherung haben, künftig 50 Pro- 


zent statt nur ein Drittel der Kohlehil- 
fe zu tragen? Befürchtet er, daß das 
Land seine Stellung im Aufsichtsrat 
der Ruhrkohle AG zu einer Politik 
ausnutzen könnte, die dem Bund 
dann noch mehr kosten würde? 

Das Veto des Ministers verschiebt 
zugleich die Absegnung eines ande- 
ren Paketwechsels: Die Veba AG will 
das Ruhrkohle-Paket der Mannes- 
mann AG (7,43 Prozent) erwerben 
und braucht dafür die Zustimmung 
von 75 Prozent der übrigen Ruhrkoh- 
le-Aktionäre. So etwas laßt sich nur 
über eine Hauptversammlung ab- 
wickeln, die aber wegen der bisher 
auf Ablehnung gestoßenen WestLB- 
Ambitionen erst einmal vertagt wor- 
den ist 

Offen ist weiterhin, ob die Vereinig- 
te Ele ktrizitätswerke Westfalen AG 
(VEW), die über die Gewerkschaft 
Alter Haa.se (0,22 Prozent) bereits 
Ruhrkohle- Aktionär ist, das Aktien- 
paket der bundeseigenen Salzgitter 
AG (10,86 Proz ent) übernehmen wird. 
Bei der VEW wiederum haben die 
WestLB und der Landschaftsverband 
Westfalen Einfluß im AufaichtsraL 
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BUSREISEN / Flugkupden gewonnen 

Stetiger Aufwärtstrend 


‘ - DANKWARD SETTZ, M anchen 
. Zufrieden mit dem; bisherigen- Ver- 
lauf des Jahres 1983 sind die Busrei- 
sesYeranstafier. Nach Angaben des 
Geschäftsführers der Gütegemein- 
schaft Buskomfort e. V; Stuttgart, 
Rolf Schund, wird man zwar nfoht 
die Zuwachsraten vergangener Jahre 
erreichen, doch 'der generelle Auf- 
wärtstrend bleibt ungebrochen, Fuh- 
ren 1979 erst 2J5 Millionen Reisende 
für fünf oder mehr Tage mit dem Bus 
in Urlaub, so wären es 1981 schon 3,1 
und 3,4 MOfionen 1982. kom- 
men noch einmal 104 MEßionen Rei- 
sende, die 1982 mit einemBus Kurz-, 
Städte- oder Gruppenreuen sowie 
■Ansfluggfahxteit machten. J- 
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Diese Entwicklung ist um so er- 
staunlicher, weü die Reise-Intensität 
der . Deutschen seit 1«1 rückläufig 
ist Lag rie i960 noch mit 27,1 Millio- 
nen Urlaubern bei 57,7 Prozent der 
Bevölkerung von über 14 Jahren, so 
iuischte sie 1982 anf 55 Prozent (263 
Millionen) ab. Und alten Anzeichen 
zufolge muß die Touristikbranche 
auch für 1983 aufgrund der wirt- 
schaftlich unsicheren Lage und sta- 
gnierend«- Realeinkommen mit ei- 
nem weiteren Buchungsrückgang 
rechnen. 

Bei der Wahl der Verkehrsmittel 
sind die Urlauber nach Beobachtun- 
gen der Gütegemeinschaft 1983 vor 
altem yöm Flugzeug auf den Bus-um- 
gestiegen. 'Während 1982 bei den 
Ffemziahmsen die Buchungen teil- 
weise eine rückläufige Tendenz aus- 
wiesen, ergaben sich. 1983 hier Zu- 
wachsraten,-. wobei .in erster Lmfr 
preiswerte Pauschalreisen gefragt 
waren. Auf großes Interesse seien 
auch Rund- und Studienreisen gesto- 
ßen, die in EmzelfaDen Steigerungs- 
raten bis zu 15 Prozent brachten. Mit 
Ausnahme von den Zielen Paris und 
London verzeichneten Städtereisen 
ebenfalls gegenüber 1982 ein Phis. 
Allgem ein weniger gebucht wurden 
Kuxzreisen unter fünf Tagen. 

Unter den Zielgebieten waren Ita- 
lien und Frankreich die Gewinner 
der Saison. Spanien konnte die An- 
teile behaupten, während die Bu- 
chungszahten für - Pauschalreisen 
nach Österreich wie schon 1982 er- 
neut stark rückläufig waren. Die 
Preise wurden dabei in den meisten 
fällen gehalten oder nur analog zu 
den Preiserhöhungen in den ZieDän- 
dem leicht angehoben. 

Das Buchungsverhalten, so stellte 
die Gütegemeinschaft fest, ist 1983 
insgesamt nneh kurzfristiger als in 
den Vorjahren geworden. Bei vielen 
der 5200 privaten Omnflbusuntenieh- 
men, davon sind rund 1500 als Reise- 
veranstalter tätig, sei die Saison äu- 
ßerst schleppend angelaufen. Erst di- 
rekt vor oder mm Beginn der Som- 
merferien sei rege gebucht worden. 
Nicht zuletzt darin sieht die Gütege- 
memschaft einen Grund, daß rieh die 
Busreise- Veranstalter dem allgemei- 
nen Trend entziehen und noch ein 
positives Gesamtergebnis erzielen 
konnten. 


BÜCHER DER WIRTSCHAFT 


Heinz Stehle: Die GmbH - Untemeh- 
mensfonn mit Zukunft für mittel- 
ständische Betriebe, Verlage Taylo- 
rix - Holzmann, Stuttgart 1983, 154 
S„ 32^0 Marie 

Die mittelständische Wirtschaft, 
insbesondere das Handwerk, wählte 
früher als Rechtsform hauptsächlich 
das Einzeluntemehmen und die Per- 
sonengesellschaft. Die Haftungsbe- 
schränkung galt als ehrenrührig 
ebenso wie man glaubte, mit der 
GmbH an Kreditwürdigkeit zu vertie- 
ren. Die steuerliche Doppelbelastung 
und der Formalismus in der Handha- 
bung und Ges chäftsab wicklung der 
GmbH taten ein übriges. Der Autor 
zeigt, daß die GmbH für kleinere Be- 
triebe zu handhaben und zum Teil 
eine Beschränkung der vermögens- 
mäßigen Haftung für handwerkliche 
und andere mittelstandische Betrie- 
be geradezu ein Gebot des heutigen 
Wirtschaftslebens mit seinen raschen 
Änderungen und dami t verbundenen 

Investrtionsbedürfhissen ist 


Wolfgang Rogalla: Was tim, wenn 
der Schuldner nicht zahlt? Verlage 
Taylorix - Hohanann, Stuttgart 
1983. 151 Sm 32,80 Mark. 

In Zeitendes knappen Geldes ist es 
für Selbständige und Gewerbetrei- 
bende wichtig, die Außenstände 
schnell hereinzubekommen. Wie man 
wirkungsvoll und ohne Fehler zu sei- 
nem Geld kommt davon handelt die- 
ser Ratgeber. Zunächst werden die 
rechtlichen Tatbestände wie Mah- 
nung; Verzug und Verjährung erklärt 
und die Folgen dargestellt Anschlie- 
ßend behandelt der Autor das ge- 
richtliche Verfahren, die Zwangsvoll- 
streckung mit der Pfändung und den 
weiteren Vollstreckungsarten bis hin 
zum Konkursantrag. Der Ablauf des 
Konkursverfahrens mit den verschie- 
denen Ab- und Aussonderungsrech- 
ten und den anderen Sicherungsmög- 
lichkeiten sind Gegenstand des letz- 
ten Kapitels. 

Karl-Heinz Rothe: Bnndesklemgar- 
tengesetz, Kommentar, Bau vertag. 


Wiesbaden und Berlin 1983, 189 SL 
54 Mark. 

Das Bundeskleingartengesetz trat 
zum 1. April 1983 in Kraft. Es faßt die 
Entwicklung des Kleingarten wesens 
seit 1919 und die vorher sehr unüber- 
sichtlichen Bestimmungen zusam- 
men. Ziel des Gesetzes, zu dem die 
Bundesregierung durch einen Be- 
schluß des Bundesverfassungsge- 
richts gedrängt wurde, ist ein Interes- 
senausgleich zwischen Verpächter 
und Pächter. Doch ist abzusehen, 
daß auf Dauer nur die Kleingarten 
überleben werden, die als Grünflä- 
chen mit der Zweckbestimmung 
Dauerkleingärten in einem Bebau- 
ungsplan ausgewiesen sind. Der 
Kommentar erläutert die Rechts- 
grundlagen über das Vereinbaren 
und Kündigen von Pachtverträgen 
so, daß die einzelnen Sachverhalte 
und Zusammenhänge auch für den 
interessierten Nichtjuristen ver- 
ständlich werden. (jwh.) 


BAUMÜLLER / Von Greiffenberger übernommen 

Finanzielle Lage verbessert 


DANKWARD SEITZ, München 
Die in finanzielle Schwierigkeiten 
geratene Marktred witzer Fabrik für 
Elektrotechnik Adam Baumüller 
GmbH ist von dem Geschäftsführer 
und Inhaber der J. N. Eberle & Cie. 
GmbH, Augsburg, Heinz Greiffen- 
berger. übernommen worden. Der 
Erwerb dieses hochspezialisierten 
Herstellers von Elektro- und Getrie- 
bemotoren, der 860 Mitarbeiter be- 
schäftigt und zuletzt rund 67 MilL 
DM umsetzte, wird von Greiffenber- 
ger als ein »zweiter Schritt zum Auf- 
bau einer mittelständischen Firmen - 
gruppe“ bewertet. 1980 hatte er seine 
Position als Vorstandssprecher der 
Rosenthal Technik AG aufgegeben 
und die Bandstahl- und Sägefabrik 
Eberle (Jahresumsatz 33 MTTl DM) 
übernommen, die damals ebenfalls 
mit Vertust arbeitete, inzwischen 
aber saniert sein soll 
Bau müller, bisher in Familien be- 
sitz, war in den letzten Jahren, so 
Greiffenberger, durch Mißmanage- 


ment in die roten Zahlen geraten. 
Allein für 1983 wird ein Verlust von 
3,8 MilL DM erwartet, womit sich für 
die letzten drei Jahre insgesamt ein 
Minus von 10 MilL DM ergibt Das 
Eigenkapital des 1927 gegründeten 
Unternehmens, das mit Tochterge- 
sellschaften in Österreich, Schwe- 
den, Frankreich und den Niederlan- 
den vertreten ist und in der Bundes- 
republik Wer Werke unterhält, sei 
fast aufgezehrt gewesen. 

Mit der Übernahme haben die Ban- 
ken und die bisherigen Inhaber auf 
insgesamt 10 Mül DM verzichtet. Un- 
ter Einbezug von neuem Eigenkapi- 
tal in Höhe von „mehreren Millionen 
Mark“ verbessert sich die finanzielle 
Lage bei Baumüller, so Greiffenber- 
ger, um insgesamt 20 MIL DM. Auf 
der Grundlage der bereinigten Bilanz 
will er nun ein Konzept durchziehen, 
das bereits für 1984 schwarze Zahlen 
vorsieht. Die Belegschaft soll bis En- 
de 1984 um 310 auf 550 Mitarbeiter 
abgebaut werden. 


Friede zwischen Metro 
und Bürofachhandel 

hg. Bonn 

Metro Deutschland, Düsseldorf 
und der Bundesverband Bürowirt- 
f-sehaft— (BBW), Köln, haben einen 
„Friedensvertrag“ geschlossen: Metro 
hat sich bereit erklärt, ab 1985 1m 
Bereich „Bürobedarf“ zusätzlich zu 
den Nettopreisen - ohne Mehrwert- 
steuer -auch die Bruttopreise auszu- 
weisen, undder Verband vendchtetira 
Gegenzug auf die Fortsetzung einer 
geric ht lichen Auseinandersetzung, 
die vor dem Hamburger Landgericht 
mit dem Verein für lauteren Wettbe- 
werb geführt worden war, aber gegen- 
wärtig ruht und zum Ziel hatte, „den 
für den Fachhandel ungewöhnlichen 
Vertriebsmethoden der Metro beizu- 
kommen“. 

Der Cash-und-Carry-Handler be- 
tont jedoch ausdrücklich, daß dies 
„unter Beihehaltungder Funktion der 
Metro“ geschehe; damit ist offensicht- 
lich gemeint, daß Metro nicht ein Jota 
von ihrer Funktion als Großhändler 
abweichen wird. Er vermerkt außer- 
dem mit Genugtuung, daß mit dem 
BBW darüber Einigkeit bestehe, „daß 
Metro ihre büiowirtschaftlichen Akti- 
vitäten, zum Beispiel beim Vertrieb 
von Peponal-Computem, mit einer 
qualifizierten Beratungstätigkeit un- 
terlegt“. Gerade hier hat es in der 
-Vergangenheit zwischen C+C-Handel 
und Fachein?frTHanfte1 immpr wieder 
Kontroversen und gelegentlich ge- 
richtliche Auseinandersetzungen 


Mit diesem Kompromiß könne der 
Bürofachhandel existieren, versucht 
der BBW seinen Fachhandels-Mitglie- 
dern beizubringen: „Wir leben in dy- 
namischen Markten, in denen es keine 
aus der Tradition entwickelten 
Schutzzäune meh r gibt“ 
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NEUlyjiANN MANAGEMENT-BERATUNG / Bedenkliche Tendenzen am Markt 

Nachwuchs nur wenig risikobereit 

HARÄI^ 

Management-Berater machen zu- 
nehmend »bedenkliche Tendenzen“ 
auf dein FEttmmgsloSite^ 

Bundesrepublik aus. Bei schwieriger 
gesanrtwirtschafffichö* Situation- und 
trüben Unternehmensawsskfatei . 
and „Schönwetter-Manager^ durch 
„Krisen JÄariaffsr* 1 ersetzt worden. 

„Kamen die einen in Zeiten des 
. Wachstiims zu. Erfolg 'und Ansehen, 
sollen die anderen die oft angeschla- 
genen Unternehmeisschiffeaus stür- 
mischer- Seein rettende Hafen bug- 
sieren.“ So anschaulich diese Büder 
erscheinen, flach Ansicht von Dieter- 
Frisee, . Geschaftsfuhreider GeseQ- 
schafterder Helmut Neumann Mana- 
geöieht-Boatungsgruppe, Mülh eim , 
iat- dfater -Typ des Krisen-Managers 
.äußerst rar.. ; 

Ss fehleoft nicht nur an einer Moti- . 
vatkiiL fifrÜberd urchschnittllche Lei- . 
stupgs- rmd Opferbereitschaft, son- 
bei hoOhqualifiziatem 
Fütihmgftachumchs - an_ Risiko be- 
reitschift, um den Sprung in die. 


oberste Führungsebene zu vollzie- 
hen. Frisee: „Erschreckend ist das 
Sicherheitsdenken - bei 30jährigen 
güt die erste Frage schon des: Alters- 
versorgung- sowie eine oft unerklär- 
liche Immobilität.“ 

Für Frisee steht außer Zweifel, daß 
der Umdenkprozeß, (faß es nämlich 
Ohne volle Lcistungsbereitschaft für 
den FÜnzelnfin und für die gesamte 
Volkswirtschaft immer wenig» Zu- 
kunft geben kann, schon bei der Aus- 
bildung des FTihiungskräfte-Nach- 
wuchses beginnen und sich konse- 
quent in der Berufspraxis fortsetzen 
muß. Systematisch müßten fähige 
und leistungsbereite Mitarbeiter er- 
kannt und gefördert werden, ihre Lei- 
stungen allerdings auch durch ange- 
messene Vergütungen und immate- 
rielle Anreize „belohnt“ werden. 

Trotz oder gerade wegen der anhal- 
tend schwierigen Wirtschaftslage ist 
die Nachfrage nach Führungskräften 
mit hoher Qualifikation und starker 
Persönlichkeit seit 1982 unverändert 
. groß. Die Neumann Managementbe- 


ratung hat ihre Marktposition bei der 
Besetzung von Führungspositionen 
weiter ausgebaut Dabei hat sich er- 
wiesen, daß der Bedarf an Vorstän- 
den, Geschäftsführern und anderen 
obersten Führungskräften ansteigt, 
während die Nachfrage nach mittle- 
ren Führungskräften weitaus schwä- 
cher wächst 

Die in diesem Jahr gegründete H. 
Neumann International als Partner- 
organisation der Gruppe soll speziell 
diesen geänderten Anforderungen 
besser gerecht werden. In der Bun- 
desrepublik wurde der Umsatz um 
gut 20 Prozent auf mehr als S MilL 
DM gesteigert Die Gruppe erreichte 
einen Umsatz von 25 (22) MilL DM. 
Für 1983 erwartet die Gruppe eine 
ebenso starke Geschäftsausweitung. 
Einmal wurden die Beratungsaktivi- 
taten im Dienstleistungssektor (Han- 
del, Banken, Versicherungen) ver- 
stärkt, zum anderen das internationa- 
le Engagement in Frankreich und 
Großbritannien (auch für den südost- 
asaatischen Markt) ausgeweitet 



Erfahren als Bank - 
verläßlich als Partner 


Mit unserem vielfältigen Angebot 
und internationalen Verbindungen stehen 
wir Ihnen als große Universalbank zur 
Verfügung. 


Bayers 


Sie erreichen uns in MQnchen, Nürnberg und über jede bayerische Sparkasse sowie in 
Frankfurt Wien, Luxembourg, London, New York, Toronto, Johannesburg und Singapur. <3 
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WELT DES # SPORTS 


DIE WELT - Nr. 230 - Montag, 3. Oktober 1883 


ERGEBNISS 


Nürnberg -Bochum 
Hamburg- Braunschweig 
Frankfurt -Mannheim 
München -M’eladbach 
Leverkusen - Bielefeld 
Uerdingen -Düsseldorf 
Dortmund - Offenbach 
KTautem - Bremen 
Stuttgart- Köln 


3:1 «hl) 
(1*1) 
13 ( 0 : 0 ) 
4:0 (2:0) 
0 *> 

1:3 (0:1} 
■kl (1*)) 
3:3 (1:2) 
33 (13) 


DIE SPIELE 


München - Gladbach 4*) (23) 
München: Pfaff - Augenthaler - 
Dremmler, Maurer - Del'Haye (6L 
Nachtweih}, Kraus, Lerby, Pfugler, 
Dürnberger - M. Rummenigge, K.-H. 
Rummenigge. - Gladbach: Sude - 
Bruns - Hannes. Herlovsen - Krams, 
Matthäus, Rahn, Schäfer, Frontzeck - 
Mill, Iienen. - Scbfedarfcbter: Neuner 
(Leimen). - Tore: 1*) Lerby (34.), 2*) 
K.-H. Rummenigge (39.), 3.-0 Kraus 
(70.). 4:0 KL-H. Rummenigge (83., FouJ- 
elfmeter). - Znadanen 70 000. - Gelbe 
Karten: M. Rummenigge, KL-H. Rum- 
menigge, Lienen, Hannes (3). 


Dortmund - Offenbach 4:1 OA) 
Dortmund: Immel — RüOmann — Hu- 
ber (14. Walz; 8a Zorc), Koch, SemHts- 
Tenhagen, Bittcher, Raducanu - Ke- 
ser, Klotz, DreßeL - Offenbach: Herr- 
Franusch - Paulus, Kutzop, Grüne- 
wald - Trapp, Sandner. Bein - Dubovi- 
na (60. Höter), Krause (56. Peukert), 
Michelberger. - Schiedsrichter: Wer- 
ner (Auersmacher). - Tore: 1:0 Keser 
(34.), 2:0 Klotz (52.), 3:0 SemUts (5&), 3:1 
Peukert (78.), 4:1 Raducanu (83.) . - 
Zuschauer*. 8000. - Gelbe Karten: Ten- 
hagen (2), Dubovina (2), Trapp (2). 


Frankfurt - Mannheim 1:3 (0:0) 
Frankfurt: Pahl - Berthokl — Kraaz, 
Körbei, Falkenmayer - Siems, Fruck 
(84. Kloss). Kroth, Trieb (81. Borken- 
hagen) - Borchers, Svensson. - Mann- 
heim: Zimmermann - Sebert - 
Schlindwein, Dickgießer - Knapp, 
Quaisscr, Hein, Scholz, Schön (76. Wal- 
ter) - Fing, Malnm (89. BÖhnl). - 
Schiedsrichter*. Erroer (Weiden) - To- 
re: 0:1 Schön (55.), 0:2 Hakan (69.), 1:2 
Körbel (8Q„ Foulelfmeter), U3 BÖhnl 
(90.), - Zuschauer: 19 000 - Gelbe Kar- 
ten: Kraaz. Hein (3), Dickgießer (2). 


Hamborg - Braunschweig 3:0 (1*)) 
Hamburg: Stein - Hieronymus - 
Kaltz. Jakobs - Hartwig (73. Hansen), 
Groh. Schröder, RoKf, Magath. Weh- 
meyer - Schatzschneider- - Bnum- 
schweig: Franke -Pahl- Luz, Bruns - 
Geiger, Tripbacher, Studzizba, Ellme- 
rich, Posipal (57. Fischer) - Worin, Za- 
visic. - Schiedsrichter: Assenmacher 
(Fischenich) - Tore: 1*) Scbatzschnei- 
der (35.). 2:0 Schatzschneider (56.), 3:0 
Schröder (67.). - Zuschauer: 21 600. 


K*lautem - Bremen 3:3 (1:2) 
Klütern*. Reichel - Heizer - Brie- 
gel, Brehmc - Geye, Hoos (74. Froh- 
wein), Eilenfeld t, Bongartz - Nilsson, 
Allofs, Brummer. - Bremen: Burden- 
ski - Pezzey - Schaaf, Grober, Otten - 
Sidka, Möhlmann, Bracht (75. Okude- 
ra), Meier (78. Neubarth) - Reinders, 
Voller. - Schiedsrichter: Wippker 
(Roetgen). - Tore: 0:1 Völler (6.), 1:1 
Geye (7.), 1:2 Reinders (25.), 2:2 Hoos 
(52.), 2:3 Völler (68.), 3:3 Eüenfeldt (87.) 
- Zuschauer: 17 246. - Gelbe Karte: 
Sidka. 


Leverkusen - Bielefeld 0.*0 
Leverkusen: Vollborn - Bast - 
Winklhafer (63. Saborowski), Gelsdorf, 
Fosner- Vöge, Räber, Hörster, Wojto- 
wicz (75. Bittorf) - Tscha, Waas. - Bie- 
lefeld: Kneib - Wühlers - Gells, 
Schnier, Butz - Rautiainen. Pageis- 
dorf, Pohl, Büsche r, Westerwinter - 
Grillemeier. - Schiedsrichter: Brück- 
ner (Dannstadt). - Zuschauer: 9000. - 
Gelbe K a rten : Gelsdorf (3), Vöge, 
Butz. 


Nürnberg - Bochum 3:1 (0:1) 
Nürnberg: Kargus - Weyerich - Täu- 
ber, Grahammer, Hnbiger - Eder, 
Brunner, Bur pmfliin^ Heide nr elch 
(85. Lottermann) - Abramczik (46. 
Heck), Trunk, - Bochum: Zumdick - 
Lameck - Gerland (72. Pater), Knüwe, 
Zugdc - Woelk. Bönlghausen, Oswald, 
Schulz (85. Benatelli) - Kuntz. Schrei- 
er. - Schiedsrichter: Wiesel (Ottober- 
gen). - Tore: 0:1 Schreier (32.), 1:2 Heck 
(52.). 2:1 Heck (7a). 3:1 Lottermann 
(90.). - Zuschauer: 16 000. -Gelbe Kar- 
ten: Grahammer (2), Gerland. 


Stuttgart - Köln 3:2 (1*) 
Stuttgart: Roleder - Nledennayer - 
Buchwald, K.-H. Förster. Schäfer (88. 
Makan) - OhUcher, Allgöwer, Sigur- 
vlnsson, Müller - Heisch, Reichert (78. 
Corneliusson). - Köln: Schumacher - 
Strack - Hönerbach, Steiner, Prestin 
(4& Zimm ermann) — Hartmann, Reif 
(76. Schmidt). Haas, Allofs- Litt barsld, 
Fischer. - Schiedsrichter: Hontheim 
(Trier). - Tore: 1:0 Müller (37.), 2.-0 
Niedermayer (62.), 2:1 Allofs (79.), 3:1 
Allgöwer (80.). 3:2 Fischer (88.). - Zu- 
schauer: 22 000. 


Cerdingen - Düsseldorf Id (6:1) 
Uerdingen: Vollack - Herget - 
Brinkmann, van de Loo — Hofmann, 
Jusufi (4Ü Sackewitz). Funkei, Fellzer, 
Raschid (46. Buttgerelt) - Loontiens, 
Guiieh. - Düsseldorf: Kleff - Zewe - 
Löhr (61. Thels). Kuczinsld - Bocke n- 
feld, Sommer, Fach, Düsend, Welkl - 
EdvaJdsson. Wenzel (7a Ormslev). - 
Schiedsrichter: Hu ster (Lahnstein), - 
Tore: 0:1 Düsend (43.), 1:1 Gullch (63.), 
1:2 Edvaldsson (70.). 1:3 Fach (89.). - 
Zuschauer: 22 000. - Gelbe Karten: 
Hergel, Fach, LÖhr, Sommer. 


VORSCHAU 


Freitag, 14. Oktober, 2090 Uhr. 
Hfenbach- Uerdingen (-:-) 

Jremen- Dortmund (4:2) 


Samstag. 15. Oktober. 1039 Uhr: 
traunschweig - KTautem (1:1) 

tüsseldorf- Leverkusen (4:0) 

Iclcleld - Stuttgart (2:2) 

lÖIn- München (2:0) 

lladbach - Nürnberg (1:2) 

ochum - Frankfurt (1:2) 

rannhoim - Hamburg (-:-) 


?FB- Pokal, 2. Hauptnmde: Freitag: 
igsburg - Bayern München, Braun- 
nr eig - Osnabrück, Aachen — Mann- 
1m. - Samstag: SCC Berlin - Schal- 
, Gladbach - Bielefeld. I. FC Köln - 
tenbach. SG Freiburg - Hamburger 
; Karlsruhe - Klauten, Burglen- 
äfeld - Bremen. Kiel - Uerdingen, 
cholt - Stuttg. Kickers, Heidlngs- 
d - Hannover 9a Schloß Neuhaus - 
rtha BSC, Ncu-Xsenburg - Göttin- 
a, Fürth - Lüdenscheid. - So nnt a g: 
PC Köln (A) - VfB Stuttgart 




FUSSBAT T- / München wieder vorne - Frankfurt Tabellenletzter - Krise in Dortm und und beim 1. FC Kggg[jgujgn-..- 

I Erzieher Dietrich Weise; 







*■ 



D ie Düsseldorfer, heißt es oft, hätten ein 
leicht gestörtes Verhältnis zum FußbalL Die- 
ser Sport passe nicht so recht in die Stadt der 
Banken und Konzerne. Und nun dies: Rudi Som- 
mer wurde zum Bad in der Menge geladen, 
Fans stoppten ihn beim Marsch in dm Kabine, er 


wurde umhalst, gedrückt ai 
»rdina« 


bgekDßt. Das alles 
i der 


jeschah in Uerdingen nach dem 3:1 -Sieg der 
Düsseldorfer. Bommer, daran gibt es kaum ei- 
nen Zweifel, ist zur Zeit einer der wirkungsvoll- 
sten Spieler in der Bundesliga, ein Mann für 
Jupp Derwall, vielleicht. Die Uerdinger konnten 


bei soviel fremdem Jubel in ihrem eigenen Haus 
nur die bescheidene Miene auf setzen. Trainer 
Konietzka sagte nach der ersten Heimniederla- 
ge: „Wir wußten immer, daß unsere Bäume nicht 
in den Himmel wachsen " Senken sie von jetzt 
ab gar die Äste und Zweige? FOTO: gobel 


Rummenigge: Dirigent 
eines Pfeifkonzertes 


BERND WEBER, Dortmund 
Am Abend vor dem Spiel gegen 
Offenbach marschierte der Vorstand 
von Borussia Dortmund mit großem 
Anhang aut Frank Roring, der neue 
Präsident, sein Vize Friedhelm Cra- 
mer und Schatzmeister Hans Glahn 
hatten ihre Frauen mitgebracht Trai- 
ner Uli Mhsln kam auch mit Ehefr au. 
Die Damen sollten in unruhigen Zei- 
ten beruhigend wirken. Der Empfang 
im Trainingslager der Mannschaft 
galt dem Mann, der den Borussen 
eine bessere Zukunft garantieren 
soll: Dieter Tippenhauer. Am Freitag- 
abend setzte der noch bei Bayer Uer- 
dingen in Diensten stehende Mana- 
ger seine Unterschrift unter einen 
Zweijahresvertrag, dessen Laufeeit 
vom 1. Juni 1984 an datiert ist Cra* 
mer sagte in einer kurzen Tischrede 
allerding s mv»h einmal, wnRgr^ilnto* 

schon häufig zum Ausdruck gebracht 
hatte: „Wir sind zuversichtlich, daß 
Herr Tippenhauer seine Arbeit bei 
uns bereits spätestens zum Jahres- 
wechsel aufnehmen kann. Und wir 
sind ganz sicher, daß er genau der 
richtige Mann ist, um der Borussia 
wieder Profil zu geben.“ 


unumstößlich fest, daß ich meinen 
Job sofort zur Verfügung gestellt hat 
te, wenn gegen Offenbach was schief- 
gelaufen wäre.“ 

Die Dortmunder Vorstandsherren 
versuchten indes die Trainerfrage 
nach dem Sieg zu bagatellisieren. Zu 
keinem Zeitpunkt habe Maslos Po- 
sten zur Disposition gestanden, be- 
hauptete Cramer. Daß vor einer Wo- 
che noch von „schnellen Konsequen- 
zen“ die Bede gewesen sei, sei zwar 
richtig, habe sich aber lediglich dar- 
auf bezogen, daß man von Mäslo Um- 
stellungen in der Mannschaft ver- 
langt habe. Natürlich ist das eine 
(Not-JLüge. Natürlich hätte der Vor- 
stand den Trainer am liebsten schon 
vor dem Offenbach-Spiel g ntiaaggn- 
Gramer, der starke Mann im Präsidi- 
um, hatte zu der Aktion wohl nur 
deswegen nicht den Mut, weil er mit 
ihr sein Gericht verloren hätte. 
Schließlich ist es noch keine sechs 
Wochen her, da verkaufte der Marke- 
ting-Direktor den Trainer der Öffent- 
lichkeit als JKlassemann“. 


Ob solche Erwartungen tntsaehlteh 
erfüllt werden können, sei erst ein- 
mal dahingestellt Klar ist jedoch, 
daß Dortmund derzeit eine Mann- 
schaft ohne jedes Profil ist Diese 
Feststellung kann man trotz des kla- 
ren 4:1 -Sieges über die Offenbacher 
uneingeschränkt aufrechterhalten. 
Der Erfolg resultierte nämlich weni- 
ger aus wiedergewonnener Starke. Er 
war aiipin d arauf zurückzufuhren, 
daß die auswärts immer noch punk- 
telosen Gäste eine geradezu jämmer- 
liche Vorstellung boten. Ihr Trainer 
Lothar Buchmann flüchtete sich spa- 
ter in Ironie, indem er meinte: Jfir 
war Dortmund immer schon sympa- 
thisch. Und mich freut es, wenn es 
uns gelungen sein sollte, den Gegner 
wiederauftubauen.“ 


Seit Samstag sitzt Mario also wie- 
der ftesto auf seinem vorher so wack- 
ligen Stuhl Doch er wird wissen, daß 
die Krise tun ihn noch längst nicht 
beendet ist Daß sie nach einer 
(durchaus möglichen) Niederlage im 
nächsten Spiel (bei Werder Bremen) 
sofort wieder mit voller Wucht aus- 
brechen kann. 


Kollege Mario jubelte verhalten: 
„Ich glaube, wir sind aus dem Gröb- 
sten heraus.“ Für den Dortmunder 
Trainer war es eine schlimme Woche. 
Nie zuvor, das gab er nach dam Steg 
befreit und freimütig zu, sei er so 
deprimiert gewesen wie nach dem 0:7 
bei Fortuna Düsseldorf, Mario: „Mit 
solch einem Ergebnis kann man 
nicht leben. Für mich stand auch 


JDer Sieg gegen Offenbach war le- 
bensnotwendig, aber die Art und 
Weise, wie er herausgespielt wurde, 
läßt nicht den Schluß zu, daß wir 
schon über den Berg sind“, analysier- 
te Rolf Rußxnann, der zum erstenmal 
in dieser Saison als Libero eingesetzt 
wurde. Es könnte sogar sein, daß die 
Dortmunder Talfahrt erst richtig be- 
ginnt Dann nämlich, wenn der am 
Samstag überragende Spielmacher 
Marcel R ad u canu seine Drohung tat 
sächlich wahr macht und sich heute 
an der Loste operieren läßt Mario 
will den Rumänen mit niy»r Eindring- 
lichkeit dazu überreden, den Eingriff 
in der Winterpause vorzunehmen. 
Doch auf diesem Ohr scheint Radu- 
canu völlig taub. Er sagt klipp w«i 
klar Jch plage mich schon so lange 
mit meinen Schmerzen herum, daß 
ich mieh von niamandpn dam über- 
reden lasse, die Operation aufzu- 
schieben.“ 


Körbel: Schlag gegen 
Branko Zebecs Autorität 


MARTIN HAGELE, Frankfurt 

Kari-Heinz Körbel (29) hat immer 
seine Pflicht getan. Als Vorstopper 
gegen den Mittelstürmer des Gegners 

und als KflpHan der Mannschaft . In 

350 Bundesligaspielen ist Körbel zum 
guten Gewissen der Frankfurter Ein- 
tracht geworden. Er ist kein Duck- 
mäuser und keine SkandalnudeL Er 
gehört zum kleinen Kreis der Bun- 
desligaprofis, die aufrecht und ohne 
Protristion ihren Weg gemacht 
haben. 

„Vielen Dank“ und „weiterhin alten 
Gute“, haben sie ihm am Samstag vor 
dem Anpfiff seines 350. Spiels ge- 
wünscht Und .Charly“, wie sie ihn in 
Frankfurt nennen, bekam einen Rie- 
senstrauß Blumen zum Jubiläum. 
Doch dann im Spiel gegen Aufsteiger 

Waldhn f Mannheim Icpry) der Eklat: 

• 73. Minute, Waldhof führt 2:0. 
Spielführer Körbel hat das Gefühl, 
daß jetzt dringend etwas passieren 
muß. Er reimt zur Seitenlinie, fordert 
Trainer Branko Zebec auf; den 18 
Jahre alten Stürmer Kloss einzu- 
wechseln. „Zieh dich um“, sagt Kör- 
bel zu dem Jungen. Der folgt dem 
Wort des Routiniers. Als er die Trai- 
ningshose schon überm Knie hat, 
kommt Zebecs Einspruch. Kloss 
zieht sich wieder an. 

• 79. Minute. Körbel verwandelt ei- 
nen Foulelfmeter 711171 Anschlußtref- 
fer. 

• 80. Minute. Borkenhagen, ein de- 
fensiv» Mittelfeldspieler wird von 
Zebec eingewechselt, Angreifer 
Kloss schickt er erst kure vor Schluß 
rein. Das Spiel endet 1:3. Frankfurt 
vertiert zum erstenmal in dieser Sai- 
son vor eigenem Publikum und ist 

Letzter-in der Tabelle. 

Doch das Thema heißt Zebec und 
Körbel .Wenn Sie wollen, meine 
Herren“, sagt Zebec in der Presse- 
konferenz, .dann müssen Sie Körbel 
auf meinen Stuhl setzen. Aber noch 
ist Karl-Heinz Körbel nur ein Spieler 
und Kapitän.“ Körbel ist böse, als er 
das hört Wenn es nur seine Aufgabe 
sei die Binde des Spielführers über 
den Platz zu tragen, dann sollten sie 
gefälligst einen anderen wählen. Kör- 
bel „Was ich getan habe, habe ich im 
Interesse der Mannschaft, des Klubs 
und aller getan, und das kann ich 
verantworten.“ Er habe ganz gewiß 
nicht den großen Max spielen wollen, 
sagt KörbeL 


Endlich mal einer, der Meister 
Branko vors Schienbein tritt? Nach- 
dem der kranke Trainer immer wie- 
der durch Alkohol-Eskapaden von 
sich reden gemacht hat, ist es in be- 
stimmten Frankfurter Kreisen Mode 
geworden, vom Denkmal Zebec Lack 
abzuacheuem. Und die besten Bür- 
sten besitzen dabei der ehemalige Na- 
tionalspieler Jürgen Grabowski und 
der ehemalige Vizepräsident Dieter 
Licdner. Grabowski: .Wir haben uns 
lange genug den Mund fusselig gere- 
det, als die Vertragsverlängerung von 
Zebec anstand, aber es hat nichts 
genutzt“ 

Wohl deshalb hat Zebec so stur 
reagiert Und wohl auch, weil nach 
Körbel noch Ronnie Borchers an der 
Außenlinie auftauchte und ebenfalls 
die Einwechslung eines Stürmers 
verlangte. Ausgerechnet die Alten, 
ausgerechnt jene, die Zebec un- 
schwer als vermeintliche Freunde 
seiner Feinde aus dem Verwaltungs- 
rat ausmachen konnte. 


So dünnhäutig und hypersensibel 
hat die Situation die Frankfurter ge- 
macht Abstiegsgefebr, Schlußlicht, 
Schulden - das alles macht nervös. 
„Nur Erfhlgseriebnisse, nur Siege 
helfen uns“, sagt Körbel Nur so 
könnten die Probleme, vor allem der 
Autoritätsverlust des Trainers, weiter 
unter den Teppich gekehrt werden. 


Am schlimmsten wäre es, sagt Kör- 
bel wenn dadurch jetzt zwischen ihm 
und dem Trainer ein Keil getrieben 
würde. Körbel „Wir dürfen uns nicht 
zerfleischen, wir müssen z usammen - 
rücken.“ Um das explosive Klima zu 
entschärfen, um zu verhindern, daß 
da einiges in die Luft fliegt will Kör- 
bel mit Zebec reden. „Ich glaube, daß 
er sich durch mein Handeln in seiner 
Autorität gekränkt gefühlt hat aber 
das habe ich ganz gewiß nicht ge- 
wollt“, Körbel möchte die Zwietracht 
bei der Eintracht überwinden. Ein 
fest hoffnungsloses Unternehmen in 
einem Klub, in dem der eine hü sagt 
und der andere hott 


Der Schlingerkurs ist überall zu 
bemerken. In der „Stadionzeitung“ 
sprach Präsident Klaus Grämlich 
von „Weichen Stellung*' und „Konso- 
lidierung im wirtschaftlichen Be- 
reich“. Der Verwaltungsrat schiebt 
dem Präsidium die „alleinige Verant- 
wortung“ zu. 


Maslo: Bei einer Niederlage wäre er gegangen 


EDGAR FUCHS, Mönchen 
Er warf sich in Positur und hob 
Anne und Hände etwa so wie die 
großen Dirigenten, wenn sie ihren 
Orchestern rin Fortissimo abverian- 
gen. Die Fans hinter dem Tor in der 
Südkurve, ohnehin keine Ansamm- 
lung von Freunden der sanften Töne, 
ließen sich nicht zweimal bitten. Sie 
widmeten Schiedsrichter Neuner, 
worum Kari-Heinz Rummenigge sie 
bat a noch rin paar Phon mehr. Die 
Starke des Pfbifkonzertes lag in der 
Nähe der Schmerzgrenze, doch nicht 
nur das Trommelfell wurde strapa- 
ziert sondern such die Toleranz. Wie- 
viel darf man einem Fußballer nach- 
sehen an schlechtem Benehmen und 
an Provokation, die Aggressionen 
freisetzt Der Schritt vom Pfeifen 
zum Prügeln ist so groß leider nicht 
Der Anlaß für Rummenigges Zorn 
war eher nichtig. Er hatte im Luft- 
kampf Mönchengladhachs Torwart 
Sude gerammt und dafür eine gelbe 
Karte bekommen. Und seine Protest- 
Pantomime wäre noch eridärlich ge- 
wesen, hatte diese Szene irgendeinen 
Einfluß auf den Ausgang des Spiels 
ausgeübt oder wäre dieses schon zu- 


ungunsten der Münchner entschie- 
den gewesen. 

Das kann es bei Rummenigge nicht 
gewesen sein, er hatte keine Mißer- 
folgserlebnisse zu kompensieren. 
Mönchengladbach war bereits be- 
siegt er selbst hatte bereits ein Tor 
erzielt Was also hatte ihn an diesem 
Bilderbuch-Samstag vor 70000 so 
zermürbt? 

Wenn bei einem die Nerven frei an 
der Oberfläche liegen, muß man tie- 
fer gehen, um die Ursachen zu fin- 
den. Kari-Heinz R ummenig ge sagte 
später, es täte ihm leid, aber das Spiel 
sei eben so hektisch gewesen. An 
dem Wort „hektisch“ läßt sich vieles 
festmachen. Vor allem der Unter- 
schied zwischen den Duellen, die 
Sich die baden Manncrhqftpn früher 
lieferten, und wie sie heute aussehen. 
Im Vergleich zu dem, was Vogts, Net- 
zer und Heynckes gegen Mater, Bek- 
kenbauer und Müller boten, ist das, 
was Hannes, Bruns und Matthäus 
gegen Dremmler, Augenthaler und 
Rummenigge zustande bringen, tat- 
sächlich nicht herzerfrischend, son- 
dern hektisch. 

Was nicht bedeutet das Spiel 


am Samstag schlechter gewesen wä- 
re als die Partien mit den großen 
Namen in den großen Jahren, es war 
nur anders. Der Unterschied liegt in 
der Verhältnismäßigkeit der Mittel 
-mit denen ein Spiel interessant ge- 
macht wird; und im Verhältnis zu 
früher sind die Mittel heute eher 

mäßig . 

Das dokumentieren am ehesten 
Augenthaler und Matthäus, über- 
durchschnittlich in ihren Mannschaf- 


ten, aber im Vergleich zu ihren Vor- 
gängern Beckenbauer und Netzer 
eben nur mit einer Mmimalausstat- 
tung an Technik und Ideen versehen. 

Andere schützt nur ihr später Ge- 
burtsjjahigaog vor dem trostlosen 
Dasein von Koffertragenu Aber da 
sich durch Fleiß und Schweiß vieles 
m ac h en läßt, da ein starker Muskel 
auch mächtige Schwächen aus- 
gleicht, haben Udo Lattek und Jupp 
Heynckes dennoch zwei Mannschaf- 
ten, denen auch Nostalgiker ohne 
Tränen der Wehmut in den Augen 
Zusehen können. 

„Unglaublich dieses Tempo“, 
staunte Franz Beckenbauer zur Halb- 
zeit Logisch: Wo seine und Günter 


Netzers Ideen und Pässe fehlen, wo 
nicht der Ball die langen Strecken 
zurücklegt, müssen das die Spieler 
tun. Und wo einem Karl-Heinz Rum- 
menigge die Nebenleute fehlen, die 
ihm den Weg freimachen und die ihm 

die grobe Arbeit abnehmen, da muß 
er selbst ran. Und so kann es Hann 
schon passieren, daß einer, dem der 
Dirigent in der Mannschaft fehlt, zum 
Schluß so überreizt ist, daß er sich 
hinstellt, die Rolle pervertiert und 
dem. Publikum Mißtone entlockt 
Sein Problem ist das der ganzen 
Bundesliga und der Nationalmann- 
schaft: zu große Lasten ruhen auf zu 
wenigen und noch da?» recht schma- 
len Schultern. Da wird der Weg zum 
Erfolg mühsamer, als es aussieht, 
wenn am Ende ein 4:0 steht Es nütze 
ihm nichts, meinte Mönchenglad- 
bachs Trainer Jupp Heynckes, wenn 
das Publikum seine Freude hat aber 
seine Mannschaft votiert Sie verlor, 
weil sie vom Pech verfolgt war und, 
wie Franz Beckenbauer meinte, ihr 
wahnwitziges Anfengstempo nicht 
durchhalten konnte. Er hat Wfrt re- 
den. Er war in der Lage, das Tempo 
zu bestimmen. 


Mit schmutzigen Schuhen 
kam keiner in den Bus 


Von ULRICH DOST 

D as Resultat von 3:3 gegen Werder 
Bremen sah für den X. FC Kai- 
serslautern recht passabel aus, die 
Fans in der Stehkurve aber ließen 
sich nicht blenden. Sie sahen sehr 
wohl daß sich die sportliche Talfahrt 
des Pfälzer Klubs weiter fortsetzL 
Den Schuldigen batten sie auch 
gleich ausgemacht: „Weise raus, Wei- 
se raus“. Gemeint war Train»* Diet- 
rich Weise (48), der erst zu Beginn 
dieser Saison seine Arbeit in Kaisers- 
lautern aufgenommen hat Er sei un- 
verdient zum Prügelknaben des Pu- 
blikums geworden, meinte der Trai- 
ner hinterher: „Das trifft mich schon 
hart“ Doch da macht es sich der 
Tr aine r sicherlich zu einfach. Selbst- 
verständlich hat auch er es zu verant- 
worten, daß der Klub derzeit mit lee- 
ren Händen dasteht 
Gleich in der ersten Runde des 
Europapokals kam das Aus gegen 
den FC Watford, in der Bundesliga 
gibt es zur Zeit den 13. Rang - das 
alles, weil die Mannschaft einen unat- 
traktiven Fußball spielt und weil der 
Trainer die Spieler nicht begeistern 
kann. 

TTaiqorslantAm — das WST und ist 

eine Mannschaft, die von der Kraft 
lebt vom Schwung und der Begeiste- 
rung. Nichts mehr ist davon geblie- 
ben. Als Kari-Heinz Feldkamp (49) 
noch Trainer in Kaiserslautern war, 
besaß die Mannschaft noch den un- 
bändigen Wüten. Feldkamp nahm 
zwar seine Arbeit in der Woche nicht 
so genau, aber wenn die Spieler 
samstags auf den Platz liefen, waren 
sie motiviert Feldkamps Nachfolger 
Rudi Krämer (42) mangelte es an Er- 
fahrung und auch an der Fähigkeit 
Spieler zu führen. Er wurde vorzeitig 
entlassen. Mit Weise haben die Pfäl- 
zer sicherlich einen der besten Analy- 
tiker des Fußballs verpflichtet doch 
auch er scheint mit den Spielern 
nicht richtig umgehen zu können. 
Erst unlängst sagte ein Kollege üb» 
ihn:. „Als Typ ist er ein Spießer, als 
Trainer wurde er beim DFB versaut“ 
Die fünf Jahre Jugendarbeit beim 
Deutschen Fußball-Bund sind an 


terscheidet ihn von seinem Vorgän- 
ger Rudi Kroner, der sich jeden Tag 
Neues rinfaiipn ließ. Auch wenn die 
Fans schop die Entlassung von-Weise 
fordern, der Trauter sitzt fest auf sei- 
nem Stuhl Der Rücken wird ihm von. 
Präsident Udo Sopp (48) gestärkt 
Der hat schon Kräner geholt und 
entlassen. Das kann er sich mit Weise 
nicht noch einmal erlauben, schließ- 
lich stehen am 17. Oktober Neuwah- 
len auf dem Programm. Konkurrenz 
braucht der Präsident kaum zu fürch- 
ten. Der frühere Präsident Jürgen 
Friedrich. (40), dem das Amt wieder 
angetragen wurde, hat abgewinkt 
„Ich bin doch nteht bekloppt .und 
übernehme denKhibin der jetzigen 
Situation.“ Denn auch finanzi ell 
kommen schwere Zeiten auf Kaisers- 
lautern zu. Die IfiUionen-Ennahme 
aus dem Europapokal fehlt in diesem 
Jahr. Mit diesem Geld wurden stets 
die neuen Spider finanziell Den in 
der Bundesliga kalkufierten Zu- 
schauerschnitt von . 23 00Q wird der 
Klub wohl auch nicht erreichen. Ge- 
gen Bremen kamen lediglich 17000. 
Immerhin stehen. sechs Spider auf 
der Gebaltslistfi, dtemdxr afe 250 000 
Mark im Jahr verdienen. Mit der be- 
schaulichen Ruhe in der Pfalz scheint 
es vorbei zu sein. 




A m Mittwoch, .wenn es gegen 
Österreich im Grisridtircbner 
Parkstadion um die Q ualifikation zur 

V.nm pam oigteraehaft ge hl '. SO hat 

Mannschaftskapitän Kari-Heinz 
Rummenigge (28) erkannt, „steht der 
Ruf des deutschen Fußballs auf dem 
Spiel". Vor allem aber der von Ban- 
destrainer Jupp DerwaH (54). Ausge- 
rechnet vor diesem wichtigen Bptel 
aber wirft ihm sein Chef Herann Neu- 
berger (63) erneut Knüppel zwischen 
die Füße. 

„Man soll nie sagen, daß etwas un- 
möglich ist Aber ich kann es mir 
nicht denken.“ Das sagte Neuberger 
am Freitag in Quickfoom zu einer 
vorzeitigen Entlassung des Bundra- 
trainers aus dem bis 1986 laufenden 
Vertrag. Bislang hatte der Präsident 
i-mer deutlich gemacht, dag eine Ent- 


Fußball-Kulisse 





Zahlen, Fakten, Hintergründe aus der Bundesliga 


Dietrich Weise nicht spurlos vorüber- 
gegangen. Es hat den Anschein, als 
behandele Weise seine Spieler wie 
Moinw Jungen, die er noch erziehen 
muß. Profis aber haben ausgelernt, 
spätestens dann, wenn sie sich für die 
Bundesliga qualifiziert haben! Die 
WELT hat darüber berichtet, daß der 
Trainer seine Spieler zum Friseur 
schickt oder ihnen bestimmte Lektü- 
re empfiehlt Beim Europapokalspiel 
in Watford spielte sich Weise wieder 
als Saubermann auf. 

Am Tag vor dem Spiel war das 
Team ins Stadion gefahren, um den 
Rasen zu testen. Die Spieler hatten 
sich schon im Hotel umgezogen. 
Nach dem Trainingsspielchen muß- 
ten sie deshalb den Bus mit drecki- 
gen Schuhen betreten. Doch das ver- 
bot der Trainer. Jeder mußte seine 
Fußballschuhe vorher ausziehen und 
sie in den Kofferraum legen. Auf 
Socken stiegen sie dann in den Bus. 
Und ebenfalls auf Socken mußten sie 
die Letzten 200 Meter zum Hotel zu- 
rücklegen. Sicherlich ist eine solche 
Aktion nicht spteLentschridend, doch 
solche Erziehungsmaßnahmen he- 
ben nicht gerade die gute Laune von 
erwachsenen Menschen. 


lassung kein Thema seL Diese Aussa- 
ge bedeutet jedenfalls, daß sich Der- 
wall nicht zu sicher fühlen darf Auch 
wenn er gestern der Deutschen Pres- 
se-Agentur (dpa) sagte: JMÜch inter- 
essiert nicht, wer was gesagt hat Ich 
muß mich sonst immAr allein hemm. 
schlagen, da kann ich es jetzt auch. 
Außerdem ist mir wichtiger* was Her- 
mann Neuberger mir privat sagt Und 
da hat er mir in persönlichen 
Gespräch bestätigt zum Vertrag zu 
stehen.“ sjc 


D ie Arbeit von Dietrich Weise wird 
aber auch dadurch erschwert, 
daB «änh die älteren Spieler in der 
Mannschaft nicht grün sind, Hans- 
Peter Briegel (27), Rainer Geye (33), 
Hannes Bongartz (32) und Wenter 
Meteor (29) reden kaum miteinander 
und gehen meistens getrennte Wege. 
Wenn einer schon mal über den ande- 
ren redet, dann kommt nur Abfälli- 
ges dabei heraus. So sagte Werner 
Melzer nach dem Spiel in Watfbrd 
über die Leistung von Hans-Peter 
Briegel „Was der bei uns als Libero 
spielt, spielen zwei andere auch 
noch.“ ^ 


'VTationalspieler Briegel hat jetzt 
1^1 erst einmal die Flucht hach vor- 
ne angetreten. Am Freitag, bei einer 
gemeinsamen Sitzung mit Trainer 
Dietrich Weise und dem Präsidium, 
sagte Briegel der Mannschaft müsse 
im Laufe der nächsten Woche klar 
gemacht werden, daß sie auf dem 
besten Wege zum Abstieg sei Einige 
der Kollegen, so der Nationalspieler, 
hätten wohl noch nicht begriffen, wie 
ernst die Lage ist. Briegel „Rh habe 
das Gefühl in der Mannschaft ist 
noch nicht jedem bewußt, daß wir im 
Augenblick gegen den Abstieg 
kämpfen.“ Darüber mnB sich 
der Trainer klarwerden. Dietrich Wei- 
se aber scheint konsequent an sei- 
nem Konzept festzuhalten. Das ’un- 


1 in der Bundesli- 
ra kritisieren imme r häufiger in 
der Öffentlichkeit die Fähigkeiten 
des Bundestrainers. Am Samstag 
meldete sich der Düsseldorfer Willi- 
bert Kremer (44) heftig zu Wort. Kre- 
men „Wenn ich das Gerede von Der- 
wall über sein Libero-Problem schön 
höre, wird mir ga n z schlecht Ob Au- 
genthaler oder Strack? Wenn er mal 
n a ch Düsseldorf kam*», würde er bei- 
de vergessen. Der beste deutsche Li- 
bero ist derzeit nämlich Gerd Zewe.“ 
Seit Monaten sei dm 1 33 Jahre alte 
frühere Nationalspieler schon in gu- ■ 
ter Verfassung. Kremer „Selbstver- 
ständlich ist Zewe kein Mann für die 
Weltmeisterschaft Aber für so ein 
wichtiges Spiel ist er genau der richti- 
ge Mann. Da verstehe ich den Bun- 
destrainer einfach nicht.“ 

Derweil hat der Bundestrainer sei- 
ne Überlegungen noch nicht beendet, 
ob denn min der Kölner Gerd Strack 
(28) oder der Münchner BemAngta- 
thaler (28), der zum erstenmal in der 
Nationalelf spielen würde, auf dem 
Libero-Posten eingesetzt werden soll 
Derwalls Wunschkandidat, der bei 
Real Madrid spielende Uli StieUefee 
(27), mußte wegen einer Verletzung 
(Entzündung im Oberschenkel) absa- 
gen. Auf den Stuttgarter Bernd För- 
ster (26) verzichtete Derwall freiwü- 
lig. Ebenso auf den Hamburg» 1 Jür- 
gen Groh (27), der mit der Olympia- 
mannschaft am Dienstag ln Osna- 
brück spielen muß. 

Pierre Littbarski (23) oder Norbert 
Meier (25)? Auch diese Frage muß 
sich der Bundestrainer noch bis Mitt- 
woch beantworten. Die besseren 
Aussichten scheint . der .Bremer zu 
besitzen, denn Litibarski ist schon 
seit Wochen außer Form. Über , die 
Besetzung der restlichen neun Posi- 
tionen wird es keine Diskussionen 
mehr geben, so daß mit folgender 
Mannyhflft an Tw rinxm hrt* Sghnn« - 
eher - Strack (Augenthaler) .'" K. H. 
Förster, Dremmler, Briegel - 
thius, RolfE, Schuster - Rummenig- 
ge, Völler, Lhtbarski (Meiert Zum 
Aufgebot gehören weiterhin noch-- 
Burdenski, Otten und Waas. ^ - - : 
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Montag; ^.Oktober 1983- I?r. 230 - DIE WELT 



Tabelle und Statistik 


1. München 

» 

6 

2 

1 22:9 14:4 

Heim 

13:2 8:2 

Auswärts 
9:7 6:2 

2. Hamburg 

9 

6 

2 

1 21.-9 14:4 

16:4 

9:1 

5:5 

53 

3. Stuttgart 

4. Uerdmg&n 

5. Düsseldorf 

9 

4 

4 

1 18:10 12:6 

10:4 

8:2 

8:6 

4:4 

9 

5 

1 

3 22:18 11:7 

14:9 

8:2 

8:9 

3:5 

9 

4 

2 

3 20:15 10:8 

13:4 

6:2 

7:11 

4:6 

6. Gladbach 

9 

4 

2 

3 19:15 10:8 

11:4 

7:1 

8:11 

3:7 

7. Bremen 

9 

3 

4 

2 12:10 104 

8:2 

7:1 

4:8 

5:7 

8. Levefkuien 

9 

3 

3 

3 14:12 9.-9 

103 

82 

4:9 

1:7 

9. Bielefeld 

9 

4 

1 

4 12:14 94 

9:7 

6:2 

3:7 

3:7 

10. Mannheim 

9 

3 

3 

3 13:18 9s9 

8:5 

6:2 

5:13 

3:7 

11. Nürnberg 

12. Dortmund 

9 

4 

0 

5 16:15 8:10 

15:7 

8:2 

1:B 

0:8 

9 

3 

2 

4 14:22 8:10 

8:7 

6:4 

6:15 

2:6 

13. ICloutem 

9 

2 

5 

4 22:21 7:11 

15.-9 

7:5 

7:12 

0:8 

14. Köln 

9 

3 

1 

5 14:14 7:11 

8:4 

6:2 

6:12 

1:9 

16. Bochum 

9 

3 

1 

5 15:24 7:11 

7:6 

6:2 

8:18 

1:9 

16. öraunachweig 

9 

3 

0 

6 15:23 6.12 

11:8 

6:2 

4:15 

0:10 

17. Offenbach 

9 

3 

0 

6 12:25 6:12 

11:9 

6:2 

1:16 

0:10 

18. Frankfurt 

9 

1 

3 

5 15:20 5:13 

8:7 

5:5 

7:13 

0:8 


B ayern Müschen. Ist . nicht -nur 
Spitzenreiter der' akt^iälpq 'Tp. 
^ Der 4:0^g'über.M8nchen- 
r gaäbach brachte den' Klub auch 
«rstoals an die Sj^te der ewigen 
I BundesligatabeEe, in der alle Er- 
: gebhisse .seit 1963 berücksichtigt 
werden. Jetzt lösten die Münchner 
mit 808:434 Punktenden l.FCKöln 
ab, obwohl der 60 Spiele mehr auß- 
- getragen hat, weil der FC Bayern 
erst. 1965 auf stieg. • Es gibt keine 
Mannschaft mehr, die' im eigenen 
Stadion noch ohne Punktverluste 
. istWachvier Bdmsiegenerwischte 
«-Uerdingenals letzten Klub- • 
,Ezk: Säte ging für Dieter Burden- 
skj in Kaiserslautern zu Ende. Er 
mußte nach 471 Minuten wieder ein 
Gegentor hinnehmen. Offenbach 
erzielte seinen ersten Treffer in ei- 
nem Auswärtsspiel •■Bf Spieler 
stehen kurz , vor einer automati- 
; sehen- Sperre für ein Spei, sie sind 
mit 'drei Verwarnungen, belastet 
Wühlers, HoUmann, Steiner, Pre- 
stin, Gelsdorf, Hein, Frontzeck, Ler- 
by, Kempe, van de Loo, Brink- 
.mannc • "Wolf gang Krause bestritt 
sein 290. Bundesligaspieluhd krön- 
te dieses Jubiläum mit dem Teffer 
zum 3:0 von Bayern München ge- 
gen Gladbach. Znxh.20Q* Mal dabei 
waren Gerland (Bochum) und Zim- 
mennann (Köln). Bruno Pezzey be- 
stritt bereits sein 150. -Spiel in 
Deutschland. 


T T orst Brubeschs Nachfolger beim 
ITT Hamburger SV steht zum ersten 
Mal an der Spitze der Torsehüteenli- 
ste: Dieter Schatzschneider, in der 
zweiten Liga bei Hannover 96 und 
Fortuna Köln diese Position ge- 
wohnt, führt mit acht Treffern vor 
Herbert' Waas aus Leverkusen, der 
diesmal leer ausging. Auch Rudi Völ- 
ler, Torschützenkönig der letzten Sai- 
son, erscheint jetzt wieder im Vorder- 
feld. Die Reihenfolge: 1. Schatz- 
schneider 8, 2. Waas, Rummenigge 7, 
L Voller, Bommer, Burgsmüller, Cor- 
neliusson, Funkel alte 6. 9. Lienen 5 
vor neun Spidern, die viermal erfolg- 
reich waren. Am Samstag wurden 
insgesamt 35 Tore geschossen, trotz 
des 0:0 in Leverkusen noch ein 
Schnitt von 3,6 pro Spiel 


M it 217 546 Zuschauern gab es am 
neunten Spieltag den zweitbe- 
sten Besuch der Saison. Mehr Fans 
kamen nur zum Saisonstart (230 000). 
Größtem Anteil an dieser positiven 
Zahl hatte Bayern München. 70 000 
Besucher kamen ins Olympiastadion 
zur Begegnung mit Mönchenglad- 
bach. Ifit insgesamt 194 000 Fans in 
fünf Heimspielen führen die Münch- 
ner auch die Zuschauer-Tabelle an. 
Ihr Schnitt (36 800) ist um 7800 höher 
als die G esamt -Z uscha ue rzahl, die 
der 1. FC Köln in vier Heimspielen 
erreichte. Hinter Miinrhpn stehen 
Mannheim (31 250), Stuttgart (29 592), 
Bremen (25 601), Hamburg (23340), 
Offenbach (22 950), Bochum (22 250), 
Mönchengladbach (22 225) und Dort- 
mund (20 900). 


ZWEITE LIGA / Kassels Libero Horch nach einem KopfballdueU schwer verletzt 

Karlsruhe will jetzt zwei Spieler aus 
Köln wegen Verleumdung verklagen 

mit jener Situation, in der der Spider 


sid, Karlsruhe 

Der Karlsruher SC hat beim Bun- 
desgericht des Deutschen Fußball- 
Bundes (DFB) offiziell Berufung ge- 
gen die Annullierung des L'3-Sieges 
über Fortuna Köln (3. September) 
eingelegt Das DFB-S portgericht hat- 
te am Donnerstag dem Kölner Pro- 
test gegen die Spielwertung stattge- 
geben und auf Wiederholung ent- 
schieden, weil der Karlsruher Emma- 
nuel Günther seinen Bewacher Gün- 
ter Hutwelker „durch ein vorsätzli- 
ches Foul ohne Ball" so schwer ver- 
letzt haben soll daß dieser zur Pause 
ausgewechselt werden mußte. 

„Wir werden neue Beweise vorle- 
gen“, kündigte KSC-Präsident Ro- 
land Schmider im Hinblick auf die 
Berufungs-Verhandlung an. Auf- 
grund von Fernsehau fz eichnungen 
des Süddeutschen Rundfunks wollen 
die Karlsruher beweisen, daß sich 
Hutwelker die Verletzung in einem 
Zweikampf mit dem Karlsruher Mi- 
chael Künast bereits zu frühe- 
ren Zeitpunkt zugezogen hat 

Nachdem sich die „ARD-Sport- 
schau“ am Samstag mit dem Fall 
beschäftigt hatte, verkündete Fortu- 
na-Präsident Jean Loring in einer 
Presse-Verlautbarung: „Die beiden 
gezeigten Szenen sind nicht identisch 


Hutwelker vom Spieler Günther 
durch einen Ellbogenstoß vorsätzlich 
verletzt wurde,“ Loring weiten „Hut, 
welk« «litt seine Verletzung in der 
linken Nierengegend, während er 

sich in den Aufzeichnungen mit der 
Hand die rechte Seite hielt Die vor- 
sätzliche Körperverletzung durch 
Günther habe sich beim Spielstand 
von 3:1 ereignet, als der Ball rund 30 
bis 40 Meter entfeint gespielt wurde“ 

Loring wollte dem DFB-Bundesge- 
rieht zwar nicht vorgreifen, aber er 
geht davon aus, daß es auch in der 
Berufung bei dem gefällten Urteil 
bleibt Ebenso erklärte der Sportge- 
richts-Vorsitzende Hanns Bar (Mün- 
chen) in der Sportschau: „Ich bin 
sicher, daß das Urteil auch in der 
Bexufüzvg bestätigt wird.“ Den Vor- 
wurf, ein derartiger Präzedenzfall 
könnte künftig weiter Proteste gegen 
Spielwertungen und Manipulationen 
nach sich ziehen, wies Bär zurück. 
„Derartiges habe ich auch nach dem 
ersten Femseh urteil zu hören bekom- 
men, ich fürchte dies nicht Es wird 
immer allem auf die Beweismittel 
ankommen. Außerdem ist der Vor- 
fall, daß ein Spieler seinen Gegen- 
spieler vorsätzlich außer Gefecht 
setzt, nicht Methode. Ich befürchte 


deshalb auch nicht, daß dies Schule 
machen könnte", sagte Bär. 

Die Karlsruher behalten sich eine 
Anzeige vor einem ordentlichen Ge- 
richt wegen Verleumdung und Kör- 
perverletzung vor, da die bewußt dif- 
famierenden Aussagen gegen Ema- 
nuel Günther nach dem Spiel gegen 
Fortuna Köln bei Günther zu einem 
Nervenzusammenbruch geführt 
haben. 

Durch den Sieg holten sich die 
Karlsruher mit 17:3 Punkten die Ta- 
bellenführung zurück, die sie einen 
Tag zuvor an Hessen Kassel (16:6) 
verloren hatten. Bereits am Freitag 
feierte Kassel bei Hannover 96 mit 2:1 
den vierten Auswärtssieg. Der Erfolg 
kommt den Hessen aber teuer zu 
stehen. Libero Walter Horch wurde 
nach einem Zusammenprall beim 
Kopfballduell mit dem Hannove- 
raner Steiner bewußtlos in ein Kran- 
kenhaus gebracht Der Verdacht auf 
einen Schädelbruch bestätigte sich 
allerdings nicht Vielmehr handelt es 
sich um eine schwere Gehirnerschüt- 
terung. Kassels Trainer Jörg Beiger 
berichtete, daß Horch seit dm spä- 
ten Freitag abend wieder bei Be- 
wußtsein war und er schon Anfang 
der Woche mit einer Verlegung nach 
Kassel rechne. 


Die Ergebisse 


Wattenscheid - Stuttgart 

4:2 

(10) 

Duisburg - Saarbrücken 

4.-0 

(1:0) 

Osnabrück -Ulm 

11 

(1:1) 

Hannover- Kassel 

1:2 

(0:0) 

Köln- Essen 

2:2 

(1:1) 

Karlsruhe - Lüttringh. 

3:2 

(2:0) 

Freiburg- Oberhausen 

1.-0 

(1:0) 

Hertha -Schalke 

13 

(0:1) 

Aachen - SCC Berlin 

3:0 

(1:0) 

Dannstadt - Solingen 

K0 

(0:0) 


Die Tabelle 

1. Karlsruhe 10 7 3 0 2&9 17:3 

2. Kassel II 7 2 2 29:14 16:6 

3. Schalke 10 8 3 1 193 15:5 

4. Duisburg 11 6 3 2 22:8 15:7 

5. Freiburg 11 6 3 2 14:10 15:7 

6. Aachen 10 4 5 1 13:8 13:7 

7. Hertha BSC 10 4 4 2 20:13 12:8 

8. Solingen 10 4 4 2 17:14 12:8 

8. Köln 10 3 5 2 21:18 11:8 

10. Osnabrück 11 4 2 5 11:18 10:12 

11. Saarbrücken 11 4 2 5 11:20 10:12 

12. Darmstadt 10 3 3 4 14:22 9:11 

13. Wattenscfa. 11 2 5 4 12:18 9:13 

14. Ulm 11 3 2 6 18:22 8:14 

15. SCC Berlin 10 3 1 6 8:16 7:13 

18, Hannover 11 1 5 5 11:18 7:15 

17. Essen 11 2 3 8 13:2] 7:15 

18. Lüttringh. II 2 3 6 10:19 7:15 

19. Oberbausen 11 2 2 7 13:18 6:16 

20. Stuttgart 11 1 4 6 14:23 6:16 

• Das Spiel Karlsruher SC- Fortu- 
na Köln (4:3) ist ln der Tabelle nicht 
berücksichtigt, da das Sportgericht 
das Ergebnis annulliert bat. 

Die Vorschau 

Freitag., 14. Oktober, 19.30 Uhr. 
Saarbrücken - Frei bürg; 20.00 Uhr 
Solingen - Osnabrück, Schalke - 
Hannover Samstag, 15. Oktober. 
15.00 Uhr SCC Berlin - Köln, Ulm - 
Hertha BSC, Stuttgart - Aachen; 
15.30 Uhr. Essen - Darmstadt; Sonn- 
tag, 16. Oktober, 15.00 Uhr Oberhau- 
sen - Karlsruhe, Lüttringhausen - 
Wattenscheid, Kassel - Duisburg. 


V^RBERICHTUNIEN / Entscheidung am Dienstag 

Bundestrainer Unsinn: „Ich 
hoffe auf eine Einigung“ 


. . . Kid, Düsseldorf . Trainer Unsinn verdeutlicht den 
Wenn deutsche Fußballer und. Ete- Standpunkt, den FußbalLKoDege 
hockey-Spieler an den Olympischen Ribbeck vorbehaltlos teilt JDie Ath- 
Spielen 1984 teilnehmen sollen, muß teten selbst bekommen doch keinen 
das Nationale Olympische Komitee Pfennig aus der Trikntwerbung. War- 
(NOK) bei -seiner morgigen Sitzung um soll bei uns verboten werden, was, 
einen Weg finden, den Beschluß zu bei den Skiläufern erlaubt ist?" 
umgeben, Trikotwerbung nur- bis Während sich für Erich Ribbeck 
zum 30. September zu gestatten, das leidige Thema selbst erledigen 
Deim wte sefostverstähdJSÄ spielten könnte, falte die Qualifikation für Los 
alle Olympiakandidaten von DFB- Angeles mißlingt (nur bei einem Sieg 
Trainer Erich Ribbeck bei den Bun- gegen Portugal am Dienstag in Osna- 
desligaspielen des Wochenendes in brück besteht noch Hoffnung), wäre 
Werbetrikots. Und die Haltung der für Xaver Unsinn ein Verzicht auf 
Etetockey^Verenifr kannte Bundes- Sarajewo gar nicht denkbar. Doch 
trainer Xaver -Unsinn schon vor den . der Bundestrainer, der telefonisch 
Spielen am Sonntagabend: „Nie- Kontakt mit Hpinr. FaJtak aufnahm, 
mand verzichtet auf die Trikotwer- will daran gar nicht denken. „Ich 
bung.“ ■' . gehe davon, aus, d«B pim» Einigung 

Nun. sind Üfie Fronten zwar nicht zustande kommt“, meint Unsinn. Ge- 
verhärtet, seitdem Heinz fhllak, der nauso war es vor dem Turnier 1080 in 
Vorsitzende des .Bundesatisschusses Lake Flaöd, als der SCRiefiöseetias 
für Letebu)jgB^)ort .CBA^, Kompro- JJOK- Verbot zunächst ignorierte, ehe 
mißbereitsciÄft sayüffisferte.~- lfech • . beide Parteien emlenkten und den 
im Gnmdftbi^bt. : d^r . schon; Olympia-Start ermöglichten, 

gefaßte' BescömJ, Olympäfr^lneh- ' Unsinn möchte für Sangewo übri 
merdüxiteiäbT.-Oictoba' 1983 keme gens zwei Spieler aufbieten, die 
Werbung aüi dem Trikot betreben, schon über 30 Jahre alt and: Erich 
noch immer Gültigkeit Eine Ver- Kflhnhackl (33) vom EV I^ndshut 
Schiebung des Termins brachte fcei- und .Torwart Erich Weishaupt von 
nen olympischen Frieden - der wür- der Düsseldorfer EG. Allerdings, 
de nur durch eine Amnülierang des Weishaupt beginnt im November die 
NOK-Beschhisses bei de- nächsten Ausbildung zum Zahntechniker-Mei- 
MitgKederveisammlung des NOK am sterund bekommt deshalb kaum Ur- 
5. November- garantiert Eishockey- bub für Olympia. 


SPOR! -NACHRICHTEN 


Spandau gewanriSupercnp Ltve-Übertragimg 
Hannover (sid) - .Mit einem 8:7- Wiesbaden (sid) - Das Qualifika- 
Erfolg überpokaUbialist Duisburg 98 tionsspiel zur FußbaDrEuropamei- 
sichete sichder deutsche Wasserball- sterschaft zwischen Deuts chland und 
meister uni Pokalsieger Spandau 04 Österreich am 5. Oktobern Geteenkir- 
Beriin in Hannover, zuxn.fünftett Mal eben wird vom Zweiten Deutschen 
den Supeifotip, Fernsehen (ZDF) ab 20.10 Uhr live 

übertragen. Reporter ist Eberhard Fig- 
Berti Sumser wird 70 ganeier. 


Düsseldorf (sid) - Berti Sumser, 
einer der profiliertesten deutschen 
Trainer, feiert heute in AKmannstein 
seinen 70. Geburtstag- Sumser, der 
neb^derLdchtathletikauchtna nde- 
ren Sportarten Erfolg hatte, führte , 
Armin Hary 1960 im lOO-ntLauf und 
Willi Holdorf 1964 im Zehnkampf zu 
GoldmedailteL ’ 

Arbeitsgruppefur Doping 
. Colorado Springs (sid) -- Als Konse- 
quenz des Dopings k a nd a ls bei den 
p anflTn wi kanische n Spielen hat das 
Nationale Olympische Komitee der 
USA (USOC) die Gründung einer Do- 
ping -Arbeitsgruppe beschlossen. Sie 
soll die Athletenfiber Doping äufklfi- 
ren Und schon, in.den .Qualifikations- 
Wettbewerben für die Olympischen 
Spide Dopingtests durchführen. 

. Hanika verlor im Finale 

Hartford (dpa) - SylviaHänika (Ber- 
lin) verlor bei den amerikanischen. 
Teimismeisterschaften in der Halle in 
Hartford (US^undesstaat Connecti- 
cut) bereits ihr fünftes Finalem dieser 
Saison. Gegen Kim Shaefer (USA) 
untHiagsie4.'6 # .3:6. 

Judo: Rösselsheim weiter 

(dpa) - Der deutsche 
ynnnegh aftsmeister JC Rüsseteheim 
" ejttichfe durch einen 4i-Hehnsieg 
üböJCFtemmeGialleRomdiezwdte 
’ Bunde im Jüdo^EninpapokaL 

Hu^ingÄafgabesieger 
KMh(dpa) - Der ltoalige deutsche 
Ar" ^ ^Bfygmgfster Peter Husäng 

’i. wurde trotz ttnes Me* 

ij ^htep iridererstenBunaeinKoin 
. MTfteirtw tfam^ster im Supersdiwer- 

gevd^SefoGe^.Gottfried Söit- 

r : fflw 7y^) , miißte bereitiinderzwg- 


Fairer Mats Wflander 

Paris (sid) - Der Schwede Mats 
Wßartder erhalt dieFair-Play-Trophae 
der Unesco für 1M2. Der Tennisspieler 
wird ausgezeichnet, weil er bei den 
Französischen Meisterschaften den 
Schiedsrichter korrigierte und einen 
verwandelten KSatehball seinem Geg- 
ner Clerc (Argentinien) zusprach. 

Faßball: Grappensieger 

Lübeck (sid) -Die Jugend-Auswahl 
(unter 16 Jahren) des Deutschen Fuß- 
baß-Bundes (DFB) steht nach vier von 
sechs Gruppenspielen in der Europa- 
meisterschafts-QuaHfikation als 
Grappensieger fest Das von Berti 
Vogte betreute Team gewann in Lü- 
beck gegen Schweden 2:0 und ist bei 
! 8:0 Punkten und Toren nicht m e hr 

eiiwuholen. 

Hohe Strafen In Ungarn 

Bttdijpest (dpa)- Geffingnisstrafen 
zwischen sechs Monaten und sechs 
Jahren haben Gerichte in Budapest 
und Szekszard gegen Beteiligte des 
Wettskandals im ungarischen Fußball 
verhängt Jozsef Farago, Hauptange- 
klagter von 32 Personen in Budapest 
wurde wegen Betrugs zu sechs Jahren 
Haftvenuteüt 

Hockey: Endspiel komplett 

Köln (sid) - Im 4L Endspiel um die 
deutsche Feldhockey-Meisterschaft 
am 16. Oktober in Köln stehen sich 
Schwarz-Weiß Köln und die TG 1846 
Frankenthal gegenüber. Die Kölner 
besiegten im Halbfinale den Münch- 
ner SC mit 2: 1 (1:U Frankenthal setze 
sich mit 6:5 im zwdten Siebenmeter- 
schießen gegen den Gladbacher HTC 
durch. 



IHR GELD IST MEHR WERT ALS SIE DENKEN. 
FORD GRANADA. 


Mrt seinem großen Komfort und seinen heraus- 
ragenden technischen Vorzügen bietet der Ford 
Granada ein außergewöhnlich günstiges Preis- 
Gegenwert-Verhältnis in der gehobenen Klasse. 



So hat der Ford Granada z. B. serienmäßig Servo- 
lenkung und 5-Gang-Getriebe, ein ungewöhnlich 
aufwendiges Fahrwerk mit Einzelradaufhängung 
rundum und eine Motorenpalette, die in Wirtschaft- 
lichkeit und Leistung ganz Ihren, individuellen 
Ansprüchen gerecht wird: von dem sparsamen 
2.5-l-Diesel mit 51 kW (69 PS) bis zum dynamischen 
2.8-1 injection mit 110 kW (150 PS). 


Zudem verfügt der Ford Granada über eine 
Ausstattung, wie sie in dieser Klasse keineswegs 
selbstverständlich ist Nehmen Sie nur einmal Platz 
im großen Innenraum des Ford Granada L, und 
sehen Sie, was er serienmäßig hat: Eine Armaturen- 
front mit Öldruckmesser, Drehzahlmesser* und 
einer Anzeige für den Ladestand der Batterie* Eine 
Dachkonsole mit zwei Leselampen und Kontroll- 
euchten für Öl, Kühlmittel und den Wasserstand 
der Scheibenwaschanlage* Einen beleuchteten 
Make-up-Spiegel und Digitaluhr mit Datum und 
Stoppfunktion* Einen durchgehenden Velourstep- 
pichboden. Und Leselampen hinten. 

Und wenn Sie komfortabel fahren, aber 
noch konsequenter sparen wollen - Ihr Ford- 
Händler hält eine weitere, noch preisgünsti- 
gere Version des Ford Granada für Sie bereit 

Viele gute Gründe also, den Ford Granada 
zu testen. Sie werden erstaunt sein, wie wenig 
er Sie kostet. Und wieviel er Ihnen bietet. 

* (nicht bei Dieselmotor). 


FORD GRANADA 
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GALOPP / Preis der Winterkönigin in Mülheim 

La Colorada drei 
Längen vor Ärionette 


KLAUS GÖNTZSCHE, Mülheim 

Zwei Pferde sattelte der 22£ache 
Championtrainer Heinz Jentzsch (63) 
am Samstag im Preis der Winterkoni- 
gin auf der Galopprermbahn am Raf- 
felberg in Mülheim/Ruhr. Das Ren- 
nen ist nur für zweijährige Stuten aus 
deutscher Zucht ausgeschrieben, die 
Gesamtdotierung betrug 42500 
Mark, davon kassierte der Besitzer 
des Siegers 25 000 Mark. 

Das war Walther Johann Jacobs 
aus Bremen, der Besitzer des Gestüts 
FährhoL Die Stute La Colorada mit 
Jockey Georg Bocskai (24) im Sattel 
triumphierte mit drei Längen Vor- 
sprung vor Ärionette aus dem Gestüt 
Schlenderban, die der Pole Andreas 
Tylicki ritt Weitere zweieinhalb Län- 
gen hinter Ärionette kam Königsblü- 
te aus dem Gestüt Zoppenbroich mit 
Orofino-Jockey Peter Alafi als Dritte 
ins ZieL 

Jockey Georg Bocskai war in die- 
sem Rennen ursprünglich für die 
Stute Opalin aus dem Gestüt Bona 
angegeben. Sie wurde von Trainer 
Jentzsch abgemeldet, da sie unter 
Eieber litt und deshalb einige Tage 
mit dem Training aussetzen mußte. 
Nach den Bestimmungen der Renn- 
ordnung war es dann möglich, daß 
Georg Bocskai als erster Jockey des 
Stalles den Ritt auf La Colorada über- 
nahm, der eigentlich für Siegmar 
Klein vorgesehen war. 

Die Siegerin La Colorada ging zu- 
letzt im Iffezheimer Zukunfts-Ren- 
nen an den Start, dort belegte sie 
unter fünf Pferden hinter drei auslän- 
dischen Gästen den vierten Platz, zu- 
vor hatte sie allerdings zweimal ge- 
wonnen. La Colorada ist eine Tochter 
des Hengstes Surumu, der 1977 das 
Deutsche Derby gewann und äch als 
Vererber immer mehr profiliert 

Am 5. September 1983 ist der 
Hengst Graf Alexander bei dem 
Brand ums Leben gekommen, der 
durch den Leichtsinn eines 17 Jahre 
alten Lehrlings auf dem Gelände der 
Kölner Rennbahn entstanden war. 
Seine Besitzer versäumten es, den 
Hengst für das Deutsche Derby 1984 
streichen zu lassen. Graf Alexander 
taucht nach wie vor in der Liste der 
Derbypferde für 1984 auf. 

* 

Zwei Auktionen finden im Rahmen 
des Europa-Meetings in Köln statt 
Veranstalter ist die Derby-Auktion- 
Agentur (DAA1, die Lothar Grabe aus 
Wattenscheid betreibt Als Versteige- 
rer ist am 8. und 10. Oktober in der 
Reithalle von Köln-Müngersdorf Fer- 


dinand Leisten im Einsatz. Am 10. 
Oktober wird der größte Teil des Be- 
standes des Gestüts Fohlenhof aus 
Haßloch in der Pfalz veräußert 
* 

Die wenigen erfolgreichen Damen 
im Rennsattel kokettieren häufig da- 
mit daR sie ihre Pferde mit Hilfe von 
Streichdeinheiten und nicht mit 
Peitschenhieben m.™ Erfolg verhel- 
fen. Petra Faulstich (25) aus Dort- 
mund, die kürzlich ihr 50. Rennen 
gewann und damit den Ittel „Jok- 
key“ trägt wurde vor einer Woche 
von der Rennleitung in Dortmund 
verwarnt Sie gewann den Preis des 
Clubs Neue Bult mit dem Rappwal- 
lach Don Diego. Grund der Verwar- 
nung: Peitschenmißbrauch . . . 

* 

Walter Mehring, bislang Manager 
des Dortmunder Rennvereins, soll 
Gerüchten zufolge wieder bei den 
Trabern anheuern. Dort war der ehe- 
malige Agrar-Joumalist (zu Eidmund 
Rehwinkels Zeiten) vor seiner Dort- 
munder Zeit als Pressereferent beim 
Hauptverband in Kaarst tätig. Nun 
soll Mehring auf einigen Bahnen im 
Westen als Rennleiter eingesetzt wer- 
den. Der seit Jahren dort tätige Un- 
gar Isztvan Toth scheidet aus. 

* 

Am 27. November 1983 wird in To- 
kio der Japan-Cup gestartet (Gesamt- 
dotierung 1,55 Millionen Mark, ca. 
813 000 Mark dem Sieger). Im Vorjahr 
lief als deutscher Vertreter dort der 
Hengst Pageno mit Jockey Manfred 
Hofer. Er verletzte sich so schwer, 
daß er seitdem kein Rennen mehr 
bestreiten konnte. Die Japan-Racing- 
Association hat nun die Rangliste der 
deutschen Pferde aufgestellt, die 
man einladen möchte: Orofino, Anno, 
Tombos, Beholden und Alex. Ein 
Start Orofinos scheint aber unwahr- 
scheinlich. 

* 

Der 17 Jahre alte Terence Heüier 
vertritt Deutschland bei der Europa- 
meisterschaft der Nachwuchsreiter, 
die am Samstag in Phoenix-Park in 
Irland begann. Weitere Orte: Täby/ 
Schweden 9. 10., Madrid 12. 10., Eviy/ 
Frankreich 19.10., Florenz 23.10., 
München-Riem L 11. und Doncastex/ 
En gland 5. 11. 

Im Vorjahr gewann der Engländer 
Billy Newnes (23) den Wettbewerb. 
Gestern ritt er im Prix de T Are de 
Triomphe in Paris die Favoritin Time ' 
Charter. Der deutsche Teilnehmer 
Kurt Steinleitner wurde damals Drit- 
ter. 


TURNEN / Länderkampfsieg Ober Frankreich 


Anja Wilhelm: Höchstnote 
für hervorragende WM-Kür 


dpa, Hantmont 
Weiterhin aufsteigende Tendenz 
zeigten die deutschen Turnerinnen 
bei ihrem vorletzten Landerkampf 
vor den am 23. Oktober in Budapest 
beginnenden Weltmeisterschaften. 
Mit 383,400:375,925 Punkten (Pflicht: 
192,250:187,925) wurde Frankreich 
bezwungen, dessen Riege sich vor 
diesem Vergleich bereits in derGrup- 

- pe der besten zwölf Mannschaften - 
. nur die qualifizieren sich in Budapest 

dir die Olympischen Spiele - gesehen 
hatte. 

Die Französinnen hatten sich zu 
früh gefreut. Die deutschen Tumerin- 
. nen beherrschten die Pflicht nahezu 
fehlerfrei - nur die sechsfache deut- 
. sehe Meisterin Yvonne Haug patzte 

- am Balken -, und erzielten mit einem 
! Schnitt von 9,60 genau die von Chef- 
trainer Vladimir Prorok avisierten 
Punktzahlen. „Zufrieden? - Vom Er- 
gebnis bei Pflicht und Kür ja, aber 
zufrieden darf man als Trainer eigent- 
lich nie sein“, sagte Prorok. Schließ- 


lich sah er noch ein paar Fehler. 

Prorok dämpfte auch die Euphorie 
nach dem hohen Sieg. Der Mann aus 
Präg weiß, weshalb. Wenn eine Tur- 
nerin aus der deutschen Riege aus- 
fällt, geht seine Rechnung in Buda- 
pest nicht mehr auf. So war denn der 
Trainer eigentlich erst gestern mor- 
gen glücklich, als Astrid Beckers kei- 
ne Schmerzen mehr verspürte. Die 
17jährige war tags zuvor bei der Bo- 
den-Kür ausgerutscht und hatte sich 
eine leichte Bändexdehnung im lin- 
ken Fuß zugezogen. Trotzdem wurde 
für die Wattenscheiderin, die nach 
einem Bruch des Mittelhandkno- 
chens erst seit knapp vier Wochen 
wieder im Träining ist und deshalb 
leichte Konditionsmängel aufweist, 
ein Termin beim Arzt abgesprochen. 

In der Kür turnte Anja Wilhelm aus 
Wolfsburg am Boden mit Tsukahara 
(Doppelsalto/Doppelschraube), Drei- 
fach-Schraube und Doppelsalto ihre 
WM-Kür und erhielt dafür die Tages- 
höchstnote von 9,85 Punkten. 


TENNIS / Deutsches Team nach Sieg über die Schweiz wieder in der A-Grupp e des Daviscups 

Michael Westphal holte den entscheidenden Punkt 
Pilics Trick mit den harten Bällen im Doppel 



H. J. POHMANN, Freiborg 

Die deutsche Tennis-National- 
mannschaft gehört wieder zu den be- 
sten 16 Teams der Welt Das dritte 
lümari in der entscheidenden Davis- 
Pokal-Begegnung mit der Schweiz 
fiel in Freiburg gestern im dritten 
Ein»»! Michael Westphal, der am 
Fr ei tag zum Auftakt gegen Heinz 
Günthardt verloren hatte (4:6, 2:6, 8:6, 
6:2, 2:6), besiegte Roland Stadler 7:5, 
6:2, 8:10, 6:2. Nach dem 1:1 von Damir 
Keretic (6:0, 6:3, 5:7, 1:6, 6:2 über 
Stadler) und dem Erfolg des Doppels 
Maurer/Popp (6:2, 2:6, 6:1, 6:2 gegen 
die Bruder Heinz und Markus Günt- 
hardt) bedeutet Westphals Erfolg den 
uneinholbaren 3:l-Vorsprung. Das 
letzte Einzel verlor Keretic gegen 
Günthardt 5:7, 3:6. 

W ilhelm Hungert, der Kapitän des 
deutschen Teams, sagte nach dem 
Sieg, der den Aufstieg in die Gruppe 
bringt „Im Team herrschte Harmo- 
nie, vor allem aber machte sich be- 
merkbar, daß keiner um einen Platz 
in der Mannschaft rangeln mußte. 
Von vornherein waren die einzelnen 
Positionen klar vergeben. 

Der Deutsche Tennis-Bund ließ 
sich den Daviscup-Triumph 100 000 
Mark an Prämien für die vier Spieler 
kosten, kassierte dafür aber die von 
einem japanischen Sponsor ausge- 
setzte Prämie in Höhe von 41000 
Mark für den Aufstieg. Mit nur rund 
4500 Zuschauern an den drei Tagen 
wurden die Erwartungen des Verban- 
des jedoch nicht erfüllt 

Ob das deutsche Team dort in der 
näfhgtpn Saison auch bleiben kann, 
hängt auch von der Auslosung des 
nächsten Wettbewerbs am 10. Okto- 
ber in London ab. Bungert „Mit et- 
was Glück erhalten wir in der ersten 
Runde einen schwächeren Gegner, 
so daß wir durch einen Sieg die Klas- 
se erhalten können." 

Selten war die S timmung unter den 
Aktiven und Funktionären des Deut- 
schen T ennis -Bundes so gut wie am 
Samstag nachmittag. Es gab guten 
Grund ™m Feiern, das deutsche 
Doppel Andreas Maurer/Wolfgang 
Popp hatte gegen die Brüder Heinz 
und Markus Günthardt einen wichti- 
gen Punkt geholt Man war zufrieden, 
vor «Hem mit der Arbeit von Coach 
NSri Püic. Der hatte in der vorletzten 
Woche kurzfristig beim Ball-Liefe- 
ranten (Dunlop) neue Balle mit einer 
höheren Kompression geordert Da- 
mit, so Pilic, „können unsere Spieler 
schneller spielen“. Das war Pech für 
die Schweizer, denn die wiederum 


hatten bei der gleichen Firma vor vier 
Wochen zahn Dutzend von den nor- 
malen, etwas weicheren Tumierbäl- 
len bestellt um bestens vorbereitet in 
diese wichtige Daviscup-Begegnung 
zu gehen. 

So mußten die Schweizer dann mit- 
erleben, wie das vermeintlich brave 
deutsche Doppel seine bisher viel- 
leicht beste Leistung bot Was die 
deutschen Meister zeigten, gehörte 


ausschließlich offensiv. Zeitweise 
rückten beide sogar mit dem eigenen 
Return ans Netz, so daß die Schwei- 


einige kritische Situationen zu über- 
stehen, als sie besonders bei ihren 
Aufschlagen keinen Rhythmus fän- 
den. Doch gleich zu Beginn des drit- 
ten Durchgangs übernahmen sie wie- 
der die dominierende Ralle auf dem 
Platz. 

Hier zeigte es sich, daß der große 
Klassenunterschied der beiden Brü- 
der ein Nachteil war. Der 26jährige 
Markus, im Hauptberuf „Coach von 
Bruder Heinz“, wirkte wie ein 


lediglich durch seinen bunt bemalten 
Schläger auf Vor lauter Nervosität, 
weiß wie Käse im Gesicht, verlor er 
allem viermal seinen Aufschlag. Mt 
seinem miserablen Stellungsspiel ir- 


konnte. 

Das erfreulichste am deutschen 
Doppel war die Begeisterung, mit der 
Maurer/Popp aufspielten. Ständig 
feuerten sich die beiden untereinan- 
der an. Und vor lauter Freude sprang 
Wolf gang Popp nach jedem gelunge- 
nen Punkt in den letzten beiden Spie- 
len in die Luft Mit diesem Erfolg 
haben sich die beiden erst einmal 
eine unantastbare Position im deut- 
schen Team geschaffen. 

In dieser Situation befindet sich 
auch der Hamburger Michael West- 
phal. Wie er am Freitag einen fest 
hoffnungslosen 0:2-Satzrückstand 
und ein 1:4 im dritten Satz gegen 
Heinz Günthardt aufholte, verdient 
Respekt. Unglaublich, wie er plötz- 
lich in kritischen Situationen an- 
fängt, völlig frei zu spielen, wie er 
sich nicht ängstlich versteckt 

Doch bei allen Vorschußlorbeeren 
dürfen seine osten zweieinhalb Sät- 
ze im Freiburger Eröfihungs-Emzel 
rächt vergessen werden. Da nämlich 
offenbarte Heinz Günthardt die noch 
vorhandenen Schwächen des deut- 
schen Talents sehr deutlich. Einseitig 
und viel zu kurz spielte Westphal 
seine Grundschlage über das Netz. 
Ohne den notwendigen Schwung 
setzte Westphal seine Topspin-Bälle 
so kurz vor dem Körper an, daß der 
Vorwärtsdrall schon im Flug verlo- 
ren ging. 

„Er muß seine Gzundschläge lan- 
ger nach vorne durchschwingen, 
dann erst werden sie zur richtigen 
Waffe“, hat Niki Pilic richtig erkannt 
Hier muß die technisch» Arbeit von 
Westphal beginnen. 

Te chnische Probleme hat der zwei- 
te deutsche Einzelspieler Damir Ke- 
retic (23) nicht Im Gegenteil. Es gibt 
kaum einen Spieler mit einem besse- 
ren Schlagrepertoire. Da stimmt im 
Ablauf jedes Detail: Beinarbeit, Aus- 
holbewegung und Treffpunkt Sein 
Problem jedoch ist die Psyche. Wenn 
er wieder einmal einen seiner Vor- 
handschläge an den Zaun gedro- 
schen hatte, fing er an zu jammern. 
Dann rollen seine Augen, der leiden- 
de Blick geht zum Vater und zur 
Entschuldigung macht er lautstark 
den schlechten Platz, den Platzwart, 
das Publikum („Spielen wir denn 
hier in dm- Schweiz“), die Linienrich- 
ter und den Schiedsrichter verant- 
wortlich. Dennoch, Keretic hat unter 
starker Nervenbelastung den wichti- 
gen ersten Punkt für das deutsche 
Team gewonnen. Damit hat er wieder 
sein Soll erfüllt Das alleine zählt 


zer regelmäßig die schlechtere Posi- 
tion einnahmen. Lediglich im zwei- 
ten Satz gab es für die Deutschen 


ritterte er seinen Bruder dermaßen, 
daß der zweimalige Doppel- W eltmei- 
ster Heinz ebenfalls rächt überzeugen 


schon m die Kategorie „modernes 
Doppel“. Ständig in Bewegung Fremdkörper auf dem Platz und fiel 
machten Maurer/Popp von Anfang an 
unerhörten Druck und retournierten 


HANDBALL / Kiel: Erst gewonnen, dann gepfändet 

Haüen-Direktor behielt 
40 000-Mark-Einnahme ein 

zu gering. Deshalb bat er die Hafen- 


MOTORSPORT / Fünf deutsche Motorradmeister 

Gustav Reinen Mit Attest 
angetreten und gestürzt 


sid/dpa, Kiel 

Nach dem mit 43:8 (21:2) gewonne- 
nen Qualifikationsspiel zur ersten 
Runde im Handball-Europapokal ge- 
gen den schottischen Meister East 
Kübride kam es beim THW Kiel zu 
einem handfesten Skandal. Vertreter 
der Stadt Kiel pfändeten die Einnah , 
me von rund 40 000 Mark, die die 4000 
Zuschauer eingebracht hatten. Das 
geschah auf Anweisung des ehemali- 
gen Kieler Nationalspielers und 
Schatzmeisters Schönfeldt in seiner 
jetzigen Eigenschaft als Direktor der 
Kieler Hafen- und Verkehrsbetriebe. 

Schönfeldt lieferte für sein Vorge- 
hen folgende Begründung: Der THW 
Kiel habe aus Protest gegen den Miet- 
vertrag mit der Ostseehalle den Kon- 
trakt nicht unterzeichnet. Der Verein 
sollte nur zehn Prozent der Einnah- 
men aus der Banden Werbung erhal- 
ten, a kzeptierte dies aber nicht Dem 
THW Kiel, der bei seinen Bundesli- 
gaspielen fest ständig vor ausver- 
kauftem Haus auftritt erschien das 


und Verkehrsbetriebe Kiel um eine 
Neuregelung. Bis zum Freitag hatte 
der THW Kiel keine Antwort erhal- 
ten, das Europapokalspiel am Abend 
fand ohne Bandenwerbung statt 

Im Anschluß an das Spiel gab 
Schönfeldt bekannt, die Eintrittsgel- 
der würden rächt ausgezahlt, bi s eine 
Neuregelung gefunden sei Der THW 
Kiel wiederum hat gerichtliche 
Schritte angedroht, sollte die Stadt 
die Einnahme von 40 000 Mark rächt 
bald herausgeben. 

Bundesliga-Obmann Hein Jacob- 
son bezeichnete den Schritt von 
Schönfeldt als „unglaublich“. Ledig- 
lich 1250 Mark als Entschädigung für 
die beiden dänischen Schiedsrichter 
Skov und Andersen durfte der THW 
Kiel auf eindringliche Bitten von sei- 
nen Einnahmen behalten. 

Die Schotten waren übrigens mit 
zehn Nationalspielern angetreten, 
kein einziger von ihnen wies Bundes- 
liga-Format auf 


sid/dpa, Hockenheim 
Wachablösung in der Deutschen 
Motorrad-Meisterschaft: Nach dem 
Finafrennen in Hockenheim gab es in 
fünf von sechs Klassen neue Titelträ- 
ger. Dabei gewann der Schrondorfer 
Gerhard Waibel (Seel /MBA) gleich 
zweimal, in der neuen 80-ccm- und in 
der 125-ccm-Kategarie. Ex-Europa- 
meister Reinhold Roth aus AmtzeD 
sicherte sich auf Yamaha den Titel 
bei den 250em, sein Lebacher Mar- 
kengefährte Bodo Schmidt bei den 
350em und der Münchner Emst 
Gscbwender (Suzuki) bei den 500em. 
Lediglich die vor vier Wochen als 
Weltmeister entthronten Meissenhei- 
mer Werner Schwärzei / Andreas Hu- 
ber (Seymaz) holten sich bei den Sei- 
tenwagen bereits den achten Ittel 
Ernst Gschwender eroberte sich 
den Titel in der 500-ccxn -Katego rie, 
ohne sich ein einziges Mal als Sieger 
hervorgetan zu haben. Gschwender 
konnte es sich sogar erlauben, weit 
abgeschlagen ins Ziel zu kommen 


Hockenheim zweitplacierten Klaus 
Klein (Vaihingen) mit 78:71 unter 
Dach und Fach zu bringen. Das war 
möglich, weil der Favorit, der deut- 
sche Meister von 1979, Gustav Rei ne r 
aus Bietigheim, erneut stürzte. 

Reiner, der vor zwei Wochen auf 
der Berliner Avus einen Unfall hatte, 
bekam erst am Reitag- also »i pon 
Tag vor dem Rennen - aufgrund ei- 
nes neurologischen Gutachtens seine 
Lizenz zurück. In Hockenheim führ 
Reiner deutlich verhaltener als sonst, 
doch geriet er beim Überholen eine*; 
überrundeten Fahrers in der vierten 
Runde in Schwierigkeiten. Reiner 
kollidierte und stürzte. Beide Fahrer 
blieben unversehrt, doch den Ittel 
konnte Reiner nicht mehr gewinnen. 

In VaHehinga stürzte der frühere 
500-ccm-Weltmeister Marco Lucci- 
neffi (Italien). Er brach äch fünf Rip- 
pen und das rechte Handgriiwir 


(Sieger wurde der Stuttgarter Peter 
Amann), um den Ittel vor dem in 


ZAHLEN 


FUSSBALL 

Ente englhcte Division, 8. Spieltag; 
Birmingham - Leicefiter SLL Coventry 

- Ipswich 1:2, Liverpool - Sunderland 
0 : 1 . Luton - Aston 2:0, Norwich- Man- 
chester United 3:3, Nötte - Evertoatfcl, 
Queens Park- Arsenal £0. Southamp- 
ton - Wolverhampton 1:0. Stake- West 
Ham 3:1. Bromwich - Watford 230. 
Tabellenspitze: 1. West Ham 19:7 Tore/ 
18 Punkte, St Southampton 9:2/1 V 3. 
Ipswich 2<h9/16, 4. Manchester United 
14:11/16. 

jmr-OberHct, 7. Spieltag: Fraßk- 
furt/Oder - Erfurt 4:1, Chemie Lei pzig 

- Riesa (k2, Karl-Marx-Stadt - Dyna- 
mo Berlin 2:1, Jena -Rostock 0:1, Dres- 
den - Halle . 3:0, Union Berlin - Lok 
Leipzig OKI Magdeburg - Aue 0:2. - 
Tabellenspitze: L Magdeburg 19:9/10:4, 
& Dresden 15:8/10:4, 3. Dynamo Berlin 
20:12/10:4, 4. Lok Leipzig 14:7/10:4. 

- KM-Quiiffkatioiuspiel U 16 ln Lü- 
beck, Gruppe 2 : Deutschland - Schwe- 
den fco (i:e 

1, Deutschland 4400 9:0 BK) 

2. Schweden 6312 *4 5:5 

s: JDDR“ ;3012(fc8 w 

4. Norwegen " 2002 lä. 0.-4 

BASKETBALL 

: BuadeaUga, 4. Spieltag: ‘ Hagen - 
Wolfenbüttel 163:82, Heidelberg -Bay- 
reuth 73:50, Köln Chartotfenburg 
87:80, Osnabrück - Güttingen 62:86, 
Leverkusen - Gießen 81:88. 

HANDBALL ' 

BundesUca, 4. Sptettegr Reinifcken- 
dorf - Hofweier 1831, Lemgo - Gum- 
mersbach 14:16, Hüttenberg-Danker- 
sen 20:13, Gtazburg- Göppingen 33:38, 
Nürnberg - Essen 11:18. 

Dunen, Bundesliga: fc Spieltag: Eü- 
beck - Engelskirchen 18: 16, Stemmer - 
Oldenburg 13:23. Jarphmd-Wedihg - 
Leverkusen 12:17, Sfefwest Berlin - 
Kiel 22:12. • . ~ 

Enronenokal . der Tw wWiMMtar 
Herren. 1. Runde, Hinspiel: Kiel-Bast 
Kllbride/Scbottland 4&3 (213). 

. RINGEN . 

Bundeillga, 7. Wettkampftag, Grup- 
pe West- Schifferatadt - Asämflen- 
burs 23:16, Königshofen - Bann- Duis- 
dorf 20:17, Witten — 'Aldenhoven 
23:15,5. - Groppe Süd: Triberg-Hah- 
bergmoos 19: 16& Wiesental - Aalen 
19:14, Freiburg-SL Georgen - Frei- 
burg-Haslach 28.-9. ■ 

VOLLEYBALL 

Bimdesllga, Herren, 2. Spieltag: Pa- 
derborn - Gießen 03, Passfiu - Fort. 
Bonn 3K), Hamburg - Leverkusen 3K>, 
SSF Bonn - München 2:3, Frankfurt - 
Norderstedt 3:1- 


MOTORSPORT 

Achter and totster Lauf sdr Deut- 
schen Meisterschaft der Motorrad- 
Fahrer auf dem Hockenhelmring. 
Klasse bis 80 ccm, 19 Runden = 50,05 
fern- i. g. Waibel (Schorndorf) Seel 
25:434 Min. (118,8 km/std.). i Klein 
(Leinfelden) Kreldler 26:llieme Rd. 
zur. 3. Burgold (Umkirch) Honda. - 
Endstand in der DM-Wertung; 1. Wai- 
bel 77 Punkte. 2. Klein 59, IBay (Bad 
Gassen) 43, - Klasse bis 125 ccm, 19 
Runden = 50,05 km: L Hafeneger (So- 
lingen) MBA 24:26,8 (122.8 kmfrtd.), 2. 
G. Waibel MBA 24:30,1, 3, A. Waibel 
(Winterberg) Rotax 24/319. - Bad- 
stand: 1. G. Waibel 79 Punkte, 2. A. 
Waibel 69, 3. lichtenberg 44. - Klasse 
bis 250 ccm, 19 Runden ■ 50,01 km: 1. 
Eckl (V obenstrauß) Yamaha 23:06,4 
(130 km/std. 1 2. Roth (AmtatclD Yama- 
ha 23:10,8, 3. Besendörfer (Rosstal) Ys- 
maha'23:15t9.- Endstand: ;l.Roth78, 2. 
Eckl 71, 3. BeseivKnrfer - Klasse bis 
350 ccm, 19 Randen ■’ 50jOX km: 1. 
Förtsch (Neuss) Yamaha 23:03,1 BBn. 
(130,5 km/std-), 2. Schmidt, (Lebach) 
Yamaha 2£j.4,8,j3. WOdltsät (HUchen- 
bechj Yamaha - Endstand: 1. 

Schmidt 78, 2. Förtsch 77, 3. Herweh 
(Lampertheim) Rotax 58. - Klasse bis 
500 ccm, 19 Runden => 50,01 km: 1. 
Amman (Stuttgart) Suzuki 22:53,4 Min. 
(131,2 km/std.), 2. Klein (Vaihingen) 
Suzuki 22:55,1 3. Hoffmans (Neuhcden) 
Suzuki 23:06,6. - Endstand: L 
Gschwender 78, 2. Klein 71, 8. Reiner 
(Bietigheim) Suzuki 70. - Klasse Sei- 
tenwagen, 19 Runden =* 50,01 kau L 
Schwärzel/Huber (Meissenheim) Sey- 
maz 23:17,0 Min. (129,0 km/std.), 2. Ku- 
mano/Takashlma (Oberhausen) LCR 
2333A 3. Huber /Möckel (Rechen) Ya- 
maha 23:48,4- - En dstand: L Schwfirzel 
120, 2 l Kumano 88, 8. Strohausen 47. 


TRAMPOLINTURNEN 

ilni ^ p ^ nmTif Deutschland — Däne- 
mark in Dmeuburg, Mannschaftswer- 
tung, Gesamt-Endstand: 564,10:559,50. 
- Herren: Deutschland - Dänemark 
287,80:293,10. - Damen: Deutschland - 
Dänemark 276^0266,40. - Einzelwer- 
tung: Herren: L Tureby 9940, 2. Bosen 
(beide ' Dänemark) 97,70^ 3. Regen- 
brecht {Regensburg) 96,30. - Damen: 1. 
Haberzettl 93,00, 2. Spang (beide Dil- 
lenburg) 92^0, 3. Pechxnarm (Salzgit- 
ter) 91,00. 


GEWINNZAHLBI 

Lotto: 1, U, 15, 16, 20, 33, Zusatzzahl: 
34. - Spiel 77: 6 2 0 8 7 8 9. - Gteckaapi- 
nle, Endziffern: 20, 155, 5137, 16 689, 
451 241, 9 895 143. — Pr nm j pnrif. him p- 
445 871, 036 247, 039 232. (Ohne 

Gewähr) 



Unsere liebe Schwester, Schwägerin und Tante 


Rechtsanwalt 


! Telma Lange 

j • 19. Februar 1921 t 21. September 1983 

j in Schaffhausen 

j wurde von ihren Leiden erlöst. 


Wolf Meyer-Christian 

Hauptmann d. R. a. D. 

* 16. 12. 1902 t 25. 9. 1983 


Laßt uns Brücken bauen 


t ln stiller Trauer 

J im Namen der Familie 

! Winfried und Ursula Lange 

i 

1 2055 Wohhorf, Waldstraße 7 

Die Besetzung hat im Familienkreise suttgefunden. 


i Horst Günter Fleck 

| Journalist 

| gcb. 12. Juni 1921 in Berlin 

I 

f 

starb am IS. September 1983 in Hamburg. 

Seine Freunde vermissen ihn. 

Die Trauerfeier findet statt am Doimerstac, dem 6. Oktober 
1953. um 13 Uhr in der Kapelle 13 des Friedhofes Hamburg- 
Ohlsdorf. 


unser Vater, Bruder, Großvater. 

In Verehrung und Trauer 
Wolf Meyer-Christian 
Almut Wieding 
Henning Meyer-Christian 
Heüwig Beckmann 
Joachim Meyer-Christian 

2 Hamburg 65, Alte Landstraße 245 

Trauerfeier am Mittwoch, dem 5. Oktober 1983. um 12 Uhr, Krematorium Hamburg-Ohlsdorf. 
Halle B. 
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ein wenig Liebe 
und DM 45,- im 
Monat (steuer- 
lich absetzbar) 
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iexTj JK 



j • i « . Wir vermitteln Ihnen die pe rsönliche Patenschaft 

JLlGDe IS T B s ■ mit einem hunge rnden KintL Das koste LSie nur 

wenn Sie 
ein Kind 
vor dem 

Verhungern retten. 


CCF KinderiuUswfric 
Dettscber Pateakreis e.V. 

PMtTddi 1105. 7440 Nürtingen. Posudicddtonta 

1710-702 PSA Stuttgart. CCF m eine« (Irr irtB - 

ten ütarfcfflilcsaipgclkn Kindcrtiilftwcrice 


über Gräber hinweg 
von Mensch zu Mensch, 
vonVfolk zuVolk. 
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V*sbundDeutecheKn^^ . 

Vteoer+SpeftQi: 2 ■ 3330 Kassel ■ PosbcheddaDnto Hanrwen033;6O301 
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Parikraz, Ivan Mich und 

Frauen 



Bes^oer- ^ i 

nügte, um den rastlosen Zeretörer 
' der ^ortschrittslnythen^ 2 u unge- 
.ahntw Form aufiaufen zu lassen; : 
. Das Resultat, der Essay „Genus“, 
als Buch soeben im RowohlLVeriag 
ersqhimai, üb«tri£ff an M Köhn- 
bstt* alles; wäs der gin^ Wwnw 
■insheriaz Papier gebracht hi , 
Jxnlea bisherigen Büchern griff 
Bc ft Il li c h mdsteP3«n^ ek«g»hi»n 

Aspekt des modernen Ldaens her- 
aus, üiu an ihmdieJCorrtraprodiik- 
tiv 2 tat“ des Ganzen zu bewciseiL 
Die Schule wurde als gigantische 
: Verblödungsanstalt der 

Verkehr als Vehikel zur Erzeugung 
von isözäafem Zdtvednst“, die Ue- 
dizmalskränfeendesund krankma- 
cheudes Teufidszeug. Diesmalgeht 
es von vornherein ums Ganze. Dhdi 
denkt über, die CfeicHiwtirhtipmg 
dar Frau npch, und er brandmarict 
die „Illusion“, daß diese- im Rah- 
men derneuzeitücheai Inchistnege- 
seUs c h wft je her^stellt werden 
-konnte.- Die Industrie gesdlscliaft 
sei . durch, und durch sexististdi, ja, 
der Sesdsmus sd geradezd ihr Le- 
bensgesetz. Wer den Frauen helfen 
wolle, müsse die Industriegesefl- 


übesi^en, die in ihron Gleichheits- 
wahn bestimmte Grundtatsachen 
einfach nicht zur Kenntnis nimmt. 
Was ihm aber gar nicht emleuchtet, 
ist die Annahme, daß wir bis zu den 
CrohMagnon-Leuten zurück 
ten, um den Sexismus zu überwin- 
äen und den Genus wiedaherai- 


r ück sch nei d e n , sich, mit H Sduump- 
fungSRrazessen“ ; einverstanden 
erbdÜnsiL 

Wie weit soH. geschrumpft wer- 
den? Darüber äußert sich RUch 
kryptisch^ aber der aufinedkräme. 
Leser bdcommt doch mit; zurück 
bis .au den. alten Germanen oder gar 
bis zur Urgesellschaft des Cro-Ma- 
gnop-Menschen. Die positive Atter- 
native zinn Seadsnncs sh nämlich 
der „vrärnakulare Gäms“, und den 
gäbe es in seiner Vollkraft nicht im 
s tindisdwn MittdalW und nich t in 
anderen außereuro päischen Hoch- 
kulturen, sondern eben nur in der 
UrgfseHschaft ' 

„Unter dier Regentschaft von Ge- 
nus“, schreibt TPich, a hang pn Mary 
• ner von Frauen und Frauen von 
Männern ab; ihre gegenseitige Ab- 
hängigkeit begrenzt Kampf . Aus- 
beutung undNiederiagen...Im 
Gegenratz zu dieaan Waffenstin- 
standhat.die Barschaft der Knapp-, 
beit“ (d.h die . lixdnstiäegesäL 
schaft) „unaufhoriidien -Krieg zur 
Folge und immer neue Artei von 
Niederlage für die Frau. Mögen 
Frauen unter der Regentschaft von 
Genus untergeordnet »m t unter je- 
der ökmvwni?yhen HePSd aft 'sind 
sie' nur das zw^te Geschlecht, 1 das 
ständig benachteiligt ist im Spiel', 
mitgeschtechtstosen Einsätzen, wo 
man mr^winnen o<^ vöÜeren 

' entblößt und ab Neutra: DerMarm 
gewinnt immer ..." - 

Wie man sieht, ist pich also gar 
nicht für die Gleichberedatigung 
der GcschlechteT „Qechberechti- 
gung* ist fürJhn nur Wida^iiege- 
lung eines abstxaktei, ^neuträhsie- 
renden“ irtpifatidwiMw Tausch- 
verhältnisses, die V^wandhingdes 
dualistischen Genus in „Unisex“ 
und, darai^fblgend, die Bienschaft 
des Seadsmuv der die Frau selber 
neutralisiere, zum Tauschobjekt 
macTMk- Pankraz halt diese Position 
für zienilich vernünftig und der her- 
kömmlichen - ! hberaksi Position 


.Übertreihiingep, mit daaen sich der 
gute HKch interessant macht und 
zum HFündamentabppositioDd. 
len" hochstilisiert. 

Natürlich hat er recht, wenn er 
skh vom Spteßerstaodpunkt abzu- 
heben trachtet, wach riAm aus dam 
„kleinen Unterschied“ nur foigw 
bann, daß das „Weib", wie gehabt; 
sich um Haus, Küche und Kinder 
zu kümmern imd dm Manpp alles 
übrige zu üböfessen habe. So billig 
ist der „vemakuläre Genus“ wahr- 
haftig n ic ht gemeint Andererseits 
ist Übehaupt nicht einnigehcn, 
weshalb wir erst auf eine riesige 
Ökonomische Revolution (oder bes- 
ser: Gegenrevolution) warten soL 
len, bevor wir sexistischen Schiefla- 
gen oder Auswüchsen zu Leibe ge- 
hen dürfen. 

- In «iw» Kapitel „Genus »md 
Werkzeuge" schildert mich bei- 
spielsweise« an Hand volkskundli- 
cher. Befunde, wie in der vorindu- 
striellen Gesellschaft die Differen- 
zierung nach Geschlechtern sogar 
den Werfczeugmacfaerbereich tief 
beeinflußt habe. Die Sense etwa 
war das Gerät der Männer, die Si- 
chel dagegen das der Frauen, auch 
wenn beide Seiten prinzipiell glei- 
che Arbeitei zu verrichten hatten. 
Später im TndiigtriaKiemiiB sei dfa . 
ses Diffaenzienmgsvermögen ver- 
lorengegangen. Modernen Werk- 
zengautomaten sähe man nicht 
mehr an, ob sie männlich oder 
weiblich geeicht seien. 

Für die Werkzeugautomaten mag 
das tatsächlich ^ rfnAften aber Pan- 
kraz zweifelt daran daß das «n 
Ausfluß von Sexismus ist Er halt 
gerade die moderne Industrie für 
glanzend geeignet, flexibel auf Be- 
dürfnisse, also auch auf Bedürfnis- 
se des Genus, zu reagieren, sobald 
sie nur hinreichend deutlich und 
kxftftig artikuliert werden. Wenn 
man einmal Tnsammwinimmt, was 
sich in unserer westlichen GeseQ- 
. schaft unter ttem EmflnB der Frau- 
enbewegung schon afles geändert 
hat, i md dann den Veränderungs- 
grad in puncto Frauen im Ostblock 
oder in der Dritten Welt dagegen- 
hält, erkennt man sofort, auf wel- 
cher Säte die größere Offenheit 
walte. 

Zyan mich, der sich ja auch in 

»» i pAn fHihwwn BnphAm immer gtv 

nfigpnd Hintertüren offengdassen 
hat, räumt ein, daß auch die Herr- 
schaft des Gams kein Zuckeriek- 
fcen für die JYauen gewesen sei. Er 
spricht immer nur von Waffenstül- 
stand, nie von Frieden. „Wo Männer 
den Leib der Frau verstümmelten, 
wußte die Gemeinschaft dg Frauen 
oft Mittel, die Männer zu peinigen.“ 
Ist so etwas wirklich erstrebens- 
wert? Oder sollte man nicht doch 
einen soliden Frieden zwischen den 
Geschlechtern anpeslezx? 


Film: „Still Missing“ 

Im Schatten 
der Affäre 
Lindbergh 

T~Ve Handlung des FÜms vonStan- 
XAy Jaffe ^n einem Morgen im 
Mai *» ist rasch umrissen: An einem 
Morgen wie jedem anderen geht da 
siebenjährige Alex Selky aus dem 
Haus, in dem er mit semer M utter 
Susan lebt, zur Schule. Dort aber' 
kommt er nie an- Als die Mutter, eine 
Literaturdozentin, am Nachmittag 
von der Arbeit zurikkkehrt, ist sie 
zunächst nicht beunruhigt, daß ihr 
Sohn noch' nicht zu Hause isLJBei 
Einbruch --der Dunkelheit aber alar- 
miert sie die Polizo, und es be g i nn t 

eine große Suchaktion. 

Wochen vergehen, Monate ziehen 
ins Land. Noch immer keine von 
dem Jungen. Alte, einschließGch. des 
Vaters» efer sich von seiner Frau ge- 
trennt hat, und des PaHzödetekrivs, 

glauben nicht mehr daran, daß Alex 

Nur die MuttCT klammert sich mit 

(iwn Mut der VeEcweUhmg an ihre 



vor, einigen Jahren als 

Produzent von „Kramer gegen Krä* 
m >r " einen Weltefolg halte, nbt mit 
dies^filmsemReöedebüiErüb^ 
legte lange, ob er Beth Gutcheons 
. Roman 1 «An einem Morgen im Mai“ 
(englischer Titel: „Still Missing“) ver- 
fn m^^ltp D^dasThEmaKmdes- 
iaub erschienJafife als äußerst heikel 
„Seit da'Afiare Lindbergh rwära 
dfe Amerikaner eher zurückhaltend 
aufGeÄchichtendieserArt“, erklärte 

: alw igtihm ein Füm gelungen, 

dpnintgr die Haut geht. Da sieht ma n 
die Mutter Susan Söky, ^eroiät von 
Säe TWttaxL wie.sie zvnschen Ver- 
zweöhfiag und Hoffiiung, Raöosig- 
kdt Angst und Glauben hin- und 
- herecfawankV' wie sie .betet, daß 
Sohn aoefa ^telte^OTe s ie in ihgr Not 

Äßrit dem Detektiv (Judfl Hir^n) 
an, der ihr vorsichtig zu verstehen 


VofZwaHelto Mvttor Kote HeW- 
gn bi Staaky lafiM Wta Jb •!- 
MB MoSSrim Mar (Still Mb- 

lieg)' FOTO: TWENT 1 FIH CaiUÄY-fQX 

geben möchte, daß der Kieme wahr- 
schdnhdi OpEa eines Kindesmör- 
ders geworden sei 
Wer „Kramer gegen Kramer", die 
rührende Geschichte um das Schick- 
sal eines Kindes, dessen Eltern sich 
trennen, gesehen hat, wird in «An 
einem Morgen im Mai“ Parallelen ent- 
decken. In beiden Filmen geht es um 
das Schicksal eines Kindes, dessen 
Ettern nicht mehr miteinander leben 
können; es geht um die Identitätskrise 
einer Frau und das Problem berufstä- 
tiger Mütter. Nur, daß in Jaffes Füm 
die Mutter die entscheidende Rolle 
spielt Sie ist hier die starke Person- 

«■ . ■ . -1 j- i TuiJMM 


kejtpo ang eht Vielleicht ist «An einem 
Morgen im Mai" von Jaffe als ein Akt 
der Fairneß gedacht War in «Kramer 

gegen Kramer“ der Vater die Gestalt, 

die alle Sympathie auf sich zog, so ist es 

in se*TM»wi neuen Fil m nun die Mutter. 
MARGARETE v. SCHWARZKOPF 


Der „Sommemachtstraum“ als Geschlechterkampf: Niels-Peter Rudolphs Inszenierung in Hamburg 

Bei Kampnagel trägt die Braut Schwarz 



Entfesselt« Komödianten: Marens Frftscbe, Gerhard Garben und Chri- 
stian Redl (v. L) im Hamburger „Sornmera oeMs t ro uaT foto: Christa kioaht 


'Beschwörung einer Niederlage auf 
-D blanken Bühnenbohlen: Aznazo- 
nenkönigm Hippolyta, von Athener- 
ülist Tb^eus im Kampf besiegt und 
erobert, soll zur kommenden Ver- 
mahlung mit Pomp und Lustbarkei- 
ten besänftigt werden. Doch anstatt 
den Liebesfeiem strahlend entgegen- 
zusehen, dtyfr sie medergsschlagen 
vor den Symbolcm ihrer Niederlage: 
dem fortan unbrauchbaren Bogen, 
dem zerbrochenen Pfeil Die Braut 
trägt Schwarz nach einem Krieg, den 
sie verlor und der nun in Hochzeit 
münden soll Gewalt als dunkler 
Quellboden da Liebe. Gewalt und 
Streit als Grundakkord gar des ge- 
samten „Sommemachtstraums “ ? 
Niels-Peter Rudolph setzt dieses Si- 
gnal gleich zu P**pTin seiner Hambur- 
ger Shakps p pflr o- TnfiTpntening und 
sucht es in da Folge leitmotivisch zu 
erhärten. 

Nun, da „Sommemachtstraum“ 
scheint zur Zeit nach neuen Bezüge n , 
gewag te n Parallelen geradezu zu 
schreien! Woody Aliens sinnlich- 
übersmnhche „Midsumma Nighfs 
Sex Comedy“ bezeugt es, mehr noch 
das neue Schauspiel „Der Park" von 
Botho Strauß, das den frech-satiri- 
schen Transfer von Shakespeares 
Oboon »nd Titania mitten hrnpin in 
unsere Gegenwart in unsere „tüchti- 
ge Gesellschaft“ wagt die nach 
Strauß den Aufruf zu trunken-uover- 
krümmter Sinnenlust bitte nötig 
hat. Die „alte, uner gr ündliche Komö- 
die" dient also keineswegs nur dem 
Hamburger Schauspielhaus zur Er- 
kundung vertrackter Welt- und 
Gefuhlslagen. 

Das berühmte Stück, hier also als 
Alptraum, als JSerce vexation of a 
dream“, als wüste Traumesplage, wie 
es der Dichter nns durch dar» Mund 
Oberons fflp" läßt. ^ Al p t raum, in 
dem nicht nur Hippolyta von The- 
seus mit Gewalt bezwungen wird, 
sondern in dem auch da Ehezwist 
da Kl fonhahm - ryhiar Oberon und 
Titania durch Gift und ZaubergaHe 
zu einem bitterbösen Vergeltung^ 
schlag ausartet Da kann es kaum 
Wunder nehmen, daß Rudolph und 


«pino B ühnen hflriw»rm Lüot Hegi ih- 
ren „ So mmemachtstraum“ aus da 
großen Prunk-Plüsch- Anlage des 
Operettenhauses in die alte, düstere 
Kampnagel-Fabrik verlegten. Ein 
nackter, «nw anheimelnden Roman- 
tik barer Haltenhan, wie er nicht ge- 
eigneter s**in könnte als Austragungs- 
ort harter Konfrontationen. 

Auf primitivsten Holzbohlen, ohne 
Knliggpn, ohne Vorhang, mit pjnpm 
Minimum an Requisiten und einer 
mit wechselnden Farben arbeitenden 
Licht-Regie laßt Rudolph das Spiel 
von den gewaltsam in die Flucht ge- 
triebenen jungen Liebenden Hermia 
und Lysander spielen, die mitsamt 
ihren Gefehlten in den unberechen- 
baren Herrschaftsbereich von Obe- 
ron und sginpm Gehilfen Puck gera- 
ten, die ihrwi Gef ühlen so übel mit 
spielen, daß sie sich selbst darüber 


fest valorengehen. K«*iw Hauch mohr 
von da überquellenden Wald- und 
Naturseligke.it früherer Sommer- 
nachtsträume. Da Wald - ein Wolfs- 
schlucht-Ort, in dt»m man sich ge- 
Shriich verrennen kann 

In diesem Ambiente muß das junge 
Quartett sich küssen und schlagen, 
rieh stechen und jagen, in «»inem 
Tempo, einem Dauer-Fortissimo und 
mit einer Heftigkeit, die das Spieleri- 
sche ganz aus ihrem Umkreis ver- 
bannt Und böser noch als bei den 
Athener Youngstem geht’s bei dem 
verfeindeten Liebespaar Oberon / 
Ti tania zu, deren Fh*4rrj eg beinahe 
Strindbergsche Züge annimmt so ag- 
gressiv wird a ausgetragen. 

Mit überscharfem Strich gezeich- 
net der Puck, der niemals nur harm- 
los-boshafte Kobold oder Narr sein 
darf sondern als ein mit eklem La- 


chen und obszönen Gesten auf trump- 
fender Mep h isto ZU agieren hat Ein 
Monster an Häme, Menschenverach- 
tung und Tücke, wie das von dem 
polnischen Theaterwissenschaftla 
Jan Kott in seinem jüngsten Som- 
memachtstraum-Essay mit erhellen- 
den Quellenverweisen ja sehr ein- 
leuchtend als mögliche Puck-Deu- 
tung vorgegeben worden ist 
Die dunkle Deutung da Komödie, 
die in die Tragödie reichende Facet- 
tierung des GefühtVerwimpiels - 
sie hat bereits Tradition. Das tut da 
Hamburger Aufrührung aber auch 
bei den Eingeweihten kaum Ab- 
bruch, da Rudolph vornehmlich in 
den ersten drei Akten mit eindrucks- 
vollen theatralischen Finf3non i bril- 
lant gespannten und verklammerten 
Szenen aufwarten kann. Bei den Ren- 
contres Oberon und Titania geht sein 
auf drastische Zuspitzung zielendes 
Regie-Konzept am schlüssigsten auf. 
Da Abend wird denn auch getragen 
von dem glänzenden schauspieleri- 
schen Vermögen da vitalen, tragiko- 
mischen Haxmelore Hoger als Titania 
(und Hippolyta), von den tempera- 
mentvoll hingelegten Wildheiten und 
Eigenheiten Ulrich Wildgrubers als 
Oberon (und Theseus) und dem in 
seinem einseitigen Interpretationsra- 
dius darstellerisch hervorragenden 
Puck da Marien Dickhoff, der Chri- 
stian Redl als Zettel (und Pyramus) 
um nichts nach steht 
Bin Jammer, da düster-tragi- 
sche Regie-Ansatz nach dem dritten 
Akt keine bilanzierende Verknüp- 
fung mehr erfahrt Konventioneller, 
harmlos-netter Komödienstil breitet 
sich aus. Die Aufführung verliert an 
Biß. Wenn man Shakespeare bis weit 
in die Zaubemacht-Eskapaden mit so 
viel Eindringlichkeit aufbereitet, daß 
man selbst den von da Neuüberset- 
zung Gabriele Grimpes noch geför- 
derten Verlust an poetischer Atmo- 
sphäre und spielerischer Heiterkeit 
verschmerzen zu können glaubt, ist 
ein solch halbherziges, unentschiede - 
nes Finale eine arge Enttäuschung, 
auch warn Rudolph dabei die Lacher 
auf seiner Seite hat 

KLÄRE WARNECKE 


Köln: Musikalisches Treffen Deutschland-Ungarn 

Bartöks Quell versiegt 


Bochum: Moliere in Walsers neuer Übersetzung 

Der verarztete Kranke 


B eim DeutschlandfUnk in Köln hat 
man wieder einmal einen Blick 
über die Grenze geworfen und n a ch 
den Nachbarn Dänemark und Hol- 
land mit dem jüngsten Konzert Un- 
garn ins Auge gefaßt: kürzer diesmal, 
was nicht flüchtig heißen muß. Drei 
Uraufführungen und eine westdeut- 
sche Erstaufführung konfrontierten 
Ungarisches mit Deutschem aus Ost 
und West Umfassende Information 
war da natürlich nicht einmal im An- 
satz beabsichtigt, wohl aha da 
punktuelle Anstoß, das Spotlight auf 
eine auch vom Bartök-Jahr und da 
dezidiert ungarischen Zuwendung 
da diesjährigen Wiltener Kammer- 
musiktage kaum aufgeheDte Terra 
incognita. 

Soviel weiß mnn immahm dies- 
seits da Grenzen, daß es in Ungarn 
wie auch sonst im Ostblock neben 
dem offiziösen Kulturbetrieb eine 
nicht ganz so geliebte freie Musiksze- 
ne gibt, individueller und offen für 
Tendenzen und Strömungen auch 
westlicha Provenienz. Mit Läsriö Vi- 
dovszky und Zoltän Jeney kamen 
hier zwei Komponisten aus da mitt- 
leren Generation zu Uraufführungen. 
Davor freilich hatten die Ver ans t alt er 
un gari sche Volksmusik vom Ensem- 
ble Ferenc Sebo gestellt Die Quellen, 
a y i g Aman Bartök und Kodäly 
schöpften. 

Hinter dem Unterhaltungswert 
(hinreißend, wie Sebö seine Maul- 
trommel feilhält) versteckte sich Ab- 
sicht Die Volksmusik (oder auch ih- 
re Sublimierung bei Bartök oder Ko- 


däly), so deklarierte da Abend, ist für 
die rieh ums Budapester Studio für 
Neue Musik oder die „Gruppe 180" 
kristallisierende Komponistengene- 
ration kaum noch Inspirationsquell 
Läszlö Vidovszkys „Romantische 
Lektüre“ macht aus einem bekann- 
ten Dilemma eine virileicht nicht all- 
zu ergiebige Tugend von freilich an- 
genehmer Lesbarkeit Den am ro- 
mantischen Idiom geschulten Instru- 
mentalisten bietet sie dessen „Refor- 
mulierung“. Und Zoltän Jeneys „12 
Songs“, meist auf Cummings-Texte 
und gesungen von der hervorragen- 
den Brenda Hubbard, nehmen den 
experimentellen Textgestus in inten- 
siver, oft aphoristischer Manier auf. 
Das Beste des Abends. 

Statt in linearer Soialität arbeitet 
Jeney mit komplexen Matrix-Zuord- 
nungen und begegnet darin Walte 
Zimmennanns „Saitenspiel“, bei 
Hem man natürlich auch kaum ge- 
neigt ist, dem höheren Tiefsinn all 
da mystischen Zahlenspielereien 
nachzugehen. Hübsch die rhythmi- 
sche Leichtigkeit des dritten „Sat- 
zes“. Trotz Schlußchor nicht die 
neunte, sondern erst die fünfte Folge 
in Zimmennanns „Flechtwerk “-Zy- 
klus. Peter Eötvös leitete das Ensem- 
ble Modern da Jungen Deutschen 
Philharmonie, und aus deren Reihen 
kam auch das Bläserquintett für des 
Leipzigers Friedrich Schenker „tirili 
jubüi“. Wie man es von ihm gewohnt 
ist: ein witzig-virt uoses C haos. 

DIETER SCHÜREN 


E in grotesk Maskierter steht auf 
da Bühne des Bochumer Kam- 
merspiels, geradewegs aus da Com- 
media dell’arte hergehott. Nanu? 
Dem Theaterzettel hatte man doch 
entnommen, ma n gebe, von Alfred 
Kirchner inszeniert, den „Eingebilde- 
ten Kranken" von Moliöre. Und da 
war doch über das italienische Steg- 
reifspiel hinaus. Aba Kirchner spielt 
tatsächlich Moliere. 

Vorhänge schiebt die Maske beisei- 
te, hinter denen, ebenfalls masken- 
haft aufgemacht. Kranke an Ketten 
hegen. Ein Glöckchen ertönt, und sie 
stürzen zappelnd und strampelnd 
hervor wie weiland Pawlows Hunde 
und warten darauf, „verarztet" zu 
werden. Kommt dann schließlich 
doch, zu pompöser barocker Königs- 
musik, da Bürger Argan daher, 
schlank und rank und prächtig ge- 
kleidet ä la Louis Quatoize, fallt die 
Meute über ihn her, reißt ihm das 
Kostüm herunter, bandagiert ihn an 
Leib und Gliedern, schminkt ihm 
Blässe an. Erst von jetzt an ist er 
Moliäres Titelfigur. Und soviel hat 
da Re gisseur bis dahin schon klarge- 
stellt' Mit Moliere und mit seiner Zeit 
will er nichts zu tun haben. 

Für gründliche Verfremdung sorgt 
schon die Übersetzung von Johanna 
und Martin Walser, in da Argans 
Tochter Angriique „schlankweg* ih- 
re Liebe gesteht oder da Raisonneur 
Böralde dem Hypochonder ins Ge- 
sicht sagt „Mensch, Du spinnst" Da- 
für sorgt auch da Ausstatter Antonie 
Recalcatü Das Mädchen, dessen Un- 


terrichtung in da Kunst des G esang s 
erweislich vergeblich war, trägt bei 
ihm eine knöchellange Hose, die Haa- 
re sind keck von modischer Kürze. 
Alle anderen tragen AHonge-Perük- 
ken, vor allem die wahrhaft bizarren 
Arzte. Sie imponieren mit riesigen 
spitzen Doktorhüten, wahre Schlach- 
termesser tragen sie am Gürtel wie 
Polizisten ihre Pistolen. 

K irc h ner gibt den Hot Den bloßen 
Stoff also und davon die Oberfläche. 
Er gibt sogar den Text wo diesa 
aufklärerisch ist Aba auch wenn 
Argan am Ende, znm Doktor med. 
gemacht tot zusammenbricht — das 
Stück ist schließlich eine Komödie, 
und die wül Kirchner auf Deibel 
komm raus lustig. 

Daß dabei viele von Molieres Fines- 
sen Valoren gehen - etwa die subti- 
len Entlarvungen da erbschleichen- 
den Frau Böline - und sogar da 
sozialkritische Hieb gegen einen 
Mann, da sich eine Krankheit „lei- 
sten kann" und dann keine Zeit fin- 
det sie zu „genießen", kümmert den 
Regisseur wenig. Jede herkömmliche 
Übertreibung reizt er billig aus. Und 
dabei laßt er zu, daß seine Schauspie- 
ler - allen voran Kirsten Dene (Böli- 
ne), Anneliese Roma (Toinette) und 
Branko Samarovski (Argan) - bis ins 
Unerträgliche outrieren. 

Das Publikum war ja gewarnt: Da 
steht eina auf da Bühne zu Beginn, 
zwei Eimer in da Hand, aus denen 
Sand rinnt So ist es: Da Abend 
verrinnt ohne jeden Gewinn. 

KATHRIN BERGMANN 


Bernd Alois /immermanns Oper „Die Soldaten“ unter Hans Neuenfels an der Deutschen Oper Berlin 

Apokalyptische Reiter auf Primadonnenjagd 


B ond Alois Zimmennanns musi- 
kalischer Katastrophenbericht 
vom Menschen, da des M e n s chen 
Wolf ist - und am wölfischsten erwie- 
sen sich in Zeit und Ewigkeit die 
Soldaten erbaut sich über dem 
Schauspiel „Die Soldaten“ des Jakob 
Michael Reinhold Lenz. Daß in ihm 
Marie, die Tochter des Galanteriewa- 
renhändlers Wesener, taumelnd 
durch die HSnrie da Soldateska aller 
Zeiten, zum „Soldatenmensch" ver- 
kommt, ist dabei für Zinunermann 
vergleichsweise belanglos. 

Ihr Schicksal, so traurig es ist ver- 
dient es im Grunde nicht mit Tau- 
senden von Orchesterschlägen plaka- 
tiert von eina Musik herausge- 
schrien zu weiden, die unüberhörbar 
von ganz anderem spricht als von 
Hem Simpelvorgang, da ihr Hand- 
lung liefert, aber beileibe nicht Inhalt 
ist Zu den Soldaten, die durch Zim- 
mermazms Musik jagen, gehört zwei- 
fellos die schwere Kavallerie da apo- 
kalyptischen Reiter. 

Ihre musikalische Schwadron fegt 
nun durch die Deutsche Opa Berlin. 
Aufgezauml haben sie da Dirigent 
Lothar Zagrosek und da Regisseur 
Han« Neuenfels, der beim Entwurf 
da B ühnen bilder bei Mark Gläser 


Unterstützung fand. Die Kostüme 
schuf Dirk von Bodisco. 

Die Aufführung gleicht eina mu- 
sikdramatischen Feuerwalze, einem 
Gesamtkunstwerk aus Schrecken, 
Beklemmung und Wut Neuenfels er- 
teilt da Musik auf Anhieb das große 
Wort. Die Hinterbühne, zweigeschos- 
sig, wird zum musikalischen Maschi- 
nenraum, in dem sich das Schlag- 
werk stapelt Dennoch ist da Orche- 
stergraben bis zum Bersten gefüllt 
Drei Dirigenten sind zeitweilig ge- 
meinsam in Gang, die musikalischen 
Vorgänge aufeutürmen und in Bewe- 
gung zu setzen. Hinzu treten natür- 
lich noch elektroakustiscbe Einspie- 
luugen, die www Vielzahl von 
Kanälen bedienen. 

ZimTnermanng Mn«rik in ihrem au- 
ßerordentlichen Gebärdenreichtum 
hält über zwei Stunden den Hörer im 
Würgegriff ihrer fanatischen instru- 
mentalen Imagination. Unter Zagro- 
seks imponierender Leitung wächst 
sie brüllend auf Aba sie abrullt sich 
gleichzeitig auch Würde. 

Ihre Dichtheit ihr Emst ihre kon- 
struktive Engmaschigkeit werfen 
sich über den Hörer. Zimmennanns 
Mnsilr ist Marter mit kalhartischem 
Ziel- Sie foltert sich da Erlösung 


entgegen durch alle Weltuntergänge, 
die sie unermüdlich heraufbe- 
schwört 

Sie endet unerschöpft in ihrem fin- 
steren Drang: ein Fluch unter Tra- 
nen, Verzweiflungsgesten, Verwün- 
schungen, zu Klang komprimiert 
Hochpathetisch, maßlos, unerbittlich 
trägt sie sich vor. Zimmermann 
steckt immer fort mit dem Flammen- 
werfer die Kirche an, in da a schrei- 
end predigt 

Selbst Neuenfels, nicht weniger 
ra nhhalsig im szenis chen Ausformu- 
lieren des Radikalen, wird es ofen- 
bar mitunter des Krassen zuviel. Er 
läßt Witz einströmen. Er formuliert 
„Die Soldaten“ zu eina Oper über 
die Oper um. Auf Elektrokarren rol- 
len drei Primadonnen selbstlenkend 
umeinander. Sie singen Koloraturen 
aus ihren gezwirbelten Halsen und 
zeichnen ihren Gesang scheinbar 
gleichzeitig mit den Rädern auf den 
Bühnenboden. Auf Stelzen frisiert 
da Coiffeur die turmhohe Perücke 
da Gräfin. Stolzius, da Rokoko- 
Muschkote, wird als menschliches 
Pferd vor den Lasterwagen gespannt 
Neuenfels' Erfindungsgabe sprudelt 
unendliche szenisch« Einfalle, und 
einige von ihnen sind wiederum 
nicht vom Besten. 


Glänzend aber, wie a gleich zu 
Anfang die heranrobbende Soldates- 
ka das Bettschiff da Schwestern en- 
tern läßt Wie er einen Krüppel zum 
Go-Between zwischen den Szenen 
macht wie a Brutalität Nonsens, 
Heiterkeit Wahnsinn zu eina uner- 
hörten Collage mischt zu der Zim- 
mermann die ungeheuerliche Be- 
gleitmusik spielt Das alles ist von 
grandioser, schamloser Eindringlich- 
keit 

Das Ensemble da Deutschen Opa 
gibt eine glänzende Vorstellung. Ca- 
therine Gayaist Marie, das Soldaten- 
mensch, über die Jahrhunderte hin. 
Die Zeiten verschränken rieh, Ver- 
gangenheit ist immer wieder schreck- 
liche Gegenwart und die Gayer singt 
sich mit ihrem neugierig spieleri- 
schen Sopran girrend immer tiefer in 
Verstrickung und Elend. Da Abend 
ist ihr Triumph. Die Gayer ist fabel- 
haft. 

Nicht minder ist es Walton Grön- 
roos, da den Stolzius mit warmem, 
blühendem Bariton zeichnet Eine 
Sensation sang William Pell herauf: 
ein Counter-Tenor mit heldischem 
Beiklang im Waffenrock des Verfüh- 
rers. 

KLAUS GETTEL 


JOURNAL 


Ein Märchen der 
Brüder G rimm gefunden 

AP, New Vork 

Den insgesamt 2 10 bisher bekann- 
ten MärchendaBriMerGrimm wird 
demnächst ein weiteres hinzugefugt 
werden können, das rund eineinhal b 
Jahrhundertelangverborgen geblie- 
ben war. Eis stammt nach Angaben 
des New Yorker Verlags Farrar, 
Straus and Giroux aus der Feder von; 
Wilhelm Grimm, der es 1816 nieder- 
schrieb, und erzählt die Geschichte 
eines kleinen Mädchens, das sich im 
Wald verlief und von seinem Schütz-' 
engel zu einem alten Mann geführt 
wurde, der später als da heilige 
Josef erkannt wird. Es wird vermu- 
tet daß dieses Märchen das einzige 
Manuskript der Brüder Grimm au- 
ßerhalb da Bodxna-Bibliotbek in 
Genf ist Der New Yorka Geschäfts- 
mann Martin Bresslauer, auf seltene 
Bücher spezialisiert hat das Manu-' 
Skript nach eigenen Angaben 1974 
von dem Auktionshaus J. A Star- 
gardt in Marburg erworben. 

Theodoraids eröffnet 
Ostberliner Festtage 

AP, Berlin 

Mit da Uraufführung da „Lorca- 
Lieder" für Alt Gitarre, Chor und 
Orchester des griechischen Kompo- 
nisten Mikis Theod orakis sind in der 
Komischen Opa Ost- Berlins die 27. 
Berliner Festtage erhöhet worden, i 
Anden bis zum 16. Oktober währen- 
den Festtagen der Musik und des 
Theaters sind 26 Ensembles und 16 
Solisten aus 23 Ländern beteiligt. 

Alte Indianersiedlung 
auf Harvard-Campus 

Spuren eines von 1500 v. Chr. 
stammenden Indianalagers ha- 
ben Archäologen unter einer 
Parkgarage da Harvard Univer- 
sity (US-Bundes Staat Massachu- 
setts) gefunden. Die Wissen- 
schaftler stießen auf insgesamt 
150 000 Objekte, deren Herstel- 
lungszeit von 1500 vor Christus 
bis 700 nach Christus reicht 

Tagung afri kanis cher 
und asiatischer Autoren 

AFP, Taschkent 

Die 7. Tagung von Schriftstellern 
aus Afrika und Asien ist in da 
usbekischen Hauptstadt Taschkent 
eröffnet worden. An dem Kongreß 
nehmen Vertreter aus rund 60 Län- 
dern teil. Die Konferenz soll heute zu 
Ende gehen. 

Hollywood ehrt 
Lillian Gish 

dpa, Hollywood* 

Der amerikanischen Fümschau- 
spielerin Lillian Gish ist in Holly- 
wood die Auszeichnung des ameri- 
kanischen Füm-Ihstituts für ihr Le- 
benswerk als Filmkünstlerin zuer- 
kannt worden. Da Präsident des 
Instituts, Richard Brandt, würdigte 
die große Kraft, mitdasich die jetzt 
84 Jahre alte Schauspiderin dem- 
Filmschaffen seit da Stummfilm- 
zeit gewidmet habe. Lillian Gish 
stand schon 1904 als Kind auf der 
Bühne. 

Hallenser Universität 
wurde restauriert 

dpa, Halle 

Das 150 Jahre alte Hauptgebäude 
da Martin-Luther-U niversität in 
Halle hat jetzt seine frühere Form 
zurückahalten. Die Aula, das Trep- 
penhaus und Vorlesungsiäume sind 
originalgetreu mit den Mitteln alter 
Handwakskunst erneuert worden. 
Das Gebäude ist zwischen 1832 und 
1834 entstanden. 


AUSSTELLUNGS- 

KALENDER 


Berlin: Alex Cohrälle - Staatliche 
Kunsthalte (14. Okt bis 16. NTov.) 
CUna-Cartograiplilcm — Staatsbiblio- 
thek (7. OkL bis 25. Nov.) 

Chinesische Knuten — Völkerkunde- 
Museum (bis 27. Okt.) 

Bonn: Jonathan Borofsky - Städt.- 
Kunstmuseuin (bis 30. Okt) 

Dieter Roth - Bonner Kunstverein 
(bis 23. Okt). 

Dannstadt: Joseph Maria Olbrich -- 
1867-1908 - Mathildenhöhe (bis 27. 
Nov.) 

Essen: Erich Hechel - 1883-1970 Mu- ■ 
seum Folkwang (bis 20. Nov.) 

Hamburg: Asiatische Landschaften ■ 
und Legenden - Grafiken von Jörg 
Schmeisser (bis 23. Okt) 

Restaurieren - kunstgerecht (bis 13. 
Nov.) beide: Musenm für Kirnst und ' 
Gewerbe 

Hannov er: G eorge Cnnkshank 1792-' 
1878 - Wilhelm- Busch- Muse um (2. 1 

OkL bis ft Jan. 84) 

Köln: Von ScoreJ bis Ensor- WaDraf- ' 
Richartz- Muse um (7. OkL bis 30.' 
Növ.) 

„Affe & Nilpferd - Tierbader aus. 
via Jahrtausenden" - Römisch- 
Germanisches Museum (15. OkL bis- 
31. Dez.) 

Koblens: Gold und Silber aus dem 
Alten Amerika - Laodesmuseum (2. 
OkL bis 5. NOV.) 

Krefeld: Otto Dix - Da Krieg 
Kaiser- Wilhelm- Museum (bis 30. 
OkL) 

Mannheim: Rainer Selg - Assembla- 
gen - Kunstverein (bis 23. OkL) 
Hfinehen: aktuell *83 - Tjwh»i*ht nT 
(bis 20. Nov.) ' 

Nürnberg; Niederländische K<»ramtV . 
des Jugendstils von 1900-1925 - 
Stadtmuseum Fembohaus (bis 20. 
Nov.) 

Stattgart: Oskar Schlemmer - 
Kunstgebfiude am Schießplatz (ß. 
OkL bfc 27. Nov.) 
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In den 150 Jahren, die zwischen 
den beiden Bildern von der Ree- 
perbahn liegen, hat der Hambur- 
ger Stadtteil wahrhaftig sein Ge- 
sicht verändert. Aber aas Wohn- 
viertel behauptet sich immer noch 
gegen das VergnOgungsviertel. 

FOTO: CHRISTOPH GUHR/RBWO: CHRISTA 

KUJATH 


150 Jahre: 
St. Pauli lebt 
trotz Kies 
und Kiez 

Von GISELA KRANEFUSS 

H ier finden Sie alles auf 256 
Hektar, sagt eine alte, am 
Fischmarkt geborene SL Pau- 
lianerin. „Hier gibt es Liebe, Laster 
und Loddel, fest 26 000 brave Bürger, 
Bier und Bienen.“ Zweifellos gehören 
auch sie, jene „Damen 1 *, die ver- 
suchen, lan gsamen Schrittes schnell 
voranzukommen zu dem St Pauli, das 
in diesem Jahr 150 Jahre alt wird. 

Dieser Stadtteil Hamburgs, der als 
eine der beiden ältesten Ansiedlungen 
vor den Toren früher Hamburger Beig 
ge nannt wurde, war von den Schwe- 
stern des Zisterzienser-Ordens bereits 
1247 besiedelt worden. Die frommen 
Frauen verlegten ihr Kloster Herwar- 
deshude aber bald an die Alster - 
dorthin, wo heute noch das Herz des 
feinen Stadtteils Harvestehude 
schlagt. Über viele Jahre blieb der 
Hamburger Berg lediglich Holz- 
schlagplatzund Ausflugsziel- Erst Mit- 
te des 16. Jahrhunderts siedelten sich 
Gewerbebetriebe an, und 1626 eta- 
blierten sich die Reeper (Seiler), die 
auf langen Drehbahnen ihr schweres, 
geteertes Tauwerk herstellten. Doch 
bevor Hans Albers die „Reeperbahn 
nachts um halb eins“ besingen konnte, 
mußten die Bewohner rund um den 
Hamburger Berg erleben, wie ihre 
Heimat 1734 von den Hamburg bela- 
gernden Dänen dem Erdboden gleich- 
gemacht wurde. Nach dem Wiederauf- 
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bau geschah das zum zweiten Mal 
1814, als Napoleon mit seinen Franzo- 
sen fest ganz Europa eroberte. 

Auf dem Hamburger Berg stehtdne 
heute mehr als 300 Jahre alte Kirche 
namens St Pauli, benannt nach dem 
Apostel Paulus. 1833, als bereits mehr 
als 10 000 Menschen rundum wohnten 
und es sich auch in der Stadt herumge- 
sprochen hatte, daß man auf der Ree- 
perbahn „auf die Pauke und einiges 
mehr hauen konnte“, wurde durch 
„Publicandum“ verkündet, daß der 
Hamburger Berg ab „Novembris 
1833“ St Pauli heißen solle. 

St Pauli, das ist heute weltweit ein 
Begriff, der die Herzen der Sailors 
höher schlagen läßt Mehr als 400 
Finten, Kneipen, deutsche und aus- 
ländische Restaurants, Sex-Bühnen 
und Bordelle lassen den „Kies über 
den Kiez“ rollen. Über den wirklichen 
Umfang der Umsätze wissen die Her- 
ren mit denRolex-UhrenindenNobel- 
schfitten besser Bescheid als das Fi- 
nanzamt Sie halten ' ihre, schützende 
und offene Hand über den Arbeitsbe- 
reich des horizontalen Gewerbes. 

Aber nicht sie alleine haben St Pauli 

berühmt g pmanht. Dem Ruhm hpgriin- 

deten jene, diein die Geschichte dieses 
Stadtteils eingegangen sind. Zum Bei- 
spiel Carl Hagenbeck, der Gründer des 
bekannten Tierparks, der als Händler 
bereits 1848 fiir „8 Pfennige Entrd“ 
junge Seehunde zur Schau stellte. In 
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der Hamburger VoDtso per aufSt Pau- 
li lief die Premiere von Verdis „Macht 
des Schicksals“ ab, denn bis die ersten 
Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts lag 
hier ein Zentrum des Theater- und 
Musiklebens. Paul Abraham, Leo Faß, 
Jacques Offenbach nnd Johann 
Strauß setzten Zeichen. Martha Eg- 
gerth, Fritzi Massary, die Düse, Gustaf 
Gründgens und Richard Tauber ga- 
stierten hier ebenso wie die' Pawlowa. 
St Paulis berühmtestem Volkssän- 
ger, Heinrich „Hein“ Keltisch, wurde 
ein Denkmal gesetzt, als man einen 
Platz im Herzen des Stadtteils nach 
ihm benannte. Und das St-Pauli- 
Theater, wo die „Zztroneqjette“ mehr 
als lOOOmal über die Bretts* ging, 
besteht bereits seit 1841 als erfolgrei- 
che Volksbühne. 

Zum Schutz der vielen verbliebenen 
Bewohner, die zum großen Teil noch 
heute im Hafen und auf dem Fisch- 
markt arbeiten, wurde 1840 eine Poli- 
zeiwache eingerichtet Der David-Wa- 
che, benannt nach der David-Straße, 
wurde von dem Regisseur und „Eh- 
renkommissar“, Jürgen Roland, ein 
Fümdenkmal gesetzt 

Um 1900 dann wurde eine der Ne- 
benstraßen mit »»»iw flbe nnannsh o- 
hen Metallwand zur geschlossenen 
Wohnanlage für Prostituierte gemacht 
und nach einem unbekannten Herbert 
benannt Wer berühmt war und ist und 

si<»h pinun Wampn in Pnli tilfiinH Kunst 


Ein trauriges Ende 
im Ewigen Eis 


Die große Liebe 
führte hinter Gitter 


Das Seeamt verhandelt den Untergang der „Gotland EL“ Neon Jahre für Mordkomplotte in Mönchen nnd Augsburg 


JÜRGEN DOBERT, Hamburg 

Eine ebenso spektakuläre wie pein- 
liche Schlappe aus der noch jungen 
Geschichte der deutschen Antarktis- 
Forschung wird heute vor dem Ham- 
burger Seeamt aufgerollt Der Unter- 
gang des Motorfrachters „Gotland 11“ 
(1055 BRTX Das zu Förschungszwek- 
ken am Südkontinent eingesetzte 
Schiff war am 18. Dezember 1981 von 
schwerem Preßeis zerdrückt worden 
und gesunken. 

Die 43köpfige Besatzung, Seeleute 
und Wissenschaftler, konnte sich 
rechtzeitig mit Hüfe bordeigener 
-Hubschrauber retten. Aber Schiff 
und wissenschaftliches Material im 
-Wert von 12 Millionen Mark gingen 
verloren, die „Ganovex 2“-Expedi- 
tion war beendet, noch ehe sie richtig 
begonnen hatte. 

Wie kam es zum dem Unfall? Was 
ereignete sich an Bord der „Gotland 
13“ wirklich? Waren falscher Ehrgeiz, 
-Leichtsinn, zuviel Risiko-Bereit- 
schaft bei zuwenig Erfahrung im 
Spiel gewesen? 

1 Fragen, die das Seeamt heute ver- 
suchen muß zu ergründen. Fragen, 
mit denen die Unfalluntersuchungs- 
behörde allerdings schon vor einem 
Jahr in zweitägiger Verhandlung 
konfrontiert worden war. Doch das 
Bild, das die Espeditionsteilnehmer 
damals als Zeugen - die Schiffsfüh- 
rung auf der einen, die Wissenschaft- 
ler auf der anderen Seite - malten, 
war derart widersprüchlich, daß der 
Seeamtsdirektor die Verhandlung 
überraschend aussetzte, um weitere 
Zeugenvernehmungen und gutach- 
terliche Ergänzungen einzu holen. Ei- 
ne für deutsche Seeamtspraxis sehr 


Ungewöhnliche Entsc heidung. 

Für Kapitän Ewald Brune (damals 
30) und die MS „Gotland II“ war es 
die zweite Fahrt in die größte Kälte- 
kammer der Erde gewesen. Schon 
während der 33tägigen Anreise von 
Neuseeland aus bereiteten ungünsti- 
ge Eisverhältnisse Probleme. Mit 
zehntägiger Verspätung erreichte das 
Forschungsschiff schließlich am 16. 
Dezember die Yule-Bucht nahe Kap 
Adare am Eingang des Ross-Meeres. 
Die Wissenschaftler der Bundesan- 
stalt fiir Geowissenschaften und Roh- 
stoffe (BGH) aus Hannover - sie hatte 
die „Gotland II“ gechartert - wollten 
von hier aus das Nord-Vktoria-Land 
erkunden. 

An der Festeis kante wird die „Got- 
land“ vertäut, mit der Entladung be- 
gonnen. Doch am zweiten Tag 
schließt Packeis die bis dahin mehre- 
re Kilometer breite eisfreie Rinne. 
Entgegen nautischer Erfahrung ent- 
schließt sich die Schif&fuhrung, an 
der Eiskante auszuhalten, anstatt in 
das treibende Packeis hineinzufeh- 
ren. Genau dies wird der Expedition 
später zum Verhängnis. Am 18. De- 
zember geht die Gotland zu Bruch. 

Die entscheidende Frage, weshalb 
das Schiff an der verhängnisvollen, 
unnachgiebigen Festeiskante blieb, 
beantwortete Kapitän Brune in der 
ersten Verhandlung. Er habe in einer 
schützenden Bucht gelegen, an der 
das Packeis zunächst vorbeigetrie- 
ben sei. Außerdem habe er befürch- 
tet, auf in der Drift liegende Eisberge 
getrieben zu werden. Ganz anderer 
Meinung waren die Wissenschaftler 
Sie bestritten in der ersten Verhand- 
lung beides. 


PETER SCHMALZ, München 

Neun Jahre hinter Gitter sind der 
Preis, den Liebespaare vor Gericht zu 
zahlen haben, die einen störenden 
Ehepartner auf Nimmerwiedersehen 
aus dem Weg räumen wollen, dabei 
scheitern und des Verbrechens des 
Mordversuchs überführt werden. Da- 
bei ist unerheblich, ob sie für die Tat 
einen Killer engagiert haben oder 
selbst zupacken. Soviel jedenfalls 
zeigt ein Vergleich der beiden Mord- 
ko mplott-V erfahren in München und 
Augsburg, die nahezu zeitgleich zum 
gleichen Sujet geführt wurden 
(WELT v. 21. 9.). 

Beide Male war es der Ehemann, 
der einer großen Liebe im Wege 
stand und dessen Leben daher in 
höchster Gefahr schwebte. Daß beide 
Männer dennoch als Zeugen vor Ge- 
richt geladen werden konnten, ver- 
danken sie in beiden Fällen wohl der 
dilettantischen Tatausführung. 

„Ich wollte meinen Mann auf kei- 
nen Fäll umbringen", weinte die 
39jährige Hannelore Epp vor den 
Augsburger Richtern. Aber sie hatte 
gemeinsam mit ihrem Geliebten 
Heinrich Mundo (42), dem sie noch 
auf der Anklagebank zärtlich die 
Hand drückte, ihrem Ehemann, ei- 
nen erfolgreichen Bauunternehmer, 
einen Ätherbausch vors Gesicht ge- 
drückt, ihn gefesselt und in seinem 
Wagen zu einem Weiher gefahren, wo 
«--ohne Fesseln und auf den Fahrer- 
sitz gehievt - samt Auto im Wasser 
versenkt werden sollte. Nur die Reak- 
tionsfähigkeit des Mannes, der nicht 
betäubt war, sich aber bewußtlos 
stellte, rettete ihm das Leben. Die 
Aussage Mundos, er hätte den Mann 


aus dem versinkenden Wagen gezo- 
gen, legte das Gericht unter der Ru- 
brik „Kuriose Entlastungszitate“ ab. 
Das Urteil für beide: je neun Jahre. 

Das Pärchen im Münchner 
Schwurgerichtssaal wollte sich die 
Hände sauber halten. Nach «»»nem 
Partnertausch, von dem nach weni- 
gen Wochen nur noch die heiße Liebe 
zwischen der blonden Kinderkran- 
feenschwester Dagmar Eß beiger (30) 
und dem 44jährigen Hanno Weber 
aus Nordrhein-Westfalen übrig ge- 
blieben war, wollten sie nicht selbst 
gegen Dagmare Ehemann voigehen. 
Nachdem Dagmar den Freund ge- 
drängt hatte „Schaff mir den Sigi 
vom Hals“, fand dieser den 42jähri- 
gen Kellner Rolf Seidel, der für eine 
Anzahlung von 5000 und der Aus- 
sicht auf weitere 10 000 Mark einen 
Revolver nahm und zweimal auf den 
Ehemann schoß. Ein Projektil ver- 
fehlte sein Opfer und das Kaliber vier 
Millimeter war so schwach, daß die 
zweite Kugel hinter dem Ohr stecken 
blieb, ohne bedrohliche Verletzun- 
gen zu verursachen. 

Deutlich artikulierte das Gericht 
es sehe die Hauptschuld bei den An- 
stiftern. „Die beabsichtigte Tötung 
des Ehepartners, um ihn aus dem 
Weg zu schaffen“, meinte Richter 
Hans-Joachim Brüning bei der Ur- 
teilsverkündung, „steht auf der nied- 
rigsten und verachtenswertesten 
menschlichen Stufe.“ Das Urteil: 
dreimal neun Jahre. Ihr Verteidiger 
will Revision einlegen, damit die 
Frau möglichst bald zu ihrem Ehe- 
mann zurückkehren kann. Denn die- 
ser hat ihr den Mordanschlag verzie- 
hen. 
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Uber Münchens Laufstege 
zieht der Sommer 

Bei der 48. Mode- Woche dominiert die „neue Sachlichkeit“ 

R. M. BORNGASSER, München sprechend pinfarh, aber doch raffi- 


Seit gestern ist das Münchner Mo- 
de-Karussell wieder im Schwung. 
„München macht Mode“ heißt.es bis 
zum 6. Oktober zum 48. Mal Mit 5700 
Kollektionen gehen die aus aller Welt 
angereisten 1495 Aussteller ins Mode- 
Rennen. Eine Welle von Mannequins, 
Top-Girls aus New York und Rom, 
fegt über die Laufstege. Österreich 
fuhrt mit 125 Ausstellern die Liste 
der Ausländsbeteiligungen, gefolgt 
von Italien und Frankreich. 

Und die bayerische Metropole fei- 
ert die Mode für den nächsten Früh- 
ling und Sommer. Fahnen knattern 
im milden Oktoberwind, Schaufen- 
ster quellen über von Luxusdekora- 
tionen, Restaurants und Bare sind 
überfüllt, und die Gesichter der Taxi- 
fahrer strahlen: Sie rollen ihrer 
schönsten Zeit entgegen. 50 000 Ein- 
käufer werden erwartet Die großen 
Hotels haben rieh in reine Mode-Silos 
verwandelt, in denen m«»hr franzö- 
sisch und italienisch als deutsch ge- 
sprochen wird. Selbst ein Teil der 
„New York Times “-R ed aktion jetete 
nach München, um einen Empfang 
zur Mode-Woche zu geben. Aus Paris 
eilte Louis Feraud an die Isar, um 
hier seine CoutureSchau zu präsen- 
tieren. „Mittelmaß ist nicht gefragt, 
wenn die Mittel knapp sind“, philoso- 
phiert Deutschlands Lieblings-Mode- 
macher Manfred Schneider, und zeig- 
te in einer wüd beklatschten Schau 
seine modischen Sommerfreuden. 

Krisenzeiten klären nun mal Markt 
und Geschmack, machen deutlich, 
wofür Kundinnen bereit sind, Geld 
auszugeben. Der Luxus gibt sich ent- 


sprechend einfach, aber doch raffi- 
niert Klar und konsequent zeigt sich 
die Linienführung der Mode Früh- 
jahr/Sommer 1984 unter dem Motto 
„Neue Sachlic hke it“. Basisgarderobe 
ist und bleibt das Kostüm. Die Jak- 
ken sind geradlinig mit raffinierten 
Überproportionen bei betonten 
Schultern, wadenlange, vor allem en- 
ge Röcke dazu. Zum großen Renner 
avancieren in der kommenden war- 
men Saison die Mantelkleider. 

Die neuen Vielgeliebten - die Ho- 
sen bleiben nach wie vor en vogue 
zeichnen rieh durch verschiedene 
Längen aus. Hier spielen in eine™ 
herausragenden Maße „Maritim“, 
„Abenteuer“ und vor allem das Fern- 
östliche (allerdings gemäßigt) eine 
Rolle. Hosen in bequemen Bundwei- 
ten-Lösungen, in weichem Bundfal- 
tenspiel bis hin zu Krempelshorts 
und Ber mu d as . Auch bei den Män- 
teln zeigt sich die großzügige Linien- 
führung, vor allem bei den klassi- 
schen Trenchcoats. Tief plazierte Är- 
meleinsätze unterstreichen lässige 
Weite neuer Trench-Formen. 

Empfiehlt man tagsüber vor allem 
Sachlichkeit, entfaltet sich in der 
Dämmerung erst Phantasie, darf es 
romantisch sein und diesmal vor al- 
lem exotisch. Dazu wagt man auch 
einen Rückblick auf die Geborgen- 
heit und den Optimismus der „golde- 
nen Fifties“. Zum Frühjahr und Som- 
mer kommt auch wieder Farbe in die 
Mode: Strahler sind Rot, Pink, Grün, 
Türkis und Royal, gemischt mit viel 
Schwarz. Zu sanfteren Farben gehö- 
ren: Oliv, Beiqe, Zimt, Schlamm, Kitt 
und Honig. 


WETTER: Regen und Sonne 


Im Indianerland waren die Deutschen willkommen 


Wetterlage: Während der Norden 
Deutschlands von Tiefauslüufera ge- 
streift wird, setzt sich im Süden wieder 
Hochdrücke influß durch. 

Vorhersage für Montag: 
NordhfilAe: Überwiegend stark be- 
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wölkt und zeitweise Regen, vor allem in 
Niedersachsen und Schleswig-Hol- 
stein. Höchsttemperaturen 16 bis 18 
Grad C. Tiefstwerte um 12 Grad C. 
Mäßiger Wind aus Sudwest. 

Sfidhälfte: In NRW und Nordhessen 
noch meist stärker bewölkt, aber mir 
strichweise etwas Niederschlag. Inden 
Gebieten südlich des Mains wolkig mit 
zunehmenden Aufheiterungen nnH 
niederschlagsfrei. Tageshöchsttempe- 
raturen 18 bö 22 Grade. Nachts Abküh- 
lung auf 11 bis 8 Grad C. Schwacher 
Wind aus Südwest. 

Weitere Aussichten: 

In Norddeutschland weiter anbe- 
ständig, in Süddeutschland freundlich 
und warm. 

Temperaturen am Sonntag, 13 Uhr: 
Berlin 13“ Kairo 29° 

Bonn 17“ Kopenh. 9° 

Dresden 13° Las Palmas 24“ 

Essen 15“ landen 17“ 

Frankfurt 13“ Madrid 21“ 

Hamburg H“ Mailand 

List/Sylt 13“ Mallorca 30“ 

München 14“ Moskau 5° 

Stuttgart 14“ Nizza 23“ 

Algier 24* Oslo 8“ 

Amsterdam 17“ Paris 18“ 

Athen 18“ Prag 12? 

Barcelona 25“ Rom 21* 

Brüssel 18* Stockholm 8“ 

Budapest 13" Tel Aviv 27“ 

Bukarest 12* Tunis 19“ 

Helsinki 7“ Wien 11“ 

Istanbul 26“ Zürich 16“ 

“Sonnenaufgang mb Dienstag: 6,35 
Uhr. Untergang: 17.57 Uhr, Mondanf- 
gang: 1.42 Uhr, Untergang: 17.15 Uhr. 

■ in MEZ, zentraler Ort Kassel. 


WOLFGANG WILL, New York 

In diesen Tagen, da die Feiern des 
dreihundertsten Jahrestages der er- 
sten deutschen Einwanderung mit 
dem Besuch des Bundespräsidenten 
in den USA ihren Höhepunkt errei- 
chen, fällt auch ein Licht auf das 
deutsch-indianische Verhältnis: 
Auch Deutsche und Indianer verbin- 
det eine lange Freundschaft und 
Zuneigung. 

Da war etwa jene denkwürdige Be- 
gegnung des Jahres 1709 in London. 
Dort warteten damals etwa 13000 
Pfälzer auf die Genehmigung, in die 
britischen Kolonien, nach Amerika, 
auswandem zu dürfen. Sie waren in 
England nicht besonders gern gese- 
hen, denn sie waren arm, hatten ihre 
von Pest und Krieg und Mißernten 
hfimgesuchte Heimat verlassen, ver- 
armten aber in London, in Flücht- 
lingslagern vor den Toren der Stadt 
untergebracht, immer mehr. 

Als eine Art Kuriosum hielt rieh in 
dieser Zeit eine Indianer-Delegation 
in London au£ aus den amerikani- 
schen Kolonien dorthin entsandt Es 
war ein Zufall, daß die Rothäute mit 
den darbenden, verzweifelten Deut- 
schen zusammentrafen und von de- 
ren Schicksal erfuhren. Die britische 


Krone hatte die AuswanderungswiDi- 
gen zurückgehalten, um ihnen kein 
Land in dpn Kolonien überlassen zu 
müssen. Das Flüchtlingselend vor 
Augen, boten die Indianer den Pfäl- 
zem spontan eigenes Land, und zwar 
in einer „Schoharie“ genannten Re- 
gion nördlich New Yorks. Dagegen 
hatte die britische Krone keine Ein- 
wände, und unter diesen Umständen 
gab sie den Deutschen das Siedlungs- 
recht 

In der Neuen Welt angekommen, 
gründeten die Deutschen „New 
Fritz", die „Neue Pfalz“, ein noch 
heute sehr reizvolles Städtchen im 
Mohawk-TaL Aus Dankbarkeit den 
Indianern gegenüber, denen sie ihre 
neue Heimat verdankten, teilten die 
Deutschen ihre Eroten mit den Rot- 
häutet, betreuten sie medirinisrh , 
heirateten in Mohikanerfamilien ein 
Bis heute ist das in der Erinnerung 
vieler Mohikaner geblieben. 

Die Deutschen allerding s, die da 
„New Paltz“ gründeten, waren eine 
«kleine Gesellschaft": Von den 13 000 
in London wartenden Pfälzem hatten 
nur 3000 die Ausreisepapiere erhal- 
ten, und deren Atlantik-Überquerung 
in zehn Schiffen wurde zum Alp- 
traum: Die „Herbert“ kenterte vor 


New York. Die Zahl der Todesopfer 
ist unbekannt geblieben, muß aber 
sehr hoch gewesen sein. Auf den an- 
deren Schiffen starben wenigstens 
470 Deutsche während der Überfahrt, 
und weitere 250 kamen unmittelbar 
nach der Ankunft um. 

_ Aber jene, die die Strapazen der 
Überfahrt überstanden, fanden nörd- 
lich von New York, im Indianerland, 
ein Land vor, das an die Pfalz erin- 
nert Conrad Weiser, Sohn eines der 
eingewanderten Pfälzer, hatte den 
Mohikaner-Häuptling Quagnant ken- 
nen gelemt Die Lebensart des India- 
ners und seines Stammes faszinierten 
den Deutschen: Er zog zu den India- 
nern, lebte lange bei ihnen, erlernte 
ihre Sprache, wurde in den Stamm 
ausgenommen. Damit machte er sich 
bei den britischen Kolonialbehörden 
verdächtig und wurde eine Zaitlnng 
unter Beobachtung gestellt 

So sind jedoch eine ganze Reihe 
von engen Kontakten zwischen Deut- 
schen und Indianern dokumentiert 
Peter Minuit aus dem rheinischen 
Wesel stammender Protestant, und 
Johann Prinz von Buchau waren im 
17. Jahrhundert die ersten namhaften 
Deutschen, die sich friedlich und ver- 


ständnisvoll mit den Indianern tra- 
fen. 

In Pennsylvania freundeten sich 
deutsche Mpnnnniten mit den Indi a- 
nerstäm m en der Conestoga und 
Ming an, w irk te n miiaännariM-h lmri 

gründeten das Indianerdorf „Gna- 
denhütten“. Ein deutscher Siedler 
namens Johann Salling wird von Pro- 
fessor Albert Bernhard Flaust („The 
German Element in the United Sta- 
tes“, 1909 in New Yoik erschienen) 
als „deutsche Rothaut“ bezeichnet: 
Er erhielt von den Cherokee den Na- 
men „Menu“ (der Stille). Er kämpfte 
mit „seinen“ Cherokees gegen die 
Franzosen, von denen er 1742 gefan- 
gengenommen und nach Kanada ver- 
schleppt wurde. 

In Pennsylvania war um 1764 eine 
Anzahl deutscher Siedler von India- 
nern gefangengenommen worden, 
darunter einige Frauen und Künder. 
Sie blieben mehrere Monate bei den 
Indianern, und als auf dem Verhand- 
lungswege endlich ihre Freilassung 
erreicht worden war, weigerten sich 
nicht wenige, zu den Weißen zuruck- 
zukehren — „so sehr hatten gjph 
mit den Indianern angefreundet“, 
heißt es bei Professor Faust, „hatten 
sie sich an das Indiamsche gewohnt“. 

(SAD) 


gemacht hat, kann im Panoptikum, 
pinpm Wachsfig urenkabinett, be- 
staunt werden. Von Stalin bis Freddy 
Quinn, dem „Jungen von St Pauli“, 
der die Washington-Bar berühmt ge- 
macht hat, lächeln sie die Besucher 
aus starren Glasaugen an. 

War vor zwanzig Jahren die Schöne 
im Schaumbad auf der Großes Frei- 
heit der Gipfel der Frivolität, so wird 
dem Besucher 1983derSex k naII h art- 
und wie Salambo-Chef Durand sagt, 
„künstlerisch“ - serviert Im „Ziller- 
tal“ dagegen wird auch noch gejoddt 
wie eh und je. In St Pauh kann jeder 
nach seiner Facon leben. Es ist Platz 
fiir viele bunde Paradiesvögel Der 
Sänger Rainer Schöne wohnt hier mit 
seiner Frau und sagt „Ich kann mit 
einem roten und einem grünen Sok- 
ken gehen und nachts um2’ne Erbsen- 
suppe essen in da* Kneipe." 

St Pauli erwartet zu seinem Ge- 
burtstag mindestens 40 000 auswärti- 
ge Besucher. Bis gnm 6. November 
wollen sich Kirchen, Museen, Theater 
und Kinos vorbereitet haben. Straßen- 
feste, Feuerwerk, Umzüge und Kon- 
zerte zu^ Wasser und zu Land stehenauf 
dem Programm, das unter der Schirm- 
herrschaft von Bürgermeister Klaus 
von Dohnanyi steht Schließlich wer- 
den sich die alten St Paulianer in den 
nächsten Wochen auch häufig selber 
begegnen -in den vielen alten Filmen 
in Kinos und Fernsehen. 


Explodierte 
sowjetisches ' 
Raumschiff? 

dpa, WasfcingJüt 
Die sowjetische Raumfahrt tat of- 
fenbar einen RücksdüagerÜSmWfe 
die „Washington Post“ berichtete sqB 
am Dienstag der vergangenen $0Che 
eine sowjetische Trägerrakete kurz 
vor dem Start auf einer Baris im 
asiatischen Teil der Sovdetxmioäi ex- 
plodiert sein. Wie das Blatt weiter 
berichtete, konnten rieh die drei Kos- 
monauten, die sich zum Zeitpunkt der 
Explosion an Bord befanden^ in Si- 
cherheit bringen. Das Blatt stützt rieh 
a ^gmffjlranigchg Geheimdfenstkrei- 
se. Danach wurde die rt Sojua*-Raum- 
kapael bei der Explosion ab gesprengt, 
landete aber sicher an einem Ret- 
tungsfallschirm. Ziel der Mission soll 
es gewesen sein, die drei Kosmonau- 
ten zu der sowjetischen Raumstation 
„Saflut-7“ zu bringen. An Bordäieser 
Station befinden rieh seit 96 Tagten dfe 
sowjetischen Kosmonauten Wladimir 
Ljakhow und Alexander Alexariärow. 
Die Sowjetunion hat bislang: keine 
SteUungnahme abgegeben. . 

Bosunghick: 47 Verletzte 

dpa« Bonn 

Bei ei nem schweren Busunglück 
wurden gestern auf einer Autobrim m 
Bonn 47 Mensche»: zum Teü schwer 
verletzt DerReisebus war laut Polizei 
auf der A565 bei Lengsdarf airf regen- 
nasser Straße ins Schleudemgwaten 
und umgestürzt Der Reisebus befand 
sich auf der Rückfahrt ans Spanien. 
Flughafen geschlossen 

dpa, Stockholm 
Rund 47 Jahre nach semär Eröff- 
nung ist der Stockholmer Flughafen 
Bramma am Wochenende - gcsdMos- 
sen worden. Der innerschwedische 
wie auch der internationale Flugver- 
kehr werden zukünftig vom Flugha- 
fen Arianda ausabgewickeft/der 40 
Autominnten nördlich von Stock- 
holm liegt Die Anwohner des nur 
wenige Kilometer vomStadtzentrum 
entfernten Flughafens Bromma hat- 
ten rieh wegen der Lärmbelästigung 
jahmiang fiir die Schließung des Plat- 
ze eingesetzt 

Hilft Contergan? ~ 

. . SAD, London 

In Großbritannien wird wieder Con- 
tergan verschrieben - gut 20 Jahre 
naphttem dag dort „Thälidomide“ ge- 
nannte Medikament Mißbildungen 
bei mehr als 400 Kindern verursacht 
hatte. Immunologen vonder Universi- 
tätsklinik Nottingham berichten dar- - 
über im Fachblatt „British Medical 
Journal“. Die Mediziner erzielten mit 
Contergan-Gaben angeblich ennuti- . 
gerate Erfolge beider Behandlung des 
JBehcetschen Syndroms“, einer äu- 
ßerst schmerzhaften :Geschwulster- 
krankung der Mundhöhle und. der 
Genitalien. 

Hotdbrand: 7 Tote 

- ■-* - -rtr, Seoul 

Bei ei n em Hotelbrand in der südko- 
reanischen Stadt Masan sind nach 
Angaben der Polizei gestern sieben 
M enschen ums Leben gekommen u nd 
30 weitere verletzt worden. Die Feuer- 
wehr brachte den Brand in dem Ko- 
ryO-Hotel nach ernpinhaTh^tun dig en 
Löscharbeiten unter Kontrolle. 

Rechen-Rekord 

• dpa, Hamburg 
Der als Rechenkünstler bekannte 
Holländer ^ Wim Klein (70) hat im Ham- 
burger Forschungsz e ntrum DESY 
(Deutsches Elektronensyix^irotron) 
vermutlich einen neuen Weltrekord 
im Kopfrechnen aufgestellt Im voll- 
besetzten Hörsaal zerlegt er eine vom 
Publikum ausgewählte vierstellige 
Zahl auf zehn verschiedene Arten in 
die Summe von vier Quadraten und 
braucht dafür nur 43,7 S ekunden. 

75 Jahre Gefängnis 

AP, Henrtetta 
Zu 75 Jahren Gefängnis ist von 
einem Gericht in der texanischen 
Stadt Henrietta der 47jährige Henry 
Lee Lucas verurteilt worden, der nach 
eigenem Geständnis insgesamt 150 
Frauen umgebracht haben wüL Verur- 
teilt wurden: in nur einem Faß, wegen 
Mordes an einer 80 Jahre alten Frau 
aus Ringgold bei Henrietta im Sep- 
tember 1982. 

Blind gewandert . 

dpa, Baltimore 
In 318 Tagen hat .der blinde 38 Jahre 
alte B3I Morgan die USA' von Osten 
nach Westen durchwandert und dabei 
rund 5800 Kilometer zurückgelegt 
Präsident Ronald Reagan schickte 
ihm ein Glückwunschtelegramm, als 
Morgan am Wochenende an 
Ziel in Baltimore (US-Bundesätaat 
Maryland) eintraf. ' • 
MflUonen-Fan g . > . 

AFP, Gsraeas 

Die venezolanische Polizeihat in d^ 

Nacht zum Samstag 667 Kilo Kokain " 
im Wert von 700 Millionen Dollar 
beschlagnahmt. Ein Sprecheretidär- 
te^es hand ele sich dabei um diezweä- 
größte Kokain-Menge,, die jemals m . 
d .er Welt richersestellt worden j«£ 


ledi glich , der Fang sei Ergebhüuiäet 
iahrelanifen Fahndung 

ZU GUTER LETZT 

In Spanien muß die fSnricWtmg 
neuer Taubeoscbiäge • neuerdings 
vom. Vert^ißgp ng’m'rnhdprntrjir ge- 
nehmigt werden. Der Besitz, 'die 
Zucht und die Abriehtung von Brief- 
tauben stehen seit der Verkündung 
im Staaisatnntigaj- om Wochenende 
unter müJtärischer Aii&i cht Begrün- 
dung: Brieftauben seien vmumtüäii- 
schein Nutzen und ihr WBhmidi 
könne eine Gefährdung-der nationa- 
len Sicherheit d&rstellejt ' . . r 
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Von THOMAS K3EUNGER 

Smri B Ondnissa dam da, gpfaiprf m 
werden? Der politische Verstand, dar 
gerne de Gacdtes Ausspruch folgt, 
daß Nationen keine Freunde, son- 
dern Interessen haben, zögert Er 
schaut - auf : die --Landschaft. : der 
deutsch-amerikanischen - Beziehun- 
gen, sieht alUenhdben den Geistdes 
Protests und der Abweichung, der 
Zweifel und der Ignoranz, und er 
folgert: Bündnisse wollen weniger 
gefeiert, sie wollen besser verstan- 
den, gewürdi^ werden. 

. In derTat verdankt sich ein, großer 
Teil des Programms^ wie es seit Mo- 
naten schon zum Gedenken der ßOO 
Jahre deutscher Enrwandening in 
Amerika vorünsereri Augen abjluft, 
nicht den' Hanen professioneller 
Festredner; JSr entstammt, vielmehr 
den Sorgen deutscher Regierongspo- . 
litiker, die slchim April 1981 zu einer' 
Klausurtagung: trafen und feststell- 
ten, „daß .es dfer st&pdigen Anstreai. . . 
gungaEerB^effigteri bedarf^ am die 
Grundlagen der deutsch-amerikani- 
schen Gemeinsamkeit zu «halten**, 
wie Startssdnetär Bernd* von Sta-, 

dwi »inrwaV yhriah ^Das Paria- 

ment“, 2. 4. 83).VVün Staden darf sich 
im übrigen; wie sein Pendant in der 
amerikanischen Administration, Ri- 
chard ' Buxt,-, „Koordinator für 
deuts Akmerikanhcfa e "'Beriduin* 
gen" nennen. . 

Ständige Anstrengung. Koordina- 

hungöuDas sind keine Vokabdn aus 
dem Lieberieben der Nationen. Es - 
sind die korrdkten EHnweise auf den 
Zustand einer Freundschaft, die drin- 
gend der Überimhm&.ctor Erneue- 
iung bedarf^ soll sie nicht sogar unter 
die wohlerwogene Ebene des Xnteres-. 



DEUTSCH-AMERIKANISCHE 
FREUNDSCHAFT 

Heute beginnt Bundespräsident Karl Carstens 
seine USA-Reise, bewegt sich dami t auf den 
: Spuren der ersten 13 deutschen Familien., die vor 
300 Jahren aus Krefeld nach Germantown, 

, Philadelphia, kamen. Mehr als 7 Millionen 
deutsche Einwanderer folgten ihnen nach, schu- 
ij > fen tiefe Verbindungen, die es heute trotz 
mancher politischen Gegensätze zu bewahren 
und festigen gilt. 










Ubi libertas, ibi patria 


w; t soll äe nicht in Desinteresse und 

•F rgrndhrit tbifalkiEP 

Daß dies so scharf im Ftübjahr 1981 
gesehen wurde, üböTascht in der 
Rudrachan überhaupt nicht Wir hat- 
teh »ms kanrn von 1980 PiiloTt, Hwn 
Jahr der beiden Wahlkämpfe in der 
Bundesrepublik »nd dwi USA, dpm 
Jahr des strategischen Streits um die- 
NachAfgfaanistan-Sanktkmen, als 
der Terminus .die hp»dp^ Super- 
• machte“ Hingang fand in die seriöse 
politische Debatte in der Bundesre- 
. publik, so, als stürmen wir außeriialb 
des Bühnengeschehens und rezmi- 

gi§rten . riniprsphiwimw itral die 

Hauptdarsteller und ihre angeblich 
vergleichbare Bedrohlichkeit 
-Audi aus den USA kamen wider- 
sprüchliche Si gnale. Dem Wahlsieg 
Reagans, mit aßen Begleiterschei- 
nungen eines wieder zu sich selbst 
findenden Amerika, folgten mehrere 
wenig überlegte öffentliche Äuße- 
rungen der neuen Administration, 
die selbst Kennern AmpriVac das 
Kopfechütteln beibrachten. Wenn 
nichts sonst, so offen b arten jene Jah- 
re eher Unempfindlichkeit gegen- 
über dem Partner auf der anderen 
Seite des Atlantik als intime Ver- 

tnmthpit m Tfornflndpr 

Daß diese Vertrautheit nach 38 Jah- 
ren gMnwn«Hn zurückgelegten 
Wegs nidrt mehr selbstverständlich 
ist, gehört zu den paradoxen Aspek- 
ten der deutsch-amerikanischen Be- 
ziehungen. Man sollte meinpp, Nuan- 
tfeuver st andni s und Kennerschaft 


wächst mit den Jahren eher, statt 
ahn mphmpn Es ist aber n»»*ht so. Die 
Politik, auch wenn sie g»»*h auf 
Interesse als den Bindestoff da 1 inter- 
nationalen B eziehungen beruft, wird 
von Personen und Persönlichkeiten 
geprägt Das ist unser Schicksal Die 
Generation, die nach dem Zweiten 
Weltkrieg Brüchen über den Atlantik 
baute, in beide Richtungen, tritt ab, 
wenn sie nicht schon von der Bildflä- 
che verschwunden ist Sie besaß Vi- 
sion, sie hatte das Gluck des Anfang s, 
sie weckte Vertrauen, war persönlich 
engagiert. 

Nachgerückt ist eine Etage ge- 
schulter, doch wenig inspirierter 
Fachleute, die, von Tagestennmen 
gejagt, häufig kaum Über den eigenen 
Teller rand hinwegschaul Vielleicht 
hangt das damit Tuaamwon daß in 
Zeite n öffentlich debattierter Kern- 
fragen der Allianz die langfristigen 
Ferspektien leichter verlorengehen. 
Begierungspolitiker finden sich voll- 
auf damit beschäftigt, die Kemwaf- 
fenstrategie im eigenen Lager zu ver- 
teidigen. Die Bonner Opposition gar 
ist dabei, den einmal erreichten Kon- 
sens aufaikündigen. Das »ne« ver- 
drängt die zentrale Debatte um die 
Natur der Bedrohung, gegen die das 
Bündnis überhaupt angetreten ist 
Was bleibt da noch für die Wahrneh- 
mung der deutSCh- amprikanisrhAn 
Wert- und Interessengemeinschaft? 

Zunächst die Geschichte. Die Be- 
fruchtung Amerikas mit deutschen 
Einflüssen, a » fgpnoTnTnpn in 300 Jah- 


ren der Einwanderung, ist ein blei- 
bendes Dokument zivilisatorischen 
Austauschs. Von der amerikanischen 
Musikkultur Über die A nehiteMu r des 
Landes, von der Gründung der Gra- 
duate schnob", den höheren Ausbil- 
dung?- und Forschungsstätten, bis 
zum reforme rischen Bodensatz der 
amerikanischen Gesellschaft: Die 
Deutschen haben der Neuen Welt ei- 
ne e ige ne , unverwechselbare Note 
mitgegeben. 

Sie gaben dabei schon früh einem 
gelegentlichen Hang zum Belehren 
und Predigen nach — nicht »inhtM«ngt 
eine Quelle der Beliebtheit, wie wir 
aus neuester Zeit noch besser wissen. 
Schon die ersten mennonitischen 
Siedler in Pennsylvania taten gy»h 
hervor durch besonders laute Ver- 
dammungen der Sklav enhaltung 
Hundert Jahre später kämpften die 
Salzburger Protestanten, kaum im si- 
cheren anwilrani sehen Hafen ange- 
kommen, in Georgia für die Einrich- 
tung von Obdachlosenheimen und 
Negerasylen. Cari Folien, erster Pro- 
fessor für Deutsch an der Universität 
Harvard, brachte sich 1836 um die 
Verlängerung seines Lehrauftrags, 
ab er die Mauer der Vorurteile zum 
Them a Sklaverei allzu direkt angiwg 

„Nun, das Eintreten für Ideale, ge- 
rade wenn die Realitäten feindlich 
ri nd, muß nicht ab die schlechteste 
Morgengabe deutscher Einwanderer 
an ihre neue Heimat gewertet wer- 
den. Es hat sich ein guter Teil davon 
im amerikanischen Charakter erhal- 


ten. Überhaupt güt hier, was Benja- 
min Franklin in tiefem Scherz be- 
hauptete: „Amerika kultiviert am be- 
sten, was Deutschland hervorbringt" 
Wo die Freiheit der Rede und der 
offene Markt lockten, konnten rieh 
Drang und Talent entfalten wie epo- 
chenlang nicht in der alten, zurückge- 
lassenen Heimat Ubi libertas, ibi 
patria. 

Hinzu kam die Chance der Multipli- 
kation des Resultats: In Amerika mit 
seinem Proj ektio n gr ahmen, der erst 
einen Kontinent »fa™» die ganze Welt 
umfasse^ sollte, konnte »nd kann 
sich individueller Ehrgeiz teioht über 

die bes cheideneren Mittel «einer Her . 

kunft hinwegheben und dem Land 
seiner Adoption buchstäblich große 
Dienste leisten. Wemher von Braun 
machte die USA zur Weltraumnation, 
Henry Kissinger setzte Maßstäbe der 
■Diplomatie. 

Wenn es wahr ist daß die deut- 
schen Einwanderer dem amerikani- 
schen Gemeinwesen wertvolle Web- 
muster h i n zu fü gten, so ist ebenso 
wahr, d«ft Amer ika in ^mem einmali- 
gen historischen Augenblick seine 
Schuld dreifach zurückzahlte (und 
das ausgerechnet einem besiegten 
Deutschland): Durch den Marshal- 
Plan, der die Grundlage unserer wirt- 
schaftlichen Erholung le gte- dureh 
da« Geschenk der demokratischen 
Institu tionen; durch die Übernahme 
der Verantwortung für unsere Sicher- 
heit unser Überleben. 

Doch ist die Welt ringsum, in die 



diese Konstanten eingebettet sind, 
nicht stehengeblieben. Eine neue Ge- 
neration von Deutschen, obzwar al- 
len Umfragen zufolge treu der NATO 
und dem Bündnis mit Amerika erge- 
ben, durchschaut oder versteht nicht 
mehr die praktischen Schritte, die 

das B ündnis ZU seiner ei genen Star. 
kUDg unternehmen muß An der Nu- 

klearfrage scheiden sich nicht nur die 
Geister; an ihr wird auch klar, wie 
leichtfertig wir in den vergangenen 
drei Jahr zehnten der billig sten Form 
der Abschreckung, der atomaren, 
vertraut haben, zum S chaden unsere r 
konvention ellen Stärke und zum 
Schaden des inneren Gleichgewichts 
großer Teile der westdeutschen 
Bevölkerung. 

Hinzu kommt, daß die Ära eindeu- 
tiger a merikanischer militärischer 
Überleg enheit lange zu Ende ist 
Aber auch die Phase der Parität 
droht, zumindest in Europa, unter 
sowjetischem Rüstungsdruck sch on 
wieder verschoben zu werden, und 
bestimmt nicht zu unseren Gunsten. 
Das zehrt an den Nerven, wie Marga- 
ret Thatcher gerade in diesen Tagen 
in Washington zugab, doch „dürfen 
wir gerade unter diesem Druck nicht 
nachgeben". Mehr denn je braucht 
Amerika ei nen klar definierten und 
präsentierten deutschen politischen 
Wüten, damit seine eigene Führungs- 
qualität nicht leidet. Für beide Sälen 
güt Unsicherheit steckt an, wie aus 
dem unseligen Debakel um die Neu- 


tronenwafle nur allzugut in Erinne- 
rung ist 

Zu einem großen Teil geht Unsi- 
cherheit auf mangelndes Einschät- 
zungsvermögen zurück: Man besitzt 
- trotz der Heerscharen von Exper- 
ten, die da überall herumlaufen - 
keine rechte Lesart mehr von den 
inneren Instinkten seines transatlan- 
tischen Partners. Wir in Deutschland 
müssen aufpassen, die Fermentie- 
rung, die im amerikanischen politi- 
schen System am Werk ist und die 
sich in der raschen Abfolge der Ad- 
ministrationen in den letzten zwanzig 
Jahren manifestiert hat gleic h mit 
Diskontinuität und Unveriäßhchkeit 
zu verwechseln. 

Die Amerikaner ihrerseits müssen 
begreifen, daß der Aushau eigenen 
politischen Bewegungsraums für 
Bonn uneriüBiieh ist und daB die 
Arbeit daran mehl als Frage der 
Emanzipation von den USA oder als 
„Nationalismus" mißverstanden wer- 
den sollte. Auch rückt die Rolle der 
Wirtschaft als Faktor der Verständi- 
gung oder der Zwietracht immer 
mehr ms Zentrum der Debatte. Das 
bekommt Washington gerade in die- 
sen Wochen des lastenden US-Haus- 
haltsdefizits von allen Seiten - nicht 
nur aus Europa - zu hören. 

Uber allem bleibt für uns wichtig, 
nie das amerikanische Engagement 
in Europa für selbstverständlich zu 
nehmen . Die Amerikaner, so formu- 
lierte es treffend James Schlesinger, 
der ehemalige US-Verteidigungsmi- 
nister, auf einer Tagung des Woo- 
drow Wilson International Center in 
Washington, „sind nicht in Europa, 
weil sie etwas über Gleichgewichts- 
Politik gelernt haben, sondern weil 
sie die Europäer und ihr System für 
wert erachten, beschützt zu werden“. 


«IWK' : 





Henry John Heinz: Vom Meerrettich 
zum weltweiten Lebensmittelkonzern 


Die Geschichte eines großen Erfolges 


Seine Mutter wurde im Großherzogtum Hessen-Darmstadt geboren, in einem kleinen Ort unweit 
des Rheins. Nur fünfzig Meilen davon wuchs sein Vater auf, in einem kleinen Ort der baye- 
rischen Rheinpfalz. Beide begegneten sich jedoch erst in Pittsburgh, Pennsylvania, und 
heirateten 1843. Henry John Heinz war ihr Erstgeborener. 

Über H. J. Heinz ist überliefert Er hatte das intuitive deutsche Gespür für 
Boden und Saat Er verstand etwas von Pferden. Und eines lag ihm im Blut: 
ein sicherer Sinn dafür, wo und wie man Geld verdient 

Die Verbindung dieser Gaben ließ ihn zum Gründer eines weltweiten Nah 
rungsmittelkonzems werden. Und alles begann damit, daß der junge Heinz 
sein erstes Produkt, reinen Meerrettich, in seinem heimatlichen 
Pittsburgh von Haus zu Haus anbot 


Das kleine Farm haus 

in Sharpsbutg in der Nähe 
von Pittsburgh, Pennsylvania. 


Henry Jöhn Hetnz^Ejc 
(1844-1919)^ 
Gründer der 
Heinz Company 


Heute findet man Heinz-Erzeugnisse in 150 Ländern rund um die WelL 
Überall bürgt das berühmte Etikett für Qualität und Verbraucherfreund- 
lichkeit. In den Vereinigten Staaten gehören auch dazu: Star-Kist Foods, 

Inc., Ore-lda Foods, Inc., Weight W&tchers International. Hein 2 hat Unter 
nehmen in Großbritannien, Australien, Kanada, Holland, Japan und J" 
Venezuela sowie in Italien {dort unter dem Namen Plasmon). Rund 43000 
Menschen arbeiten für Heinz in 100 Niederlassungen und Produktions- 
betrieben - weltumspannend: Nur wenig erinnert noch an das kleine 
Farmhaus in Pennsylvania, das die erste Produktion des Unternehmens 
beherbergte. 

In Deutschland firmiert das von deutschen 

Auswanderern gegründete Unternehmen als $2®; 

NadlerAfefkeGmbH 

I Nadler I Mannliei,n 

■ ■ Neben vielem anderen auch heute 

noch im Verkaufsprogramm: Meerrettich- 





r - ■ •• . • • 






















,fr. v> 


WELT # REPORT 


UNSER MANN IN WASHINGTON / Peter Hermes I ATLANTIK-BRÜCKE / Wie ein Who is Who beider Länder 
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Bild intensiver, 
enger Beziehungen 


Von PETER HERMES 

M it dieser Sonderbeilage leistet 
die WELT einen besonderen Bei- 
trag zu der Fülle an Berichten und 
Meldungen, die in den vergangenen 
Monaten aus Anlaß der 300-Jahr-Feier 
des Beginns der deutschen Einwande- 
rungen nach Nordamerika in deut- 
schen Zeitungen erschienen sind. Von 
der Ankunft der ersten dreizehn Kre- 
felder Familien in Philadelphia am 6. 
Oktober 1683 und der Gründung von 
German town in Pennsylvania an ge- 
fangen, wurden die Spuren deutscher 
Einwanderer durch die Staaten des 
Mittleren Westens, die im 19. Jahrhun- 
dert das Hauptsiedlungsgebiet der 
Deutschen bildeten, quer über den 
Kontinent bis zum Flat Head Valley in 
Montana, bis New Braunfels und Fre- 
dericksburg in Texas und bis Los 
Angeles in Kalifornien verfolgt. 

Auch in Deutschland wurden die 
Archive durchkämmt und viele ver- 
gessene Auswandererschicksale in 
Erinnerung gerufen. Insgesamt ergibt 
sich so ein Bild der Beziehungen zwi- 
schen dem amerikanischen und dem 
deutschen Volk, wiesie sich intensiver 
und besser kaum vorstellen lassen. 

Die Hunderte von Veranstaltungen 
zur 300-Jahr-Feier, die in der Bundes- 
republik Deutschland und in den Ver- 
einigten Staaten stattfinden, bieten 
Gelegenheit, diesen reichen Fundus 
an Gemeinsamkeiten und an gegen- 
seitigen fruchtbaren Beeinflussungen 
der breiten Öffentlichkeit bewußt zu 
machen. Seit hundert Jahren, als im 
Jahre 1883 die 200-Jahr-Feier des Be- 
ginns der deutschen Einwanderung in 
Amerika überall im Lande mit Fest- 
lichkeiten begangen wurde, hat der 
Beitrag der deutschen Einwanderer 
zur Entwicklung Amerikas und die 
Breite der deutsch-amerikanischen 
Gemeinsamkeiten nicht mehr soviel 
Aufmerksamkeit gefunden wie in die- 
sem Jahr. Dieses erhöhte Interesse 
und das sich daraus ergebende ver- 
mehrte Wissen um die gemeinsamen 
Traditionen, Werte und Ideale, auf 



In Dienst der Freiheit, 
Botschafter Peter Hermes 

FOTO: DPA 


Deutschland zwischen unseren Staa- 
ten entwickelt haben: die politische 
Konsultation und Zusammenarbeit 
ist eng und vertrauensvoll; im Rah- 
men des atlantischen Bündnisses lei- 
sten die amerikanischen Streitkräfte 
und die Bundeswehr gemeinsam ih- 
ren Dienst zur Sicherung des Friedens 
in Freiheit; im wirtschaftlichen Be- 
reich sind die USA unser bedeutend- 
ster Partner außerhalb der Europäi- 
schen Gemeinschaft; der kulturelle 
Austausch deckt alle Aspekte, die im 
Partnerland interessieren, ab. 

Wichtiger aber als diese guten offi- 
ziellen Beziehungen ist die Freund- 
schaft, in der sich unser Volk dem 
amerikanischen Volk verbunden 
weiß. Möge die 300-Jahr-Feier dazu 
beitragen, dieses Gefühl der Zusam- 
mengehörigkeit weiter zu vertiefen. 


Arbeit an der Partnerschaft ist 
nicht nur eine Regierungs-Sache 


denen unsere heutigen Gesellschaften 
aufbauen, gflt es, für die Lösung zu- 
künftiger gemeinsamer Aufgaben 
nutzbar zu machen. 

Dabei können wir auf bauen auf den 
engen und partnerschaftlichen Bezie- 
hungen, die sich in den 34 Jahren seit 
der Gründung der Bundesrepublik 


Von WALTER STAHL 

Dtik-Brücke lese sich wie ein „Who 
is who“ des öffentlichen Lebens, von 
A, wie Hans Apel, bis Z, wie Joachim 
Zahn, stellte eine führende deutsche 
Zeitung «»inmal fest In der Tat dürfte 
es in der Bundesrepublik kaum eine 
zweite Vereinigung geben, die unter 
ihren nur rund 150 Mitgliedern sich so 
vieler national und international be- 
kannter Persönlichkeiten r ühmen 
kann. Es sind Männer und Frauen aus 
Politik und Wirtschaft, aus Gewerk- 
schaften und Verbänden, aus Admini- 
stration und Diplomatie, aus Stiftun- 
gen, aus Forschung und Lehre, den 
Medien und dem kulturellen Leben, 
die an verantwortlicher Stelle die Ge- 
schicke unseres Landes im innem und 
nach außen mitgestalten. 

In der überparteilichen Atlantik- 
Brücke repräsentieren ihre Mitglieder 
politische Richtungen von weit links 
bis weit rechts, aber zweierlei haben 
sie gemeinsam: Sie stehen auf dem 
Boden der parlamentarischen Demo- 
kratie, und sie haben, jeder für sich, 
eine besondere Beziehung zu Ameri- 
ka. Auch waren und bleiben sie über- 
zeugt, daß die Sicherheit und das 
Wohlergehen der Bundesrepublik 
Deutschland auf ihrer festen Veranke- 
rung im Westen und auf der deutsch- 
europäischen Partnerschaft mit den 
Vereinigten Staaten beruht Und die 
Mitglieder sind bereit und willens, 
hierfür etwas zu tun! Denn die Arbeit 
auf diesem Feld, so meinen sie, sollte 
nicht nur den Regierungen und den 
Parlamenten überlassen hipiiy n 

Mit ihrem Einfluß, mit ihren Ideen 

und nicht zuletzt auch mit namhaften 
finanziellen Beiträgen - die Atlantik-' 
Brücke ist eine private, auch finanziell 
unabhängige Organisation - ermögli- 
chen die Mitglieder der Atlantik. 
Brücke das in Namen und Satzung 
erklärte Ziel zu verwirklichen: Sie soll 
eine Brücke des Goodwill und des 
besseren gegenseitigen Verständnis- 
ses über den Atlantik schlagen. 

Seit 1959 hat die Atlantik-Brücke 
große deutsch-amerikanische Konfe- 
renzen in zweijährigem Wechselinder 
Bundesrepublik und in den USA ge- 
meinsam mit ihrer Schwesterorgani- 
sation, dem American Council on Ger- 
many, durchgeführt. Nicht selten 
können wir mit un ^m p amerikani- 
schen Freunden in freier, gelegentlich 


harter Diskussion, im Vorfeld politi- 
scher Beschlüsse einiges zur Konflikt- 

dämpfung oder sogar zur Korrektur 

wn»s Kollosionskurses beitragen. 
Diese High-Level-Konferenzen waren 
viele Jahre der Glanzpunkt im Ar- 
beitsprogramm der Atlantik-Brücke, 
das ll a. Deutschland-Seminare für 
amerikanische Offiziere und für ame- 
rikanische und kanadische Lehrer, 

Yo img -I Laders-Konferenzen, ad-hoc 
Veranstaltungen und Initiativen und 
eine Fülle weitverbreiteter und vielge- 
lesener Publikationen in englischer 
Sprache umfaßte. In den letzten Jah- 
ren sind noch weitere wichtige Projek- 
te und ein Bonner Büro unter Leitung 
des stellvertretenden Vorsitzenden 
hinzugekommen. Der Schwerpunkt 
der Aktivitäten wurde zunehmend in 
die Bundeshauptstadt verlagert. 

Heute ist die Atlantik-Brücke und 

ahpnon der Anwirfln Gnimril ( unter 

John J. McCloy, Richard Hunt und 
David Klein) in den Worten seines 
MitglipHa Helmut Schmidt „ein inte- 
graler Bestandteil der deutsch-ameri- 
kanischen Beziehungen, und die Ge- 
schichte diesei beiden Organisationen 
ist emTeü der Geschichte der deutsch- 
amerikanischen Ttegtehimgpn " 

Doch wie hat alles vor nunmehr drei 
Jahrzehnten angefengen? 

Es ho gann mit Gesprächen und 
Überlegungen einiger verantwor- 
tungsbewußter Bürger beiderseits des 
Atlantiks. Eric Warbuig und ChristO- 
pfaer Emmet, Gräfin Marion Dönhoff 
und Erik Blumenfeld machten sich 
schon 1949 Gedanken, wie die junge 
deutsche Demokratie gefestigt und 
wieder in die Familie der westlichen 
Nationen «ungegliedert weiden könn- 
te. 1951 stießen Hans Kari von Bornes, 
Emst Friedlaenderund Gotthard Frei- 
herr von Falkenhausen hinan Der 
Verfasser des Beitrages wurde als Ge- 
schäfteführer gewonnen und am 1. 
März 1952 nahm die Atlantik-Brücke 
in Hamburg ihre Arbeit auf Ihr erster 
Präsident war der Journalist Emst 
Friedlaender, ihm folgte der Universi- 
tätsprofessor Arnold Bergstraesser, 
dann wählten die Mitglieder den Ban- 
kier Gotthard Freiherr von Falken- 
hausen. 

Nach neun Jahren löste der Unter- 
nehmer Casimir Prinz Wittgenstein 
den heutigen Ehrenpräsidenten ab. 
Seit 1978 sitzt dem Vorstand der Allan- 
tik-Brücke Bundesbankpräsident L R. 
Karl Klasen vor, unterstützt von sei- 


nem Stellvertreter, Peter Pechei, dem 
Leiter des Bonner Büros, dem Ge- 
schäftsführenden Vorstandsmitglied 
Walter Stahl (seit Juni 1983 Berater), 
«tem Schatzmeister Erik Blumenfeld 
und den Vorstandsmitgliedern Beate 
T.i nftewiann (Programmdirektor), 
Friedrich Bechtle, Kurt Birlenbach, 
Peter Corterier, Wilhelm G. Grewa, 
Karl Kaiser, Erwin Kristoffersen, W. 
Alexander Menne, Arend Oetker, Ca- 
simir Prinz Wittgenstein und last not 
least die Redakteurin und Leiterin der 
Hamburger Geschäftsstelle, Irmgard 
Burmeister. 

ln den ersten 15 Jahren lag das 
Schwergewicht der Arbeit auf der 
Erhellung des Deutschlandbildes in 
den USA - in dem Versuch also, die 
ständige Antwort der Repräsentanten 
der amprflca n ischen Schutzmacht zu 
beantworten: Have the Germans lear- 
ned theirlesson? Will it happen again? 

Heute, 31 Jahre nach Gründung der 
Atlantik-Brücke und 38 Jahre nach 
dem Ende des Zweitel Weltkrieges, 
steht die Kohäsion des Bündnisses im 
Mittelpunkt der Arbeit Die Gewichte 
zwischen Europa und USA und auch 
zwischen Amerika und seinem wich- 
tigsten Verbündeten, der Bundesre- 
publik, haben sich verschoben. Das 
spiegelt sich auch in dem zur Zeit 
bedeutsamsten Projekt der Atlantik- 
Brücke „Joint Working Groups", das 
sind kleine Arbeitsgruppen, in denen 
hochrangige und einflußreiche Exper- 
ten Zusammenwirken- 

Verstärkt nimm t sich die Atlantik- 
Brücke und der American Councü der 
jüngeren Generation an. Regelmäßige 
Seminare und Konferenzen für 
„Ynung Leaders“, von 25 bis 35 Jah- 
ren, und Männer und Frauen der „Suc- 
cessor Generation“, von 35 bis 45 
Jahren nebst einer entsprechenden 
Nacharbeit schaffen über die Jahre ein 
Reservoir von befreundeten Füh- 
mngskräften beiderseits des Atlan- 
tiks. Joumalistenprogramme, Vor- 
tragsreisen und anderes werden in 
Kooperation mit befreundeten Insti- 
tuten arrangiert Die Pflege guter Be- 
ziehungen zu den in der Bundesrepu- 
blik Ktatinnierte namerikanisrhen Sol- 
daten bleibt ein Anliegen der Atlantik- 
Brücke. 

Fazit Die Probleme sind heute viel 
schwieriger als vor 20 oder 30 Jahren. 
Aber dieGrundtatsachender deutsch- 
amerikanischen Partnerschaft haben 
sich nicht geändert 


Von ARTHUR F. BURNS 

A nläßlich des dreihundertstel Jah- 
-tVrestages der Landung der ersten 
deutschen Einwanderer in Amerika 
begrüße ich die Gelegenheit durch, 
diese Sonderausgabe die herzlichsten 
Grüße des amerikanischen . Volkes zu 
übermitteln. 

Den ersten 13 deutschen Familien, 
die im Oktober 1683 aus Krefeld eintra- 
fen, folgten in den nächster 300 Jahren 
rund sieben Millionen weitere Deut- 
sche. Es waren Bauern und Glücksrit- 
ter, Wissenschaftler und Sozialrefor- 
mer, Künstler und Kauf leute— Männer 
und Frauen mit großen und vielfälti- 
gen Talenten. Sie brachten jene Mi- 
schung aus schöpferischer Kraft, Stär- 
ke und Entschlossenheit ein, die d azu 
beig e trag e n hat, mein Land zu dem zu 
machen, was es heute ist 

Sie hatten es nicht leicht Es ist 
niemals leicht seine Heimat zu verlas- 
sen und in einem fremden Land mit 
pi iw neuen Sprache einen Neuanfang 
zu machen. Sie schafften es, und wir 
sind stolz auf sie. 

Unser Gefühl der Identität mit die- 
sen kühnen Einwanderern ist selbst 
heute noch lebendig. Es kommt in der 
Tatsache zum Ausdruck, daß so viele 
von uns Amerikanern unser Erbe auf 
Deutschland zurückfahren. 

Bei der letzten Volkszählung in 
Amerika hat rund ein Viertel der Ame- 
rikaner eine deutsche Herkunft bean- 
sprucht; das sind rund 60 Millionen 
Menschen, ln gewissem Sinne könnte 
man deshalb sagen, daß in Amerika, 
fest so viele Deutsche leben wie in der 
Bundesrepublik Deutschland. 

Im Laufedieses Jahrhunderts setzte 
ein starker Rückstrom von Amerika- 
nern nach Deutschland ein — als Stu- 
denten. Touristen und Geschäftsleu- 
te. Darüber hinaus gibt es heute Millio- 
nen von Amerikanern, die als Soldaten 
in der Bundesrepublik für die gemein- 
same Verteidigung unserer Länder 
dienten - eine kooperative Anstren- 
gung, die uns die längste Periode des 
Friedens in diesem Jahrhundert in 
Westeuropa beschert hat Viele dieser 
Soldaten und ihre Familien wirken 


heute als „Botschafter des guten Wil- 
lens“ für Deutschland. ■ 

Daneben gibt es die vielen Amerika- 
ner deutscher Abkunft, die, angeregt 
durch Dreihunderjahrfeiera in diesem 
Jahr, Deutschland bestehen, um ihre 
persönlichen Bindungen zum deut- 
schen Volk zu,, erneuern. Viele Leser 
dieser Zeöhing wöden in den kom- 
menden Monaten sicherlich Brüder 
Vettern, Neffen und Nlehtenaus Ame- 
rika zu Gast haben. Ihnengelteimeine 
besten Wünsche für ein glückliches 
Wiedersehen. 
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Ich bin der festen Überzeugung, daß 
wir seit der i^kunft der osten deut- 
schen Siedler vor 300 Jahren starke 
und tiefe menschliche Bindungen ge- 
knüpft haben; und ich bin sicher, daß 
diese starken Bindungen uns in die 
Lage versetzen werden, die durch un- 
terschiedliche Meinungen entstande- 
nen Probleme zu lösen und gemeinsa- 
me Lösungen zu finden/die unseren 
beiden großen demokratischen Län- 
dern dienen. 

Wollen wir also in diesem Jahr unse- 
ren mutigen Vorfahren des Jahres 
1683 unsere Hochachtung zollen und 
das feiern, was im deutsch-amerikani- 
schen Verhältnis gut, staxkunddauer- - 
haft ist 


OUR MAN IN BONN / Arthur F. Bums ^ ^ . 

Identität mit den 
kühnen Einwanderern 


.»reim 


BANK OF BOSTON, ARGEN71NA; BANK OF BOSTON, 
AUSTRALIA; BANK OF BOSTON, BAHAMAS; BANK OF 
BOSTON, BOLIVIA; BANK OF BOSTON, BRAZIL; BANK OF 
BOSTON, CAMEROON; BANK OF BOSTON, CANADA 
BANK OF BOSTON, CAYMAN ISLANDS; BANK OF BOSTON, 
CHANNEL ISLANDS; BANK OF BOSTON, CHILE; BANK OF 
BOSTON, COSTA RICA; BANK OF BOSTON, DOMINICAN 
REPUBLIC; BANK OF BOSTON, FRANCE; BANK OF BOSTON, 
GERMANY; BANK OF BOSTON, HAITI; BANK OF BOSTON, 
HONDURAS; BANK OF BOSTON, HONG KONG; BANK OF 
BOSTON, JAPAN; BANK OF BOSTON, ITALY; BANK OF 
BOSTON, KOREA; BANK OF BOSTON, LUXEMBOURG; BANK 
OF BOSTON, MEXICO; BANK OF BOSTON, NETHERLANDS 
ANTILLES; BANK OF BOSTON, NIGERIA; BANK OF BOSTON, 
PANAMA; BANK OF BOSTON, PARAGUAY; BANK OF 
BOSTON, PHILIPPINES; BANK OF BOSTON, PUERTO RICO 
BANK OF BOSTON, SINGAPORE; BANK OF BOSTON, 
SWITZERLAND; BANK OF BOSTON, TAIWAN; BANK OF 
BOSTON, THAILAND; BANK OF BOSTON, UNITED KINGDOM' 
BANK OF BOSTON, URUGUAY; BANK OF BOSTON, 
VENEZUELA; BANK OF BOSTON, ZIMBABWE. 


(GANZ ZU SCHWEIGEN VON UNSEREN AKHVUAETEN IN BOSTON.) 


ueber eine mehr als 63-faelirige Erfahrung aut dem Gebiete internationaler und multinationaler Finanzierung, des Devisen- 
hondeis.des Dokumentengeschaefc. der Akkreditive, der Vermoegens\er.valtung und des cash management! 

Unser seit 200 Jahren bestehendes US-Netz ist ebenso umfassend - mitnussenstelien in DallasTHouston, New York, 
Chicago, Los Angeles und Miami, und unserem internationalen Hauptsitz in Boston, sowie ^ ^ 

Finanzierung? - und Treuhandgesdlschaften im ganzen Land. 


Jetzt .wo Sie unsere Eaehigkeiten kennen, rufen Sie uns doch einmal an. 
Bankof Boston ist viel naeher als Sie dachten. 


BANKOF BOSTON 


1985 The First National Bank of Boston 
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FLAG HILL 

SL Thomas/U. S. Jungfeminseln 

Dieses in einem exklusiven Wohnviertel, auf der Spitze eines Hügels 
gelegene Anwesen (über 3 ha) ist in vier separate Grundstücke aufge- 
tallt Herrlicher Landschaftegarten mit Panoramablick auf den berühm- 
ten Hafen von Charlotte Amalie. Dos Hauptgrundstück hat eine voll 
eingerichtete Villa sowie drei unabhängige Sommerhäuser. Die verblei- 
benden Grundstücke können entweder entwickelt oder verkauft werden. 
Das von allen Selten ein gefriedigte und sehr abgeschlossene Anwesen 
liegt nur 10 Minuten vom Strand, von Läden, Restaurants und dem 
Nachtleben von Charlotte Amalie entfernt 

US -S 1 750 000,- Broschüre Nr. DW 9-32 

WINDING BAY BEACH RESORT 
Etouthera, Bahamas 

Wtndlng Bay Beach Resort liegt auf einem abgeschlossenen Grundstück 
von nahezu 2 J ha und wird von einer herrlichen privaten Strandfront 
ringartig eingefaßt Eine seltene Gelegenheit für den Entwickler von 
Urbanisationen. Ideal geeignet für „Time-Sharing'-Objekte oder ein 
Hotel/EigenheimpfoJekL 

Dieses schön gestaltete Anwesen bietet Insgesamt 38 Gästeunterkünfte 
direkt am Meer, ein reizendes Klubhaus sowie verschiedene Verwal- 
tungsgebäude. Fretzeiteinrichtungen schließen ein: terrassenartig ange- 
legtes Schwimmbassin im Olympia-Format zwei Tennisplätze mit Nacht- 
betauchtung, Tauchzentxum sowie Dock mit Strand haus. Das angren- 
zende 2,9 ha große Grundstück mit privater Meeresfront gehört demsel- 
ben Besitzer. 


US-S 2 Mio. 


Broschüre Nr. DW 9-31 


MODERNES WOHNHAUS IN CORAL GABLES 
Corel Gabfes, Florida 

Dieses im Architekten-Oesign erbaute moderne Wohnhaus entstand 
1962. Es hat 12 geräumige Zimmer und befindet sich in erstklassigem 
Zustand. Schön auegestatiete Haupträume mit angrenzender Poolzone 
im Solarium-Stil. Zudem große Küche mit Wirtschaftsräumen und 
Personalwohnung, Luxus-Herrechaftssuite sowie vier zusätzliche 
Schlafzimmer, jedes mit privatem Bad. Nur wenige Minuten vom Zen- 
trum Miamis entfernt 


US-J 695 000,- 


Broschüre Nr. DW3-83 


THE COMMODORE CLUB RESIDENCE 
Key Biscayne, Florida 

Dieses Duplex-Eigenheim mit Meeresfront, g siegen Innerhalb des Com- 
modore-Clubs, wurde genau nach den Vorstellungen des Clubentwtck- 
lere entworfen und gebaut Das lO-Zimmer-Haus, ausgestattet mit 
Glaswänden und einer rundumlaufenden Terrasse mit Blick auf des 
Schwimmbassin und die private Meeresfront bietet den idealen Rahmen 
für gesellschaftliche Anlässe. dub-FreizBltefnrichtungen schließen u. a. 
ein: Süßwasser-SchwirnnibeckBn und Sonnente r rasse. MeMaischafts- 
Tannispiätze, privater Strand sowie eine über B km lange, uneinge- 
schränkte Strandfront .Pitch & Putr-Gotfptates sowie Stmffleboairiptät- 
ze. [Me Eingangspforte des Clubs wird rund um die Uhr bewacht 

US-S 975 000,- Broschüre Nr. DW 3-68 

LA VILLA DE COPA 
Acapuico, Mexiko 

Diese im mediterranen Stil erbaute Villa mit zauberhaftem Blick auf den 
Stillen Ozean, die Bucht von Acapuico und Las Brisas wird allgemein ate 
die schönste Residenz von Acapuico anerkannt Perfekt geekiner für 
gesellschaftliche Anlässe: Dieses &-Zhnmer-Haua verfügt u. a. Ober ein 
terrassenartig angelegtes Schwimmbassin sowie einen Krocketplatz auf 
dem Dach. Dieses in einem schön gestalteten Landschaftegarten gelege- 
ne Anwesen gehört zu einer exklusiven Gemeinde, in welcher Grund- 
stückseigentümer Zutritt zum Strandlduto. den Restaurants sowie den 
Geseltschaftsräumen des Las-Brfsas-Hotels genießen. 

US*$ 1 ,6 Mkj„ möbliert Broschüre Nr. DW 29-02 

UPSHUR NECK FARM 
QuEnby, Eastern Shore, Virginia 

Dieses 1120 ha große Anwesen erstreckt sich über km entlang der 
pstkuste Virginias und ist ein absolut erstklassiges Immobilienobjekt Es 
liegt auf einer Halbinsel und bietet 160 ha Ackerland. 320 ha Waldgebiet 
sowie 640 ha Marschland, auf dem zahlreiche Wasservögef sowie eine 
große Rotwildherde leben. Es gibt Jagd rechte auf dem Anwesen, das 
gegenwärtig als Farm betrieben wfrd. Sämtliche Farmgebäude und 
Pächterhäuser vorhanden. Das Wohnhaus wurde schön Im Tidewater- 
Koionialstfi restauriert 

US-S 2,7 Mio. ■ Broschöre Nr. DW2-63 

SOTHEBY*S 

INTERNATIONAL REALTY 

974 Madteon Ave rum, New York 10 021, TeL 2 12-472 34 65 


KLEINEWEFERS IN DEN USA 


Vor 300 Jahren wandelten die ersten 
Deutschen - Niederrheiner - nach USA 
aus und ließen sich im heurigen US 
Bundesstaat Pennsylvania, in Philadelphia, 
nieder. 

Vor, fast 100 Jahren, w enige Jahrzehnte 
nach ihrer Gründung als Handwerks- 
betrieb, nahm die Firma Kleinewefers erste 
Geschäftskontakte zu dem jungen 
Industriegiganten jenseits des Ozeans auf, 
und zwar hauptsächlich zur Textilindustrie 
an der Osffcüste der USA, schwerpunkt- 
mäßig im Gebiet von Philadelphia. 

Vgr etwa 75 Jahreh schon bahnte 
^eineyyefers erste Kooperationskontakte zu 
einer damals berühmten amerikanischen 
Maschinenfabrik in Philadelphia an, die 
sich über mehr als ein halbes Jahrhundert 
und zwei Weltkriege erhalten und auch' zu 
persönlichen Freundschaften geführt 
hoben, auch wenn sie über die Form des 
technischen Erfahrungsaustausches nicht 
hinausgingen.. 

Vor über 30 Jahren, d.h. Anfang der 
50er Jahre, gründete Kleinewefers 
Zunächst zusammen mit einem 
amerikanischen Partner seine erste 



Hauptverwaltung Krefeld 
der Untemöhmensgiuppe 

KLEINEWEFERS 

seit 1862 

Kalanderstrofte I ■ 4150 Kreldd 


Tochtergesellschaft in USA, in Pittsburgh im 
Bundesstaat Pennsylvania, damals . : • 

hauptsächlich zur Belieferung der amerika- 
nischen Stahlindustrie mit energie-techni- 
schen Apparaten.' ' 

Vor fast 2 0 Jahren folgte, wiederum ztiF .. 
nächst mit einem amerikanisdten Partner, 
d'B Gründung der zweiten TochteraqsalE- 

schaft, und zwar für den Tektilveredlungsf 
maschinenbau. . . ’ • - 

Heute ist Kleinewefers mit beiden öeseff- - 
schäften fest im nordamerikanischen Werkt 
etabliert und nimmt auf den Arbeitsgebiet' 
ten Textilveredlunasmdschirien und nteräte- 
und Um welttechnik 'eine führende' Sfetkino 
ein. . ... 

Darüber hinaus' wurde Irr. den .fetzten . 

5 Jahren ein sehr bedeutendesGeschäft 
mit PQDierverQdl^nq« m> aS ch&ien aus Krefet- . 
der Produktion aufgebaut und die führende . 
Lf ffifjpn in Nordamerika Wn uvywi . 

Beweise für ungebrochene TradHian' tmd - 
lebendiae Wirkliche cfej Vbbmdüng- : * .. 
wischen einem führenden Unternehmen' .. 
oer Krefelder Industrie und. den Vereinigten 
Saaten van Amerika, ‘besonders auch dem 
Bundesstaat- Pennsylvania, in dem vor . . 
300 Jahren die ersten Krefelder Fuß. faßten. • 
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VERAmWORTUNG IM WELTWÄHRUNGSSYSTEM / Pflege fehlt 

llnbereinigter Konflikt zwischen 
der Geld- und Fiskalpolitik 


T Xj^e abseits bä^axmv begätea 
%/l/ wir 1983 den 300. Jahrestag 
T ?: ■ der- Ankunft der ersten deut- 
schen SadJeraif demTemtoriumder 
späterenUSA. Aus diesen Anlaß war 
Vmpräsßlent George Bush Mitte des 
Jahresia Riefelet 3 
Karl Cörstensiahrt in diesön Hebst 

zuia Staatsbesuch oaeh Washington; 
Vor wenigen Jahren, 1976; feeten 
Amerikaner ünd Deutsche in ähnli- 
cher .Weise gemeinsam hüben und 
drüben die20Qjähzige Wiedekehr der 
UnahhängigkeiteP.rklänTngderVerei- 
mgten Staaten von 1770. - 
Zwei Bespiäe für viele: Amerika. 
ner und Deutsche pflegen ihreTradi- 
tionezL Sollten- wir nicht auch unsere 
gemeinsame Gegenwart mehr und 
besser pflegen? l .. 

Eines der Hauptgebiete, für die das 
gilt, istdäeiritematkjnale Währung^ 
Politik. Gerade hier scheint mir das 
Verhältnis zwischen den USA und 
Deutschland tiel .zu sehr von der je- 
weils aktuellen Deta£B>rirachluiigder 
Ihge^Iitik b&ömmt;.zu sein, sich 
damit divergierendeh Ansichten und 
Einzelfragen zu -stark zn o ffn en und 
diesen daSiitzuvifil Gewichtzuzumes- 
s^llemge^öberkönntein meinen 
Augen mehr Mut zur Rückbesinnung 
auf dmgrundsätzlichen, langfristigen 
Ziels^zuhgezr im Sinne der übereiit- 
stni^endenOnindwette beider Lan- 
der; auchbiswöleneinmai Abwei- 


r* • 


helfen. 

Die Folge ist denn auch ein gewisses 
transatlantisches: „Gefalle“ zwischen . 

oinom mr 7i»it. ragrbw gn wrr tgnVinHftR. 

chen Aufschwung in den Vereinigten 
Staaten und emermähr oder weniger 
ausgeprägten konjunkturellen „Le- 
thargie“ . in. Europa, so .. auch in 
Deutschland. Deshalb sollte es gerade 
uns um so leichter fallen, sich mit dem 
^AufschwunCTartner“ USA . m ge- 
mänsam er i Übereinkunft der welt- 
wirtschaftlichen und w ahnmggpftlitL 
sehen Aufgaben bewußt zu weiden. 

Von Amerika ausgesehen, ist dieser 
Rnts rhlu ß <pcherlieh nicht sojem&ch, 
ins gemeinsame Boot zu steigen, weil 
wir aus einer Vielzahl von Gründen 
aus dortiger Sicht ebenlöder ein eher 
schleppender Wö^tscljaftspartner ge- 
worden sind — und trotzdem gehen die 
stärkeren Impulse zu gemeinsamen 
Handeln eher von drüben aus: Sollte 
uns das nicht zu denken geben? 

Die zwingende Notwendigkeit; zu 

einem solchen g emeiwmmen HOTidfehT 

frei von -Ressentfereäte gerade dr- 
ehen Welt efgiM ffldi sdioa aufrder 
Vielzahl der ungelösten gravierenden 
Wirtschaftsprobleme, um deren Lö- 
sung willen die TOrtschaftspolitik vor- 
übergehend ihren Kurs beträchtlich 
verschärft und damit teilweise be- 
wußt längere und tiefere Rezessions- 
spuren in Kauf genommen hat - 

So scheinen auf absehbare Zeit nur 
wenig Chancen za bestehen, daß sich 
die VerschuHungsprobleme der _ 
Schwellen- und Entwiddungsländer ' 
durch realwirtschaftlic h e v Anpas- 
sungsprozesse entschärfen ; hträen. 
Wahrscheinlicher ist viehnehr, daß 
nur über eine zusätzliche Liquidität^- - 
ausweituhg dnrdi internatumale Or- 
ganisationen und Notenbanken ' «»in 
Reißen der Kreditketten verhindert 
werden kann. Die Behebung der fun- 
damentalen Ungleichgewichte wird 
damit weiter aufjjrachoben. 

Die Ausweitung der Staatsverschul- 
dung in den- Industrieländern ist' of- 
fensichtlich nur sehr schwer unter 
Kontrolle zu bringen. Dies ist einer- 
seits eine Folge der noch iz&zner labi- 
len wirtschaftlichen Entwicklung, die 
die Imnjunkturbedingten, aber auch 
die struk t urellen Defizite auf hohem 
Niveau hält. 

Dabei spielt auch eine Rolle, daß. 
man sich von Konflikten bei' dö'- 
Durchsetzung und Kürzung unansgfe. 
wogener Leistungen und Subent»- 
nen scheut, weil man von kostspieli- 
gen politischen Zidsetzungen nur un- 
zureichende Abstriche voznehmen 
wül-womit das ganze leidige Problem 
der .verbr e iteten protektionistischen 
Praktifcenangesprochen ist 

Der Anstieg der Arbeitslosigkeit 
weitetsich allenthalben zu einem Dau- 
erproMem aus-Nachdem wir, wesent 
lieh verursacht durch die beiden öl-, 
preiakrisen, zu einer erheblichen 
strukturellen Arbeitslosigkeit gekom- 
men sind, wirddieZunahmeder Be- 
schäftigung sehr erschwert durch die 
Einführung neuer Techniken, die für 
sich ädi^Mmmen wichtig und rieh- - 
tig sind, jedoch in diesem konjunk- 
turell schwierigen Zeitpunkt sich 
nachhaltig aiiswiriteXL Denn eine so 
grundlegende Innovation wie bei- 
spielsweise die Mikroelektromkin al- 
len Bereichen der Produktionstech- 
nik vom Schreibbüro über die' Auto- 
mobüherstellung bis hin zum Grdß- 
maschinenbau wäre selbst bei einem 
höheren als 4em gegenwärtigen oder 
dem zu erwartenden Wirtschafts- 
wachstum schwierig. 

Ohne einen dauerhaften Anstieg 
von iWwiromiTHm und Verbrauch aus 
einar spürbaren Zunahme der Be* 

schäftlpmg kann die z.Z.heiTSchende 

Wacfashunsschwäche unserer Wirtr 
.Schaft nicht nachhaltig überwundöt 
weiden. Die angörtrebteUmorientie- 
rimgdo- Wirtsdiaftspolitik, d» sich 
mittelfristig eine Ausweitung- d» In- 
vestitionstätigkeit bei einer aDmahli- 
d w n.B edjgyiA nin^ Staats- und de 
' Ko na hn q T te te zum 


konnte nur unzureichende verwirk- 
licht werden oder schlug ganz fehL So 
wird auch in den Vereinigten Staaten 
der sich dort abzeichnende Auf- 
schwung überwiegend von „konsum- 
naher' 1 Nachfrage getragen. 

In S umma; Für einen Anstieg der 
Investitionstätigkeit, der die Voraus- 
setzung für einen nachhaltigen selbst- 
tragenden Aufschwung wäre, fehlen 
bislang noch die günstigen Rahmen- 
bedingungen, zu denen niedrige ReaL 
rinaen gehören. 

T ^diglieh in der TnflatinnwnriSm . 

mung wurden znexkhche Fortschritte 
erzielt. Allerdings um den Preis einer 
tiefgreifenden Stabüisieruogsrezes- 
sionl Aber selbst hier vermögen die 
Resultate nicht gänzHeh zu befriedi- 
gen: Die Beruhigung des Kosten- und 
Preisauftriebs wurde nicht durch die 

nntq mnHigP ^pagtamg der finangfel- 

len Ansprüche der Sektoren (Staat, 
Tariftjaiteien, Unternehmen) an die 
reale Wortschöpfung erzielt 

Vielmehr Unter dem Druck der 
restriktiven Geldpolitik sanken. Be- 
schäftigung, private Nachfrage und 
Investitionen. Erst dies führte schließ- 
lich auch zur Dampfung von Kosten 
imd Preisen. Die öffentlichen Haus- 
halte fügten sich dem Anpassungs- 
drucknur unzureichend. Der unberei- 
rdgte Konflikt zw ischen Geld- und 
Fiskalpolitik hält die Zinsen hoch. 
Damit wird die notwendige Regenera- 
tion der privaten Wirtschaft woterbin 
entscheidend behindert - und gerade 
auf sie käme es doch zur Gesundung 



AMStttga ura dl« Mowdim der Welt 
BundMbaiüqxätldmta. D.K. Klanen 
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unserer kranken ökonomischen Welt 
so “sehr an! *' " 

- Ich sehe deshalb nicht, wie rnan - 
ohne einen unter Führung der Verei- 
nigten Staaten und der Bundesrepu- 
blik zu unternehmenden mutigöl 
Schritt ans diesem circulus vitiosus 
herauskommen kann. In einer intema- 
tionaten „Konzertierten Aktion“ der 
Notenbanken -unter Mitwirkung der 
Regierungen, soweit die Finanzpolitik 
betroffen ist - müßte man mit Ent- 
schiedenheit einen Prozeß abge- 
,’stimmter Zinssenkungen in die Wege 
leiten. . 

' Statt dessen sehe ich bedauerlicher- 
weise, daß das Geschehen auf den 
internationalen Finanz- und Devisen- 
märkten gegenwärtig mehr von Ner- 
vosität und Ratlosigkeit als von rech- 
nender Vernunft und Orientierung an 
den Grundtendenzen der wirtschaftli- 
chen Entwicklung bestimmt wird. 

Der Einfluß der spekulativen Tages- 
momente auf die Zins- und Wechsel- 
kursentwicklung hat offenbar in einer 
permanent rund um die Uhr weltweit 
veihundenen Atmosphäre der Hektik 
aus den Devisenhandelsraumen auf 
die Entscheidungsebenen übergegri- 
fen und die längerfristig wirkenden 
f undame ntalen Einflußgrößen fast 
völlig zurückgedrängt 

Wäre dies nicht der Moment, in dem 
die leitenden Männer der Notenban- 
ken unserer beiden tänd&r pinmal 
gpnz unorthodox prüfen sollten, ob 
nicht ein großmr Teil der genannten 
Schwierigkeiten dadurch entsteht, 
daß die Geld- und Kreditpolitik so- 
wohl in Amerika als auch in Deutsch- 
land rieh mit dem System der Geld- 
mengensteuerung offensichtlich zu- 
nehmend in ein Prokrustesbett ge- 
zwängt sieht? Ich weiß, daß ein sol- 
cher Gedanke verwegen ist und in den 


Gotteslästerung gleichkommt 
- Das Verfahren, vor Beginn eines 
jeden Jahres die beabsichtigte Aus- 
weitung der Zentialbankgeldmenge 
bekanntzugeben und danach die 
Geldpofitik zu steuern, ist in Deutsch- 

land während meiner Zeit als Bundes- 
bankpräsident eingeführt worden. In 
der d n "iai R gegebenen wixtschaftspo- 
htischen Konstellation - bei extremen 
Preissteigeningen und der Notwen- 
digkeit, der öfieatlichkeit, insbeson- 
dere den Tarifvertragsparteien, für ih- 
re Verhandlungen ein deutsches, ge- 
wissermaßen in einer Zahl kompri- 
miertes Signal zu geben - erwies es 
sich als nützlich. Man wird deshalb 
verstehen, daß ich die Entwicklung 
dieses Kindes, das ich in Deutschland 
alsGevattermit bei derTaufe hielt, mit 
großem Interesse weiterverfolgt habe 
and mir deshalb hoffentlich nicht ver- 
übeln, wenn ich mein heutiges rein 
persönliches Urteüüber diesen inzwi- 
schen sehr groß gewordenen Jungen 
abgebe. 

Aus Gründen der Redlichkeit fühle 
ich mich hierzu fast verpflichtet, weil 
im damaligen Zcaitzalhankrat einige 
K oi VgAn waren, die vor der Festset- 


Nach dieser erklärenden Vorrede 
möchte ich bekennen, daß mich die 
praktischen Ergebnisse der Gelrimen- 
gensteuerung sehr enttäuscht haben. 

Die feste Orientierungsgröße sollte 
die jeweilige Geldmenge sem. In der 
Praxis ist aber bisher noch nicht ge- 
klärt, welche Art der Geldmenge den 

pnteö'hpiflpncfen 'Rinflnfl auf die Tnfla- 

tionsrate hat IstesMl,M2,M3 oder die 
Zentralbankgeldmenge? Verschiede- 
ne Notenbanken bevorzugen ver- 
schiedene M*s. 

In der Theorie besteht weiter Einig- 
keit darüber, daß die Geldmenge al- 
lein noch nicht alles besagt, sondern es 
sehr auch auf die jeweilige Umlaufge- 
schwindigkeit des Geldes ankommt. 
Diese entzieht rieb aber bisher einer 
genauen Berechnung Bei der Berech- 
nung der zulässigen Geldmengen Ver- 
mehrung wird die Umlaufgeschwin- 
digkeit, wenn man genau hinsieht, 
mehr oder weniger geschätzt. Es fehlt 
also in der Praxis letzlich an einer 

praVten R pTrimpnggTih ftT priinung . 

Wer glaubt, mir hier nicht zustim- 
men zu können, dem empfehle ich, 
den Artikel von MiTtn n Frie dman, ffem 

Erfinder der Geldmengensteuerung, 
zu lesen, der im WaD Street Journal 
vom 5. 9. 1983 unter dem TSteh „Whya 
surga of US-inflation is likely next 
year“ erschienen ist Hier wird zugege- 
ben, daß eine exakte Berechnung der 
U mlaufgeschw indigkeit des Geldes 
für die Notenbanker praktisch kaiTm 

mö ^ich iatnnd mpmit Annähm rungft. 
werten arbeiten müßten.' Und wenn 
am Ende dieses Artikels als Ergebnis 
der langjährigen Arbeit der Fed mit 
der G eMmengens te uenmg für die 
USA ein Inflationsschub für nächstes 
Jahr vorausgesehen wird, so ist das m. 
E ein enttäuschendes Ergebnis. 

Wie tief und laa gdau ernd muß nach 
Ansicht von Herrn Friedman die Re- 
zession sein, um mit der Anwendung 
seiner Theorie einen längerfristigen 
Erfolg zu garantieren? Ob sich hier 
nicht die von Staatssekretär Schlecht 
empfohlene Warnung, die ich einer 
Zeitungsnotiz entnahm; „Man solle 
nicht »üps und auf Dauer auf ein 
Theoriepferd setzen“, bestätigt? 

Ebenso ist durch die Geldmengen- 
Steuerung die versprochene Stetigkeit 
an der Währungsfront ausgeblieben. 
Wir haben langfristig sehen eine so 
andauernde Hektik gehabt wie in der 
Zrit flpg angewandten Monetarismus. 
Das ist auch verständlich. Jeder Devi- 
senspekulant, ob groß oder klein, 
glaubt, durch diemonatlich oder sogar 
wöchentlich bekanntgegebenen 
G pldmengenent wi e kl uh g eu feine ' An- 
gabe in der Hand zu haben, nach derer 
selbst das zu erwartende Verhaltender 
Notenbanken Voraussagen kann. 

Das Steuerungsarsenal der Noten- 
banken ist durch die Monetaristen 
auch nicht entscheidend erweitert 
worden. In den letzten Jahren wurde 
durch Verknappung der Bankenliqui- 
dität und vor allem durch starke Zins- 
erhöhrungen die Konjunktur ge- 
bremst und dadurch die Inflation zu- 
rflekgefuhrt Dies sind altbewährte 
Mittel. 

Um nicht ungerecht zu sein, will ich 
dimehaua anerkennen, daß man wohl 
kaum den Mut gehabt batte, so lange 
einen so restriktiven Kurs ZU fahren, 
wenn man nicht überzeugt gewesen 
wäre, ein Steuenmgsvöfahreo anzu- 
wenden, dessen Richtigkeit wissen- 
schaftlich erwiesen war. Dadurch ist 
vielen Menschen in den USA und 
Europa bewußt geworden, daß wir 
über unsere Verhältnisse leben und 
daß pine TT mkehr nnti g ist. Mein Anlie- 
gen soll, was die deutsch-amerikani- 
sche Zusammenarbeit betrifft, auch 
nur dahin gehen, daß unsere beiden 
Notenbanken einmal prüfen sollten, 
ob bei der jetzigen Weltkonjunkturla- 
ge nicht bei den währungspolitischeil 
iffntca?hpwii i ngpn dip Gel dmenge et 
was hi ehr in dpn Hintergrund treten 
und man sieh dafür bei «gmen Ent- 
scheidungen wieder mehr von den 
aTTgpmpinpn konjunkturellen Tenden- 
zen und dpn Inflatiansgrurartiinggn 
leiten lassen könnte. 

Würde man jetzt, wenn auch nur 
vorübergehend, auf die Ve rkünd un g 
von G pldmpngpngjplpn verzichten, so 
würde den Devisenmärkten ein gro- 
ßer Teil der Unruhe genommen. Es 
träten wieder langfristige Erwartun- 
gen in den Vordergrund, und die Spe- 
kulationen, die sich auf die bekanntge- 
gebene monatliche oder sogar wö- 
chentliche Entw icklung der Geld- 
mengen begründen, hörten auf 

Dies würde den Notenbanken auch 
wieder mehr Freiheit und aktuellen 
Eutflchpidiin ggraiim hipfen. Man hat 
mit Recht gesagt, der Monetarismus 
mache - in letzter Konsequenz - die 
Zentralbanken arbeitslos, weil sie, ist 
das Geldmengenziel einmal festge- 
setzt, ledi gleich noch konstatierend 
tätig sein würde. In der Praxis war die 
reine Lehre freilich nie so lupenrein 
verwirklicht Dennoch würde ein Ver- 
zicht auf das monetaristische Konzept 
die Eigenverantwortlichkeit der Zen- 
tralbanken wieder stärken. Ange- 
sichts der großen Probleme, ange- 
sichts der gewaltigen Ungleichge- 
wichte in der Welt scheint mir dies 
nötigen denn je zu sein. 

Schließlich müssen wir Deutschen 
nun auch die Verantwortung auf uns 
nehmen, die uns unsere Eigenschaft 
als zweitwichtigstes Reservewäh- 
rungsland -nach den USA-auferlegt 
Die Verantwortung für Weltwirt- 
schaft und Weltwährung zwischen 
Amerika und Deutschland ist nicht 
teilbar. 


JOHN J. McCloy / Begleiter auf dem Weg zur Souveränität 

Politische Integration hatte Priorität 


Von HERMANN-JOSEF RUPIEPER 

A m 8. April 1949 Unterzeichne- 
ten die Außenminister der drei 
Westmächte in Washington ei- 
ne Grundsatzerklärung über die Fu-, 
sion der westlichen Besatzungszo- 
nen. Einen Monat später wurde das 
Grundgesetz verkündet Gleichzeitig 
wurden die Verhandlungen über die 
Auflösung der Militärregierungen 
vorangetrieben, und wenige Tage 
nach den Wahlen zum ersten Deut- 
schen Bundestag ersetzte das Be- 
satzungsstatut die bisherigen Rege- 
lungen über die Anwesenheit und die 
Rechte der Alliierten in der Bundes- 
republik. An die Stelle der Militär- 
gouverneure traten nun die Alliierten 
Hochkommissare. 

Die "P VP ’ft nnHp grp gipru n g nntpr 
Konrad Adenauer war nicht die Re- 
gierung eines souveränen Staates. In 
wichtigen Bereichen der Gesetzge- 
bung be saß en die Hoc hk o mmissare 

ein Kontrollrecht Ferner hatten sich 
die Alliierten umfassende Reservats- 
rechte Vorbehalten. Sie betrafen Fra- 
gen der Entw affnung und Entmflil a. 
risierung, die Kontrolle des Ruhrge- 
biets, Reparationen, Restitutionen, 
EntirartpTlisipn] ng und Dekonzentra- 
tion der deutschen Industrien, aus- 
wärtige Angelegenheiten, Außenhan- 
del und Währungsfragen, um nur die 
wichtigsten zu nennen. 

Trotz dieser weitgehenden alliier- 
ten Rechte war die Bundesrepublik 
auf dem Weg zur vollen Souveränität 
Diese Entwicklung wird häufig als 
Schlußpunkt einer Veränderung der 
alliierten Deutschlandpolitik gese- 
hen, an deren Ende die volle Souve- 
ränität und die Auflösung der alliier- 
ten- Hochkommissare te 1955 stand. 
Dies war jedoch keineswegs der FalL 
Als John J. McCloy Mitte 1949 nach 
Deutschland kam, zunächst als Müi- 
tärgouvemeur und seit dem 21. Sep- 
tember 1949 als Hochkommissar, war 
die weitere Entwicklung der deutsch- 
alliierten bzw. der westdeutsch-ame- 
rikanischen B eziehung en noch weit- 
gehend un geklär t und a bhäng i g so- 
wohl von internen Entwicklungen in 
der Bundesrepublik als auch von zu- 
nehmend globalen Spannungen zwi- 
schen der Sowjetunion und den USA 
Genauso wichtig war die Perzeption 


der Rolle der Bundesrepublik unter 
den westeuropäischen Verbündeten 
Amerikas. 

Mit McCloy übernahm jedoch ein 
Mann die Wahmphmnng und Durch- 
setzung der amerikanischen Interes- 
sen in Deutschland, der aufgrund sei- 
ner bisherigen Tätigkeit vorzüglich 
auf sein Amt vorbereitet war und 
Pragmatismus mit einer Vision der 
Nachkriegsordnung Europas ver- 
band 1895 in Philadelphia geboren, 
hatte McCloy zunächst an der Har- 
vard Universität Jura studiert, bevor 
er wahrend des I. Weltkriegs als Offi- 
zier im amerikanischen Expeditions- 
korps in Frankreich diente. Für kurze 
Zeit gehörte er den amerikanischen 
Besatzungstruppen im Rheinland an. 
Nach Abschluß seines Jurastudiums 
und einer erfolgreichen Tätigkeit als 
Rechtsanwalt wurde er 1940 von Hen- 
ry Stimson als Berater in das Depart- 
ment of War berufen und 1944 zum 
Stellvertretenden Kriegsminister 
ernannt 

In dieser Funktion war McCloy u. a. 
führend an der Entwicklung der be- 
rühmten amerikanischen Be- 
satzungsdirektive JCS 1067 beteiligt 
die die weitergebenden Pläne Henry 
Morgenthaus zur Zerstückelung 
Deutschlands und zur S chaffung ei- 
nes Agrarstaates ersetzte. Auf Veran- 
lassung McCIoys wurde General Lu- 
cius Clay 1945 zum amerikanischen 
Militärgouverneur ernannt Als die 
Militärregierung durch eine Zivilbe- 
hörde abgelöst wurde, war McCloy, 
der nach seinem Abschied aus dem 
Regierungsdienst seit 1946 als Präsi- 
dent die Weltbank neu organisiert 
batte, die erste Wahl Präsident Tru- 
mans als Hochkommissar, Posi- 
tion, die bereits Präsident Roosevelt 
für McCloy vorgesehen hatte. 

Der Übergang von der Machtvoll- 
kommenheit der Militärregierungen 
zur wesentlich enger gefaßten Autori- 
tät der Hochkommissare war nicht 
unproblematisch, erhielten sie doch 
von ihren Regierungen nur relativ 
allgemein gehaltene Richtlinien für 
ihre Arbeit in Deutschland. Auch 
wenn sie als letzte Autorität in der 
Bundesrepublik fungierten, so galt es 
unter Berücksichtigung der deut- 
schen Interessen die weitere politi- 


sche und wirtschaftliche Integration 
der Bundesrepublik in das westliche 
Bündnissystem durchzusetzen und 
damit die Grundlage für eine euro- 
päische Integration zu schaffen. 

Ähnlich schwierig war die 
AufTechterhähung der alliierten Ein- 
heit. Die nationalen Interessen der 
USA, Großbritanniens und Frank- 
reichs wurden zwar durch Bestim- 
mungen der Charter der Hochkom- 
mission gegen Mehrheitsentschei- 
dungen gesichert, schwerwiegender 
als diese Einschränkung der Kompe- 
tenz der Hochkommissare waren je- 
doch die unterschiedlichen politi- 
schen, wirtschaftlichen und militäri- 
schen Interessen der Mächte. Wah- 
rend es das Ziel Frankreichs war, die 
Entwicklung der Bundesrepublik 
möglichst lange zu kontrollieren und 
den Wiederaufstieg eines unabhängi- 
gen Staates mit unterschiedlichen 
OrientierungsmögUchkeiten zu ver- 
hindern, gingen Großbritannien und 
noch stärker die USA davon aus, daß 
die negative Kontrolle Deutschlands 
langfristig durch eine positive, auf 
die gleichberechtigte Aufnahme der 
Bundesrepublik in das westliche 
Bündnissystem ausgerichtete Politik 
ersetzt werden mußte. 

Auch nach Schaffung des west- 
deutschen Staates herrschte in 
Washington zunächst große Unsi- 
cherheit über die weitere Entwick- 
lung der Bundesrepublik. Einige 
Deutschlandexperten des Außenmi- 
nisteriums betrachteten die mit der 
Gründung der Bundesrepublik ge- 
währte Teilsouveränität nicht ohne 
Sorgen, zumal weder die Entnazifi- 
zierung im ursprünglich geplanten 
Ausmaß durchgefuhrt worden war, 
noch alle Vorstellungen über Entkar- 
tellisierung und Dekonzentration der 
deutschen Industrien einschließlich 
der Demontage der Kriegsindustrien 
erfüllt worden waren. Ferner konnte 
nicht ausgeschlossen werden, daß die 
Deutschen sich bei einer Wahl zwi- 
schen der Einheit und der Westinte- 
gration ohne Wiedervereinigung für 
die Einheit entschieden. Dies war je- 
doch weitgehend abhängig von der 
sowjetischen Politik. 

Für McCloy und die Mehrheit der 
amerikanischen Deutschlandplaner, 


besonders für Außenminister Dean 
Acheson, besaß die wirtschaftliche 
und politische Integration der Bun- 
desrepublik in das westliche Bündnis 
höchste Priorität Verschiedene Plä- 
ne von Mitgliedern des Deutschkind- 
büros des Außenministeriums oder 
von Angehörigen des Politischen 
Planungsstabes (George Kennan), die 
Verhandlungen mit der Sowjetunion 
über ein wiedervereinigtes Deutsch- 
land vorsahen, solange die Westinte- 
gration noch nicht abgeschlossen 
war, wurden angesichts des Ost- 
West-Gegensatzes, aber auch der 
französischen Opposition nicht wei- 
ter verfolgt. 

Da eine Wiedervereinigung 
Deutschlands auf friedlichem Wege 
in absehbarer Zeit unmöglich oder 
nur möglich war, wenn die sowjeti- 
schen Vorstellungen über Deutsch- 
land akzeptiert wurden, was eine 
Rückkehr zur ViermächtekontroUe 
und den damit verbundenen Proble- 
men bedeutet hätte, galt es zunächst, 
die Bundesrepublik als demokrati- 
sches, gleichberechtigtes Mitglied in 
die westeuropäische Völkerfamilie 
zu integrieren und zu einem der 
Grundpfeiler der politischen und 
wirtschaftlichen Nachkriegsordnung 
in einem freien Europa zu machen. 
Dies bedeutete jedoch keineswegs, 
daß McCloy die Bundesrepublik von 
vornherein als einen Staat sah, der 
aufgrund seines Ökonomischen 
Potentials, die Rolle einer Führen gs- 
macht in Europa hätte übernehmen 
können. 

Als John McCloy die Bundesrepu- 
blik 1952 verließ, waren die wichtig- 
sten Ziele der amerikanischen 
Deutschlandpolitik zwar noch nicht 
vollständig erreicht, die Bundesrepu- 
blik war jedoch stärker in das westli- 
che Bündnissystem integriert, als 
dies zu Beginn seiner Amtszeit für 
möglich gehalten worden war. Die 
Bevölkerung der Bundesrepublik 
hatte eindeutig für den Westen vo- 
tiert, der den Aufstieg des Landes zu 
einem wichtigen Faktor der parla- 
mentarisch-demokratischen Nach- 
kriegsordnung Ekiropas garantierte 
und die Basis für den schnellen wirt- 
schaftlichen Wiederaufstieg legte. 



Für Ihre finanziellen Interessen in 
den USA. Eine deutsche Bank, die auch 
in Amerika zuhause ist. 


Wenn Sfe in Amerika einen neuen Markt 
suchen, ihr Geschäft ausbauen oder dort 
Geld anlegen wollen, bieten wirlhnen auch in 
den USA Dresdner Bank-Service. Wir helfen 
nicht nur bei der Finanzierung, sondern auch 
mit Marktinformationen, bei der Herstellung 
von Kontakten - bei Ihrer Orientierung in 
Nordamerika. 

Die Dresdner Bank in New \brk, Chicago, 
Los Angeles, Houston und Miami ~ 

arbeitet für Sie. Für Ihr Wertpapier- / ^ 




geschäft haben wir durch unsere Broker- 
firma ABD Securities Corporation Direkt- 
kontakt mit der amerikanischen Börse. 

Für Ihre Geschäfte in den USA ist Ihnen die 
Dresdner Bank so nahe wie jede Geschäfts- 
stelle in Deutschland. Sprechen Sie einfach 
mit dem Kundenbetreuer in der nächsten 
Dresdner Bank-Filiale. Natürlich auch, wenn 
Sie Interessen in anderen Ländern haben. 
Die Dresdner Bank ist in über 50 Staaten 
vertreten. 
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Von NORMAN BIRNBAUM 

D eutsche Sozialphilosophie und 
deutsches soziales Denken haben 
Amerika dauerhaft und tief beein- 
flußt 

Das ist auf den ersten Blick, überra- 
schend. Amerika ist eine Nation freier 
Kirchen und Sekten. Unsere Revolu- 
tion inspirierte zum Teil die französi- 
sche. Bis zum Anbruch der Moderne 
war unser Staat schwach. Deutsch- 
land dagegen war sogar vor 1871 ein 
Land von Staatskirchen und autoritä- 
ren Regierungen. Die Französische 
Revolution war und ist für die Deut- 
schen eine Quelle nationaler Ambiva- 
lenz, und Deutschlands Weg zur parla- 
mentarischen Demokratie war lang 
und beschwerlich. 

Natürlich kannte Deutschland kei- 
ne Sklaverei, doch fand sich genügend 
Rassismus in seinen Grenzen. Dar- 
über hinaus kontrastierte die Tat- 
sachen bezogenheit amerikanischen 
Denkens immer scharf mit den ab- 
strakten Hohen und schillernden He- 
fen deutscher Philosophie. Harvard 
hatte keinen Kant, Yale keinen Hegel 
und Princeton keinen Schleierma- 
cher, viel weniger einen Feuerbach. 

Freilich, Grundsätze der Gelehr- 
samkeit, aus Deutschland importiert, 
führten dazu, daß die Amerikaner die 
Beschränkungen der Provinzialität 
und der Frömmelei aufjgaben, die das 
Denken in den frühen Jahren ihrer 
Colleges beengt hatten. Die Ideen, die 
den Atlantik überquerten, wurden 
hier umgewandelt Überhaupt ist be- 
merkenswert, daß die kritischen und 
reformerischen Elemente der ameri- 
kanischen Kultur sich häufig als sehr 
aufnahmebereit für Anschauungen er- 
wiesen, die ihren Ursprung in einem 
gänzlich anderen nationalen Milieu 
hatten. 

Es gab natürlich Gegenbewegun- 
gen. So entdeckten vor dem Bürger- 
krieg Südstaatler im deutschen 
Rechtshistorismus eine Zurückwei- 
sung des Naturrechts, was ihnen er- 
laubte, die Sklaverei als gerechtfertigt 
anzusehen. Die rassistischen Ableger 
des Darwinismus fanden sowohl in 
Amerika als auch in Deutschland be- 
geisterte Vertreter wie jenen Gelehr- 
ten der Columbia University, der ein- 
mal vor deutschen Zuhörern erklärte, 
Einwanderer nach Amerika aus süd- 
oder osteuropäischen Ländern seien 
doch nur „Pöbel -4 oder gar Schlimme- 
res. Die einzigartige Begegnung zwi- 
schen deutschen Ideen und amerika- 
nischer Wirklichkeit begann mit den 
frühen Jahren unserer Republik und 
hält noch immer an. Was kann darüber 
in einem kurzen Überblick gesagt 
werden? 

Zwischen 1815 und 1914 besuchten 
an die zehntausend amerikanische 


SOZIA T . PHILOSOPHIE / Tiefe Beeinflussung 


Plötzlich war Weimar-Deutschland unter uns 


Studenten deutsche Universitäten. 
Nach ihrer Rückkehr ergriffen sie 
Laufbahnen in den Kirchen, der öf- 
fentlichen Verwaltung, der Wirtschaft 
und den Universitäten. Was Nietzsche 
von der deutschen Philosophie be- 
hauptete, daß sie das Kind eines prote- 
stantischen Geistlichen sei, läßt sich 
auch von der amprikflnischAn Sozial- 
lehre sagen: Deutschlands Einfluß 
kam zunächst in der Form der Bibel- 
kritik zum Tragen, welche die eiste 
Generation der frommen Amerikaner 
schockierte, die auf deutschen theolo- 
gischen Fakultäten ihren Studien 
narhgingon Noch im frühen 19. Jahr- 
hundert durfte der Weise von Neueng- 
land, Ralph Waldo Emerson, an seiner 
Alma mater Harvard nicht lehren, weil 
er sich über die buchstabengetreue 
Bibelexegese lustig machte. 

Doch als unsere Theologen geistig 
differenzierter wurden, gaben sie die 
eifersüchtige Bevormundung von Ge- 
schichte, Philosophie und den gerade 
aufkeimenden Sozialwissenschaften 

auf 

Bis zum Ende des 19. Jahrhunderts 
war die Hochschulerziehung in Ame- 
rika reformiert, wobei die deutschen 
Universitäten und ihre Forschungs- 
einrichtungen als Modell dient en Das 
freidenkerische Erbe des Protestan- 
tismus führte zu dem, was wtiw der 
Reformer „die Religion der For- 
schung“ nannte. Die wissenschaftli- 
chen Methoden, die sie aus Deutsch- 
land herüberbiachten, kamen ihnen 
wie Instrumente des Fortschritts vor, 
in dem religiöse und weltliche Zwecke 
unlösbar vereint waren. Max Weber 
beschrieb sich einmal selbst als JKul- 
turprotestant“, und seine amerikani- 
schen Zeitgenossen (und Leser) hät- 
ten den Begriff auch auf sich münzen 
können - einige taten es denn an*»h 

Zwei Generationen lagen zwischen 
der anCmgtirhpn Furcht amprihani- 
srhpr Studenten, sich »naKtiylrpn 
und der Bereitschaft junger Gelehrter, 
sichdas deutsche Modelleiner Univer- 
sität anzuverwandeln. Mit dem Ende 
des Bürgerkrieges begannen die Indu- 
strialisierung htiH unser Drang zur 
Weltmacht die Energien der Nation zu 
mobilisieren. Gleichwohl blieben vie- 
le Amerikaner kritisch gegenüber 
dem T-phpn , Ha«; sich hintpr der Fassa- 
de des „Goldenen Zeitalters" verbarg. 
Unsere Gesellschaft wirkte auf sie wie 
atomisiert, ja, grausam, ohne Gemein- 
schaftssinn und Bürgerethos. 


Manche sahen in der Disziplin Preu- 
ßens, später des Reichs, nur e ine n 
Ersatz für Deutschlands Maugel an 
Liberalismus. In den Augen anderer 
dagegen verfugte Deutschland über 
ein öffentliches Leben, das sich nicht 
einfaeh auf Marktgesetze reduzieren 
ließ. Deutschlands Bildungssystem, 
seine Entwicklung eines Wohlfahrts- 
staates, dünkte sie höchst bedenkens- 
wert, wenn nicht sogar na ch a hmenfr 
wert. Ein breites Spektrum von Ame- 
rikanern schaute mit Wohlwollen auf 
Deutschland. Die katholischen Sozial- 
lehren Freiherrn von Kettelers beein- 
flußten unsere wechselnde katholi- 
sche Bevölkerung, sei es über den 
direkten Weg oder indirekt durch die 
päpstlichen Enzykliken. Der größte 

“RinfliiR flllprriinp ging von den „Ka- 

thedersoziafisten* aus. 

Und zwar auf zweifache Weise. Ihre 
amerikanischen Anhänger übernah- 
men nach dem Studium in Deutsch- 
land führende Roßen bei der Entwick- 
lung amerikaniflcher Schulen der 

Wirts chaft »- tmd Sfln'fllgpsphipli^ HpT 1 

Volkswirtschaft, Politologie und So- 
ziologie. Sie waren letztlich die eigent- 
lichen Gründer dieser Disziplin. Von 
gjpjrhpr Bedeutung war, daß diese 
amerikanischen Akademiker die Ide- 
en der Sozialreform predigten. Sie 
forderten die klassischen Wirtschaft- 
ler heraus, die auf der Autonomie des 
Marktes beharrten. Sie leugneten 
schlankweg; daß Dar winism us dazu 
ermächtige, die gesellschaftlich 
Schwachen erbarmungslos dem 
Elmd ru uhgTant wnrtPTV W prm man ps 

nur recht verstünde, so argumentier- 
ten sie, dann fordere gesellschaftliche 
Evolution geradezu neue Institutio- 
nen. In Anlehnung an ihre deu tschen 
Lehrer, die sich im „Verein für Sozial- 
politik“ TiiitaTnmpngpfimdpn hatten, 

boten auch sie ihre Dienste den Politi- 
kern und der Öffentlichkeit an. Das 
amerikanische Äquivalent des „Ver- 
eins“, die „Social Science Associa- 
tion", war sogar viel älter. Mit den 
deutschen Erfahrung en im RiiHrgn 
und einer ausgefeilten Forschungs- 
technik zu ihrer Verfügung, machten 
sich diese amerikanischen Reformer 

jetzt leidenschaftlich an die Ar beit 

Etwa um die Jahrhundertwende be- 
gannen die verschiedenen intellektu- 
ellen Ströme -oft vermischt mit einem 
ebe nfalls aus Deu tschland beeinfluß- 
ten Sozialprotestantismus - in das 
breite Bettder amerikanischen Politik 
und des Denkens zu fließen, das man 


als „Progressivisinus“ bezeichnet Die 
Progressiven machten sich auch an 
die Neuinterpretation unserer Ge- 
schichte. In Deutschland stritten sieb 
Mommaen u nd Treitschke um das 
Sein und die Pflichten des Staates. 
Ähnlich die Debatte in Amerika. War 
unsere Geschichte die En tfaltung ei- 
ner durch die Vorsehung geleiteten 
ko n tinentalen Mission, an vertraut ei- 
ner mutigen und weisen protestanti- 
schen Elite? Oder lag da eine beunru- 
higendere Kette von Ereignissen vor, 
wo schwarze Sklaven, katholische Ar- 
beiter und arme Farmer den Preis für 
die Expansion zahlten? 

Ohne Zweifel hinterließen die deut- 
schen Gesellschaftshistoriker und So- 
ziologen ihre Spuren im Denken die- 
ser neuen Generation amerikanischer 
Historiker. Es gab im übrigen noch 
weitere Parallelen mit Deutschland 
zur Zeit seiner nati o nalen Expansion. 

DerErieg mrt S panien^ie Em hening 

der Phinippmen wurden leidenschaft- 
lich an unseren Universitäten disku- 
tiert Einige der Progressiven verfoch- 
ten die Idee wriater fi nlifter ttMt , damit 
Amerika eine größere Weltzolle spie- 
len könne. Andere hielten dagegen, 

daß im perialer Ehrgeiz, unter wel- 
chem Namen auch immer, ahTiilehnen 
sei. 

In diesem le tzten Punkt vor altem 
trafen sie sich mit der wachsenden 

sorialiBticehen Tteqre giingin Amerika 

Die 1848er Revolution und die Soziali- 
stengesetze hatten Ptne große Zahl 
sich vernehmbar artikulierender deut- 
scher Serial isfr pri an unser e Gestade 
gespült Der gleichzeitig anhaltend e 
Strom normaler Emigration brachte 
uns Tausende gebildeter deutscher Ar- 
beiter, die bald amerikanische soziali- 
stische Zeitungen mit Thein wie 
„Volkszehung*' und „Vorwärts“ la- 
sen. Während Mar * es nie zu einem 
Besuch der S taaten brachte, kam En- 
gels doch, und er sagte sogar so gleich 
Zuver sichtlich eine amerikanische Ra. 

vahrtion voraus. „Wenn die Amerika- 
ner damit erst einmal anfangen, wer- 
den sie eine Energie und Gewalt ent- 
falten, verglichen mit der wir in Euro- 
pa wie Kinder aussehen werden." Vor- 
sichtiger analysierte es Joseph Weyde- 
meyer, der aus der New Yorker Emi- 
gration mit Marx und Engels in Ver- 
bindung stand. Seine Zeitung nannt e 
er „Die Reform“, nachdem er ein 
anderes Blatt, unter dem Titel „Die 
Revolution", aufgegeben hatte . . . 


Der Kampf der amerikanischen So- 
zialisten endete oft in entschlossener, 

gewaltsamer Repression. Die Gewerk- 
schaftsbewegung splitterte sich noch 
in der Wachstumsphase in refbrmeri- 
sche und revolutionäre Teile au£ Die 
Reformer (der größere Teil) standen 
mehr unter d em Binfln 8 von Tassalle 

als von Marx. Ihr größter Erfolg war 
einer, den sie gar nicht angestrebt hat- 
ten; Die »kademinhen Sozialrefor- 
mer entnahmen der agitatorischöl Ar- 
beit und den ersten Erfolgen der Ge- 
werkschaften Argumente, mit denen 
sie die Besitzelite warnen konnten, es 
käme bestimmt eine Revolution, 
wenn sie sich nicht gegenüber dem 
sozialen Wandel aufgeschlossen zeig- 
ten. 

Trotz der vielen Querverbindungen 
zu den deutschen Sozialisten aller 

S chattien mg en muß man an gen, dnß 

die amerikanische Bewegung ein vor- 
wiegend t wfongtünrh'geq Phänomen 
war, dns fr eilich ans der w eitere n 
Entwicklung der ßentachen Sosalde- 
mokraten weiterhin Anregungen 
empfing. Ein Höhep unkt in Amerika 

war die Wahl 1912, als der Präsident- 
schaftskandidat Eugene Debs ( ein 
protestantischer Geistlicher, der hö- 
her bei Friedrich Naumann als bei 
Manr stand) immerhin sechs Prozent 
der Stimmen errang. 

Der Erste Weltkrieg dünnte die Rei- 
hen dann aus, man mlor vor allem die 
Verbündeten unter den Intellektuel- 
len. Diese waren nhnehm gegenüber 
dem Manrigrry ilB r esistent, nicht zu- 
letzt deshalb, weil sie Hegel nie ernst 
genommen hatten und überdies ei- 
nem heberalen Konzept des Fort- 
schritts anhingen Es gah in unseren 

Universitäten vor 1918 ebensoviele 
Mar xisten wie im W ilhelminischen 
Deutschland - das heißt so gut wie 
keine. Genau betrachtet besaßen wir, 

mit derh erie^itend cn Ansnahmeemes 

Thorsten Vehlen, kaum Gelehrte, die 
Marx Überhaupt gelegen hatten- Was 
die Intellektuellen außer halb der 
Hochschule anging, so kam ihre Be- 
kanntschaft mit Marx erst später, nach 
der russischen Revolution. 

Vielleicht war der größte Einfluß 
deutschen Gedankenguts auf ameri - 
kanische Sozialrefbrmen indirekter 
Natur. Als eine Nation bürgerlichen 
Rechts verfügten die USA über eine 
philos o phische Jurisprudenz, deren 
Haup tm erkmal darin bestand, daß sie 
überhaupt nicht philosophisch war. 


Der Präzedenzfall, eine Doktrin der 
Rechtsevohition, beherrschte unsere 
Juristen. Natürlich tat unser Bürgerii- 
ches Recht das, was alle Rechtssyste- 
me tun: Es legitimierte ein System von 
Macht und Besitz, eine gesellschaftli- 
che Or dnung. Diese wurdeaberimmer 

wieder von Richtern geleugnet, die 
jede Gesetzgebung für soziale Refor- 
men als verfassungswidrig erklärten. 
Nach ihrer Auslegung des Rechts galt 
nur die Heiligkeit von Verträgen und 
das Recht des einzelnen. Es bedurfte 
geradezu einer Revolution der Juri»-, 
pr üden 7 um ww Gesetzge- 

bung zu rechtfertigen, die den Markt 
dm übergreifenden Kriterien des Ge- 
meinwohls unterstellte. 

Der Hirpkte mteltekfaie Pe Einfluß 
Deutschlands auf Amerika hatte sich 
freilich in den Jahren des New Deal 
(1933-1938) drastisch verringert 
Schon im osten Weltkrieg war die 
Idee von i kfityhianH als dem Moden 
der Zivilisation und des Fortschritts 
zerstört worden. Damals sah sich 
Deutschland plötzlich dargestellt als 
monströs reglementiert, seine Wissen- 
schaftler fanden sich als ungeschliffe- 
ne Apologeten der Eroberung porträ- 
tiert Diese Ansichten wurden notabe- 
ne vielfach von amerikanischen Ge- 
lehrten vorgetra g en, die noch wenige 
Jahre zuvor ganz anders gesprochen 

hatten 

Bei Ende des Krieges hatten die 
beiden Nationen sich auseinanderge- 
lebt Das Amerika der 20er Jahre fand 

n p r y hwar Zu gang zur Weimar er Ra. 

publik. Es war leichter, Baron von 
Steuben zu feiem, als sich mit dem 
Werk von Carl Schmitt auseinander- 

mw» hpn Airw rihi wHw mariite wni» 
fipft» Wandlung «yinar innaran ftegtel. 

tung durch. 

Was die Beziehungen zu Deutsch- 
land während des3. Reiches angingen, 
so fand steh Weimar bis zum EnHe<fer 
30er Jahre mitten unter uns wieder In 
Gestalt jener außergewöhnlichen 
Milchstraße von Talenten, die von den 
Nazis aus Deutschland vertrieben 
worden waren. 

Die intellektuelle Emig ration war 
fagwnterand in ihrwV telfalt. Es gab da 

etwas für jeden amwilnmwhm Ge- 
schmack. Die Frankfurter Schule übte 
beträchtlichen Appeal auf dielntelli- 
genzqa New Yorks aus. Paul Tflfich 
ga b den Protestanten Hoffrinng, daß 
sie die Säkularisierung der Welt über- 
leben könnten. Eric Vogelin bestätigte 


manche in ihrer Auffassung, daß die 
. religiöse Tradition recht hatte: Gnosis 
und Mythos waren grundlegend. 
Deutsche Spielarten des Konservatis- 
mus erstaunten die amerikanischen 
Rechte: Da äußerten diese deutschen 
Konservativen unter den Emigranten 
Zweifel am Kapitalismus, wahrend 
unsere Konservativen ihn für sakro- 
sankt hielten. Gestalt-Psychologen 
und Freudsche Psychoanalytiker wie- 
denxm überzeugten viele Amerikaner 
davon, daß die behavioristische Psy- 
chologie etwas Fadenscheiniges war. 

Überrascheode Entwicklungen er- 
gaben «ch in EmzelSllen. Während 

Emst Bloch und KariKbrsch nahezu 
unwahrgenommen an ihrer. Revision 
des Manismus arbeiteten, gewannen 
Wilhelm Reich und deutlicher noch 
Erich Fromm ein großes Publikum. 
Die Bilderstürmer unterden Denkern, 
schwer zu klassifizieren, schienen mit 
den Jahren, an. Boden zu gewinnen: 
Harmah Arendt, . Hans Mergenthau," 
Leo Strauss. Wie es sich ergab, konn- 
ten sie uns schließlich sogar Neues - 
über unsere eigene Geschichte enthül- 
1 ®°- ' 

Was die Emigration in ihrerGesamt- 
hext vermittelte, wardasGefiihlfür die 
Wünte und dieDringUcbkeft des Den- 
kens . Mit der zunehmenden Turbu- 
lenz um die Jahrhundertmitte, als das 
Ende des Krieges nichl Frieden, son- 
dern nur neue Schwerter brachte, ge- 

wamwn dM^ MäifliigEiwi^^ ^f fpn 

Status von Propheten. Wäsihnen 1933 
widerfahren war, kramte: jäten von 
uns passieren. Ihr Weric gab Diszipli- 
nen so unterechfedRchtt- Art wie Psy- 
chologie und politische Wissenschaf- 
ten historische und philosophische 
Hefe. Sie veränderten .amerikani- 
sches Bewußtsein von innen heraus, 
indem sie zeigten, daß ganenger Positi- 
vismus nur wner von mehr eren Pfa- 
den zu einer sehrvorimifigsi Wahrheit 
ist Im Laufe der Zeit begann ma>> 
sogar eine so deutsche Ersch einung 
wie Max Weber für einen amerikani- 
schen Sozialdenker zu halten, honoris 
causa. .. 

Gegenwärtig gibt es einen deut- 
schen Denker, von demjeder amerika- 
nische Professor, der etwas auf sich 
hält, behauptet, er habe ihn gelesen, 
und das ist Habermas. Habermas sel- 
ber hat, um sicher zu gehen, dieses 
Kompliment zurückgegeben. Er ver- 
sucht seine kritische Theorie der Ge- 
sellschaft zu erweitern, indem er das 
analytische Erbe moderner amerika- 
nischer Lehre mit verarbeitet. Doches 
wird noch einige Zeit vergehen, bevor 
irgendeins der konkurrierenden intel- 
lektuellen Lager in Amerika unsere 
Schuld an Deutschland wird zurück- 
muhten können. 


V 
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300 Jahre 

Deutsche in Amerika 

6. Oktober 1 983 

Philadelphia heißt 
Bundespräsident Karl Carstens 

herzlich willkommen 

Seit 1 683 sind immer wieder Deutsche nach Philadelphia gekommen. Es gibt bereits 75 deutsche Gesellschaften 

und Kooperationspartner im Großraum Philadelphia. 

Wenn Sie ein expandierendes Unternehmen sind, sollten Sie sich Groß-Philadelphia einmal näher ansehen, denn 

hier erwarten Sie 


bedeutende Märkte 


neue Technologien 
führende Industrien 
geeignete Bauplätze 
finanzielle Anreize 


angemessene Kosten 

günstige Lage 

ausgebautes Verkehrsnetz 

großes Angebot an Fach- 
arbeitern 

Unterstützung von Regie- 
rungsseite 


Weitere Auskünfte über den Großraum Philadelphia erteilt: 

Greater Philadelphia Ecmomie 
Development Coailfln 

Mr. Lee T. Stull 

Suite 1315 

123 S. Broad Street 

Philadelphia, PA 19109 USA 

Telefon: (00 12 15) 9 85-74 58 
Telex: 6 851 067AEGIS 
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Am besten mit Männern der Mitte 


Von ROBERT GERALD 
^'UVINGSTÖN 


0 » amerikanische -Admhnstra- 
ftbbn hat normalerweise keine 
^btoneimUraga^mit den 
Deutschen. Das gilt Air .die Zeit von 
aääde%.Thman. bis Präsident Rea- 
gänu Lds Bftriehung zwischen Bonn' 

: üüdWashirig^ wiM durch eine bra- 
teSpanttweätevon engen politischen, 

. wirtschaftlichen und kulturellen Ver- 
bindungen tudennauert Da gibt. es 
1 mehr vererbte familiäre und personh- 
ctoVerfjindungen als mit jeder ande- 
: reu Nation, mit Ausnahme der briti- 
- s c heu Die beiden Volker mögen em- 
. ander wiödicEL 1 ’ 

* : Die Beziehung enthalt gleichwohl 
eine' Abhängigkeit der Bundesrepu- 
blik Vbn den Vereinigten Staaten we- 
gen ihrer militärischen Sicherheit und 
■zuin Schutze- Beridns. Die? schafft ein 
w e se ntlich es Ungleichgewicht, das 
g er ad e dann sehr betont wird, wenn 
Nuklearwaffen die Spitze internatio- 
naler Tagesordnung pinnghwiAn wie 
esjetzt der Fallist bei der bevorstehen- 
den Stationierung amerikanischer 
Pershings und &ukp~ Mrq sflfts. Die 
Politiker in Amerika sind s i c h oftnicht 
bewußt daß diese grundlegende Ab- 
hängigkeit auf alle Äußerungen ihrer 
deutschen- .Gesprächspartner und 
ebenso auf die deutsche Öffentlich- 
keit abfarbt. 

Diese Ahhängigkeit bringt den 
Deutschen deutlich und dauerhaft zu 
Bewußtsein, welchen uiÄrh&ten Ein- 
fluß Washmgtonüber lhrTtandöln und 
über ihre ZukunftausubtJBsinacht sie 
überempfindlich gegenüber Verände- 
rungen in der offiziellen amerikani- 
schen Position. Und es hat zur Folge, 

daß sie ih gpnwingimf>n Mn Rnnhrmm 

der NATO und der Europäischen Ge- 
meinschaft ihre Zuflucht suchen, um 
zu vennaden, daß sie in die Isolation 
geraten, wenn die Amerikaner ihrer 
Außenpolitik einen neuen Kurs zu 
wünschen geben. Es drängt die deufc* 

' sehen Regierungen dazu, eine politi- 
sche Intimhät-mit Washington zu sü- 
chen, w^he.the Regiening der Verei- 
nigten Staaten nicht imm» gerne zur 
Verfügung steQL- 

Mit den unsicheren und zudringli- 
chen Pohtikem fertig zu werden ist 
audh nicht ladxL Einige amerikani- 
sche- Administrationen. haben diese 
Aufgabe besser, bewältigt als andere. 
Ein paar weniger bekannte. Beamte 
und Or ganisationen hab en ge- 
holfen, djeBeziehungenzasj^ricen, _ 
ohne Rücksicht darauf welchePartei 
inWasbrngtaa- gerade an der Macht * 
war. .. 

Allgemein tot die Beriehnng zwi- 
schen Bonn und Washington am be- ■ 
stea ftmktiomert, wenn Mitte-Rechts- 
Regtoungen in beiden Hauptstädten 
regierten. Gemäßigte repuhlikani- 
sche Präsidenten wie Eisenhow» , 
oder Ford und - ihre Gegenüber auf', 
seiten der CDU wie Adenaner und 
Kohl tobeudas am besten gekonnt 
Sie scheinen besser die richtige Balan- 

ff Twiürfiwi ’R imömjt nnrf nati ntpilpm 

Interesse, zu treffen, als solche eber 
• _ Tfflfio nB hstis p h e y><< i ann- Doktrinären 
neigende Konservative wie Franz Jo- 
sef Stiaußod»TlonaM Reagan (jeden- 
feQs zu Begum sein» Amtszeit). 

Eine der Grundlagen der deutsch- 
amankanlsc hen Beziehungen ist dfe 
aktive Opposition zto: Sowjetunion, 
und dieAuftechteatoltung des Status 
quointernational undzu Hause. Repu- 
bHkahisdbe Politiker kommen leicht 
mit diesen Zielen zurecht Sie neigen 
dazu, den Ost-West-Gegensatz als die 
wichtigste internationale Arenazuse- 
hen, der mfliöiischen Stärke eine 
Schlüsselrolle in der Politik zuzuwei- 
sen, vorsichtig im Umgang mit döi 
Russen und skeptisch gegenüber den 
Modellen' zur Waffenbegrenzung zu 
sein. In der internationalen Politik - 
viel weniger dagegen in der Sozialpoli- 
tik zu Hause - sind die Vorsteflnngen 
der Republikaner, nahe, denen der 
CDU/CSU und .rechtsstehender 
Sozialdemokraten. ' 

• Weltoffene Bankiersund Geschäfts- 
leute, die die Rolle der Bundesrepu- 
blik Deutschland in der Weltwirt- 
. schaft verstehen, neigen dazu, gemä- 
ßigte Republikaner wie Eisenhower, 
Ford und halte George Bush zu unter- - 
stützen; also Politiker, die einen vor- 
sichtigen Intematio nah smus prakti- 
zieren und Ratgebern aus der Wirt- 
schaft ihr Ohrleihen wie John McCloy 

in den Funfrigem, David Rockefeüer 
in den Sechzigern und Siebzigern und 
George Shultz danach. 


Gemäßigte republikanische Regie- 
rungen sind pragmatisch, im Nicht- 
ideologischen angesiedelt Sie geben 
Bonn den geringsten Anlaß zur Sorge. 
Sie behandeln die Bundesrepublik 
wie Jeden anderen Staat, sie vertrauen 
der deutschen politischen Verläßlich- 
keit, vergessen aber auch nicht das 
tragiseto historische Erbe des Landes, 
die Last, die von der Teilung der 
Nation henührt und die Bedeutung 
ihrer Interessen im Osten. 

Man hätte erwarten können, daß die 
gemäßigte republikanische Admini- 
stration von Richard Nixon (1969- 
1974) geradezu idealmitBorm zurecht- 
kam. Nixons Berater in Sachen der 
Nationalen Sicherheit, Henry Kissin- 
ger und Kissingers wichtigster Euro- 
pa-Experte Helmut Sonnenfddt, bei- 
de in Deutschland geborene jüdische 
Emigranten, kamen in ihr Amt mit fest 
zwei Dekaden Erfahrung mit Deutsch- 
land, Freundschaften zu führenden 
Politikern aller Parteien »md mit ei- 
nem tiefen Gefühl für Deutschlands 
Ängste und Interessen. Aus vielen 
Gründen wurde gleichwohl das Ideal 
nicht realisiert 

• Vermutlich g ah Hen Angsphla^ rinR 
Nixons Amtsdauer mit der von Willy 
Brandts neuer sozialdemokratischer 
Regierung und nicht mit einer geneh- 
m»en, von der CDU geführten Regie- 
rung zusammen fiel. Alle amgrikani . 
schen Adamniiti atiODen lind \ 7 nr flTI 0 m 
die rep ublifeftnischen arhwn«>n gene- 


ger privater Kommunikation zwi- 
schen TCijwrngpmnd Kö nnen fe i dt und 
den maßgeblichen Beamten in Bonn 

und tmfy der Ehrfiireh^ mit der dieser 

Metternich des 20. Jahihundertsinder 
Bundesrepublik betrachtet . wurde, 
beunruhigte Kissingers Art, im Frei- 
lauf Politik zu machen, die Beamten in 
Bonn. 

Mißtrauisch betrachteten sie seinen 
Eifer, das State Department zu umge- 
hen und dessen talentiertesten Bot- 
schafter auszuhebeln, etwa den 
Deutschland-Experten Martin Hfllen- 
brand. Sie fühlten sich nicht wohl 
dabei, daß der Bundesrepublik 
Deutschland ein Platz im Kjssmger- 
Entwurf für Europa und die Welt 
zugewiesen wurde, vor allem weil die- 
ser Entwurf den bipolaren Streit USA 
- Sowjetunion auf den gesamten Glo- 
busübeltrug. Sie leisteten Widerstand 
gegen seine gelegentlichen Anstren- 
gungen, Bonn gegen die anderen euro- 
päischen Alliierten, vor allen Dingen 
Frankreich, auszuspielen. 

Das vermutlich glücklichste Zwi- 
schenspiel in den Beziehungen zwi- 
schen Bonn »wd Washington — oiruw;, 
das nur zu kurz war - ereignete sich 
noch während Kissingers Amtszeit, 
aber unter Präsident Gerald Ford. Der 
unerfahrene neue Präsident hörte auf 
Helmut Schmidts Rat mit Ehrerbie- 
tung, er sprach auf des Kanzlers 
„Selbstvertrauen und persönliche 
Wanne“ an, die „ohne das kleinste 


kratische Kandidaten wie Hubert 
Humphrey 1968. George McGovem 
1972 und Jimmy Carter 1976 und 1980 
waren typische Vertreter dieser Tradi- 
tion, die dazu fuhrt, daß demokrati- 
sche Politik weniger vorhersehbar ist 
als republikanische. Erweiterte Mitbe- 
stimmung im N nminign mgS pTO Zeß 
für den Sp ft»nkanriiHatf»n der Demo- 
kraten, pingeführt in den 70er Jahren, 
machte es noch schwerer, die Politik 
dieser Partei zu verstehen. 

Gerade in der Außenpolitik wirken 
die Interessen der Demokraten für 
deutsche Regierungen oft verwirrend, 
unwillkommen. Die Demokraten fa- 
vorisieren grandiose wüsonsche Mis- 
sionen wie Carters Menschenrechts- 
Politik. Sie halten Probtone der Drit- 
ten Welt Air der Anftngrk«imif«t so 
würdig wie Ost-West-Themen. Sie be- 
fürworten bilaterale Verhandlungen 
mit der Sowjetunion über Abrüstung, 
was nach Auffassung argwöhnischer 
Bundeskanzler gelegentlich die deut- 
schen Interessen gefährdet Das Miß- 
trauen, das Schmidt öpn Salt-II-Unter- 
händlem Carters entgegenbrachte, 
tot seine Parallele im Mißtrauen der 
CDU-Kanzter in den sechziger Jahren 
während Lyndon Johnsons Verhand- 
lungen über ein Nichtverbreitungs- 
Abkommen von Atomwaffen mit Mos- 
kau. 

Wenn die amerikanisc he Außenpo- 
litik hin- und herschwankt, egal ob 
unter Demokraten oder Republika- 







Dfc» Hcraoai« täuscht rieht, Keasody und Adenauer am 12. April 1961 in Washington 
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rell mit sozialistischen Regierungen 
schwerer fertig werden zu können, 
weil diese wirtschaftsfeindlich er- 
scheinen und weniger willig sind, die 
Verteidigungsausgaben zu Lasten von 
Sozialprogrammen zu steigern. Sie 
scheinen auch weniger Angst vor den 
Russen zu toben. 

- Hinzu kam, daß die SPD Willy 
Brandts sehr rasch ihre Ost-Politik in 

Gang setzte, für die sie Washingtons 
Mitarbeit, aber keinen Rat suchte. 
Kissinger verabscheute nicht nur 
Brandt (obwohl es Nixon nicht tat) 
und mißtraute nicht nur tief dessen 
Mitarbeiter Egon Bahr, sein apokalyp- 
tischer Gesctochtssmn ließ ihn dar- 
über hinaus, befürchten, daß die Ost- 
.Politik den altmodisch»! deutsch»! 
Nationalismus wieder zum Wachs»! 
bringen könnte, und dieser würde die 
Stabilität der Bundesrepublik er- 
schüttern und zu einem Appeasement 
mit der Sowjetunion fuhren. 

Sein g ehemmistueri schcr und oft 
willkürlich» Stü^ von Großmachtpoli- 
tik brachte bedeutsame Erfolge mit 
d» Sowjetunion und mit China, aber 
nur einen in Europa. Der eine europäi- 
sche Erfolg, das Ergebnis einer Diplo- 
matie bixrt» den B ühnen, die private 
TTnrnrnnniTortionskanälfi zwischen 
Kissing» und Bahr und getrennt mit 
mehreren sowjetischen Botschaftern 
einbezog, war der Vier-Mächte- V er- 
trag über Berlin. 

Kissinger ist davon übeizeugt - zu- 
recht - daß die vorsichtigen legalisti- 
. sehen Diplomat»! des State Depart- 
ment niprmalg diese Einigung erzielt 
hätten, die, wie Nixon betonte, den 
Weg mm ersten Gipfeltreffen mit 
Breschnew ebnen half. 

Trotz dieses Ergebnisses, das auch 
der Schlüssel zum Erfolg der Brandt- 
y»hi»n Ost-Politik war, trotz bestandi- 


Zeichen von Arroganz“ vorgetragen 
wurde. Die beiden Staatsmann» sa- 
hen sich Aug zu Aug beinahe bei Jeder 
Gelegenheit, eine Vertrautheit, die 
Kissing» dienstfertig kultivierte. 

Ford und Schmidt machten guten 
Gebrauch von einer neuen Einrich- 
tung, den jährlichen Wiitsctoftgip- 
feln, wo sie ihre Strategien koordinier- 
tem Wfe die meisten R^ublikaner gab 
Ford dem Kampf gegen die Inflation 
Vorrang- das ist eine Politik, bei der 
man für gewöhnlich mit deutschen 
Spitzenpolitikern gut klarkommt 

Wenn Fords Stil dem Bundeskanz- 
ler gefiel, so tat es der von Carter mit 
Sicherheit nicht Noch tat dies die von 
ihm betriebene Politik. Die Beziehun- 
gen zwischen den beiden Ländern 
erreichten während der Regienmgs- 
zeit dieses demokratischen Präsiden- 
ten (1976-1980) ihren Tiefpunkt 

Üblicherweise tut rieh Bonn schwer 
dabei, die demokratischen Präsiden- 
ten zu verstehen und mit ihnen auszu- 
kommen. Es unterschätzt beharrlich 
deren Stärke. Wed» Adenauer 1960 
noch Schmidt 1976 konnten sich vor- 
stellen, Haß d» de mo kratische Kandi- 
dat die Präsidentschaftswahl gewin- 
nen würde. 

Die Demokraten sind die Partei der 
Reform, des Wechsels und ein» ex- 
pansionistischen Wirtschaftspolitik - 
all dies ist beunruhigend für die dem 
Status-quo-Denken verhafteten Deut- 
schen. Die Demokraten beziehen ihre 
Unterstützung nicht von Bankiers 
und Geschäftsleuten, der oberen Mit- 
telklasse, sondern von Farbigen und 
anderen Minderheiten, von Arbeiten!, 
Frauen und Interessengruppen mit 
nur geringen internationalen Interes- 
sen. 

Stark ausgeprägt ist eine populisti- 
sche, basisbezogene Tradition. Demo- 


nem, verwirrt dies regelmäßig die 
deutschen Regtoungen, die vor allem 
Kontinuität und Vorhersehbarkeit 
schätzen. Gleichwohl können sie sich 
damit trösten, daß bestimmte Beamte 
und Organisationen deutschen Ab- 
sichten weiterhin dienlich sind, daß 
diese Personen immer wieder die Be- 
ziehungen stabilisieren und dabei oft 
zu Anwälten deutsch» Interessen 
werden. 

Am wichtigsten unter ihnen ist d» 
jeweilige NATO-Oberbefehlshab» in 
Europa- Generäle wie Norstad in den 
fünfziger, Goodpasterinden sechzig» 
und Haig in den siebzig» Jahren. 
Thn<m gelang es, Konzessionen des 
Pentagon und des Weißen Hauses für 
NATO-Pläne und Strategien zu »Wir- 
ker!, welche die Deutschen allem nie 
erzielt hätten. 

Tatsächlich stellt die gesamte US- 
Army eine Lobby für enge deutsch- 
amerikanische Beziehungen dar. 

Das bei weitem größte Engagement 
d» US-Truppen außerhalb Amerikas 
ist in d» Bundesrepublik Deutsch- 
land. Ein Feld, da s eifersüchtig gegen 
die Rivalen d» Luftwaffe und der 
Marine geschützt wird. (Das hartnäk- 
kige Insistieren des Pentagon auf der 
S tationie r ung d» Pershing 2 in d» 
Bundesrepublik hat auch damit zu 
tun, daß diese Rakete in den Kompe- 
tenzbereich der Armee fällt ) Amerika- 
nische Wa£fenv»käu& an die Bundes- 
wehr, eine d» besten Kunden des 
Pentagon in den letzten 30 Jahren, 
liefert einen zusätzlichen (wirtschaft- 
lichen) Grund, die engen Beziehungen 
zwischen Pentagon und Hardthöhe 
aufrechtzu erhalten. 

Verständlicherweise wenig» be- 
kannt, ab» ebenfalls wichtig, ist die 
seit langem bestehende Beziehung 
zwischen den Nachrichtendiensten. 


Der CIA übernahm in den Vierzigern 
die Organisation Gehlen,- half dabei, 
den BND zu schaffen und arbeitet 
seitdem mit ihm eng zusammen. 

Ebenfalls unbemerkt von der Öf- 
fentlichkeit, ab» umso wichtig» als 
Institution, die die Beziehungen stabi- 
lisiert, ist die Bundesbank zu nennen. 
Ihre' Präsidenten wie Arthur Bums 
vor zehn Jahren od» Paul Vokker, 
Vorstand smi t g lieder wie der in 
Deutschland geborene Henry WaDich 
od» die Spitzen d» New York» 
Federal Reserve Bank wie Anthony 
Solomon arbeiten mit einem besseren 
Verständnis von Deutschlands Wirt- 
schafte- und politischem System als 
fest jeder private Geschäftsmann od» 
Regierungsbeamter. In ihre Arbeit 
bringen sie Jahrzente von Erfahrung 
und einen weiten Bogen persönlich» 
Freundschaften ein. 

Müssen wir Botschaft» erwähnen? 
Die amerikanische Öffentlichkeit und 
unsere Tradition räumt ihnen nur ei- 
nen geringen Status ein. Sicherheits- 
berater wie Kissing» und Brzezinski 
ignorierten und unterminierten sie 
regelmäßig. Nur wenige - wie Ken- 
neth Rush, d» das Berlin- Abkommen 
aushandelte, od» Bums heute - ma- 
chen und machten ihren Einfluß 
durch besonderes V erhandlungsge- 
schick od» vorzügliche Beziehungen 
zu Washington fühlbar. Bei seltenen 
Gelegenheiten kann ein Diplomat wie 
Martin Hillenbrand rein Gewicht auf- 
grund sein» Erfahrung und seines 
diplomatischen Geschicks in die 
Waagschale werfen. 

Weil wir Amerikaner keine hohe 
Meinung von unseren ei genen Beam- 
ten und Diplomaten toben, unter- 
schätzen die Politik» in unserer Re- 
gierung gewöhnlich den Einfluß, den 
deutsche Botschaft» in Washington 
zu Hause in Bonn haben können. Das 
Prestige des Auswärtigen Amtes in- 
nerhalb Bonns übertrifft bei weitem 
das des State Department in Washing- 
ton. Kenntnisreiche und verständige 
Botschafter, wie zu sein» Zeit d» 
heutige Staatssekretär von Staden, 
toben einen weit größeren Einfluß auf 
ihre Regierungen, als sich das Wa- 
shington vergegenwärtigt Wir kön- 
nen dafür dankbar sein. 

Welche Lehren für den Umgang mit 
den Deutschen können aus der unaus- 
geglichenen Bilanz amerikanisch» 
Administrationen gezogen werden? 
Die Geschichte kann natürlich nich t 
von den Persönlichkeiten getrennt 
werden. Kennedys Auftreten mißfiel 
Adenau». Johnsons cinschilchfernd c 
Art überwältigte Erhard, und Carters 
Unentschiedenheit stieß Schmidt ab. 
Vielleicht liefert die Vergangenheit 
dennoch ein paar Anhaltspunkte für 
jede Administration in Washington. 

- Respektiere etablierte Kommuni- 
kationskanäle und Or ganisationen 
mit Schlüsselfunktionen. Die Deut- 
schen messen dem mehr Bedeutung 
bei, als es die Amerikaner tun. 

- Benutze Organisationen wie die 
NATO, die Europäische Gemein- 
schaft oder die quasi-permanenten 
K o n ferenzen, die aus dem Helsinki- 
Prozeß entstanden sind. Die Deut- 
schen bevorzugen es, bei den meisten 
Problemen nicht für spezielle US- 
Aufmerksamkeit ausgesondert zu 
w»den. Sie können am leichtesten 
ermutigt werden, eine Führungsrolle 
in der Weh zu übernehmen, wenn sie 
sie innerhalb dies» O rganisati on spie- 
len können. 

- Halte Verbindungen zur Opposi- 
tion aufrecht, und zwar in den näch- 
sten Jahren auch zur SPD-Linken wie 
zu den Grünen. Ind» Bundesrepublik 
besteht seit den 50» Jahren ein breiter 
Konsens in Fragen d» Verteidigung, 
d» Außenpolitik und d» Beziehun- 
gen zur NATO und zu den USA, auch 
wenn dies» Konsens gegenwärtig 
durch den Streit um die nukleare 
Komponente d» NATO-Stxategie un- 
ter Druck steht. Diese Übereinkunft in 
d» Mitte ist wahrscheinlich stärker, 
als Reagansche Neo-Konservative 
od» der linke Flügel in d» Demokra- 
tischen Partei annehmen. 

Beim Umgang mit den Deutschen 
sollte jede amerikanische Administra- 
tion ers tens versuchen, alle Elemente 
dieses Konsenses zu verstehen unter 
Einschluß derer, die mit dem Osten zu 
tun haben; zweitens, diesen Konsens 
sowohl unter CDU/CSU- als auch 
SPD-geführten Regierungen zu erhal- 
ten; und drittens, jede Regierung in 
Bonn zu unterstützen, die versucht, 
alle legalen Gruppen im politischen 
Spektrum in diesen Konsens einzube- 
ziehen. 


Ein freier Platz für 
ihren festen Glauben 


Von WILM HERLYN 

A ls weitläufige und liberale Stadt 
/\hat Krefeld schon immer gegolten 
- vor 300 Jahren, als die ersten Deut- 
schen aus Krefeld in die Neue Welt 
' auswand erten, wie heute, wenn die 
Nachkommen dieses denkwürdige 
Datum feiern. Die Ankunft des Pio- 
nierschiffs, der „Concord“,am6.0kto- 
b» 1683 in derBucht von Philadelphia 
gilt in den Vereinigten Staaten von 
Amerika als Ereignis von hohem 
Rang: Präsident Ronald Reagan »- 
klärte die 300-Jahr-Feiem zum natio- 
nalen Ereignis. 

Mit ihren wenigen Habseligkeiten 
wagten 13 Familien die beschw»liche 
Reise. Sie suchten eine neue Heimat, 
um frei in ihrem Glauben leben zu 
können, denn sie gehörten den Men- 
noniten und Quäkern an, die Kinder- 
taufe, Eid, Wehrdienst und Zwang in 
Glaubensfragen ablehnten. 

Am 18. Juni 1683, weiß d» Heimat- 
forscher Emst Koppen zu berichten, 
erreichten die Auswanderer das erste 
Etappenziel: Rotterdam. Einen Monat 
später kam die kleine Karawane im 
englischen Gravesend an, dem Üb»- 
seetofen von London. Am 24. Juli 


stach die Brigantine in See, am 6. 
Oktob» erreichte sie Amerika. Don 
siedelten sie in „Der Teutschen Statt“, 
das heute längst amerikanisierte „Ger- 
mantown“ heißtund Vorort vonPhila- 
delphia ist 

In den folgenden 150 Jahren folgten 
diesen Pionieren etwa 200000 Deut- 
sche, die in der Neuen Welt ihr Glück 
suchten. Namen, die wie Synonyme 
für Amerika klingen, sind in den Li- 
sten der Einwanderungsbehörden 
verzeichnet Rockefeüer und Astor, 
Levy-Strauss und Eisenhower. Doris 
Day hat deutsche Ahnen und Lyonei 
Feininger. Und wer kennt nicht den 
Namen Carl Schurz, in jedem amerika- 
nischen Schulbuch als Sinnbüd politi- 
scher Liberalität und Klugheit ver- 
zeichnet? 

Etwa 52 Millionen Amerikaner füh- 
ren ihre Herkunft auf d eutsche Ahnen 
zurück - fast jeder 3. (JS-Bürger. Auch 
d» Astronaut Chartas Conrad ist di- 
rekt» Nachfahre der Familie Kün- 
ders, die mit auf d» „Concord“ segel- 
te. Für die Seidenweberstadt Krefeld 
ist diese Tradition nicht nur Geschich- 
te, sondern auch Verpflichtung. Die 
Kontaktpflege zur Patenschaftsstadt 
Philadelphia zeugt davon. 


SENATOR HEINZ: Jugendaustausch fördern 

In Pennsylvania 
begann ihr Start 


Von WOLFGANG WILL 

D ie jungen Menschen beiderseits 
des Atlanti ks toben nicht selten 
den Blick für die gemeinsamen Ziele 
und für die gemeinsame Herkunft 
verloren. 

Diese Feststellung veranlaßt den 
republikanischen Senator John 
Heinz, einen verstärkten deutsch- 
amerikanischen Jugendaustausch zu 
fordern. W» von den jungen Amerika- 
nern, begründet er, weiß beispielswei- 
se noch etwas von d»Berlin» Bio cka- 
de,w» von dm blutigen Aufstand am 
17. Juni 1953? Viele junge Deutsche 
wissen auch nicht genug von den 
Gemeinsamkeiten unserer Nationen, 
ebensowenig von den Deutschen, die 
in Amerika Großes geleistet haben. 

Der republikanische Senator, ein 
persönlich» Freund von Präsident 
Ronald Reagan, hat deutsche Vorfah- 
ren: Sein Ururgroßvater war Maurer 
und stammt aus dem rheinland-pSlä- 
schen Karlstadt Er wanderte in die 
USA aus und ließ sich in d» Nahe von 

Pittsburgh nieder. Sein Sohn legte den 
Grundstein für ein weltumspannen- 
des Unternehmen - nicht ohne Stolz 
erzählt Senator John Heinz, auf dm 
Kapitolhügel von Washington inter- 
viewt davon: 

„Henry jr„ mein Urgroßvater, war 
als achtjähriger auf die Idee gekom- 


men, Gemüse und Obst aus Muttere 
Garten zu verkaufen. Das Geschäft 
florierte so gut daß » schließlich 
seinen eigenen Anbau betrieb. Und 
dann hatte » eine Idee: Meerrettich 
gab es seinerzeit nur in grünen, un- 
durchsichtigen Flaschen, so daß die 
Hausfrau die Qualität der Ware nicht 
eikennen konnte und oft übers Ohr 
gehauen wurde. Mein Urgroßvat» 
brachte seinen Meerrettich in weißen, 
durchsichtigen Flaschen auf den 
Markt mit einwandfrei» Ware, und 
das wurde ein Bombengeschäft“ 
Zum Meerrettich kam Essig hinzu, 
dem folgten saure Gurken - und dann 
machte Hpin?. erst einmal Pleite, denn 
» und ein Partn», den er sich genom- 
men hatte, waren geschäftlich zu 
schnell zu groß geworden - sie hatten 
sich übernommen. 

Doch Henry jr. begann noch einmal 
von vorn, und » brachte etwasauf den 
Markt das den Namen Heinz weltbe- 
kannt werden ließ: Tomatenketchup. 

Das Unternehmen wird heute von 
des Senators Vater geführt D» Repu- 
bliken» John Heinzaus Pennsylvania 
widmet sich lieb» der Politik. „Penn- 
sylvania“, charakterisiert » seinen 
Heimatstaat «ist schließlich jene Re- 
gion, wo vor 390 Jahren die deutsche 
Einwanderung begann. Hi» ist noch 
immer alles sehr, sehr deutsch orien- 
tiert“ 


WALL STREET / Namen erzählen 

Sebgman aus Baiersdorf 
Bankier Nr. 1, New York 


Von WOLFGANG WILL 

I n Wall Street sind es Namen, die 
Bande sprechen - Schönberg etwa, 
Loeb, Lehman, Straus, Schiff War- 
burg, Seligman. 

Die FamflieSdigmann war schon im 
16. Jahrhundert im kleinen, unschein- 
baren Baiersdorf bei Nürnberg ansä- 
sig. Alle Seligmanns waren, so die 
Familien-Ermnerung, arm, auch Da- 
vid, ein Web», d» in Baiersdorfs 
Judengasse wohnte. 

Er heiratete 1818 Fanny Steinhardt 
ein junges Mädchen aus einem Nach- 
bardorf, und im Verlauf d» nächsten 
Jahrzehnte wurde » elfmal Vater. 

Joseph, d» älteste Seligmannsohn, 
war so begabt so außerordentlich 
intelligent daß » schon mit 14 Jahren 
an d» Universität Erlangen zugelas- 
sen wurde Bald erschien ihm, wie » 
spät» einmal sagte, das Wort „Ameri- 
ka“ verheißungsvoll, „voll» Magie“. 
Er sprach anfangs zu Hause, um die 
Ehern nicht zu v»letzen, nicht von 
„Auswanderung“, nur von „Fern- 
weh“, ab» es dauerte lange, bis er die 
Familie überzeugt hatte, ihn - noch 
nicht 18 Jahre alt-auf Amerika-Reise 
gehen zu lassen. 


Joseph Seligmann ging in New York 
an L a n d, Anfang 1837, reiste ab» 
sofort weiter nach Mauch Chunk in 
Pennsylvania. Joseph wurde als Kas- 
sierer eingestellt - mit einem Jahres- 
gehalt von 400 Dollar. Nach einem 
Jahr bereits stand für Joseph fest daß 
» nicht nach Deutschland zurückkeh- 
ren würde - Amerika schließlich bot 
Möglichkeiten ohne Beispiel: Binnen 
zwölf Monaten hatte » von seinem 
400-Dollar-Gehalt 200 Dollar gespart, 
und mit diesem Kapital macht » sich 
selbstständig. Stolz nannte » sich 
pin*>n „ unabhängigen Hausier»“. Er 
kaufte „Kleinigkeiten “, die leicht zu 
transportteren waren. Schon während 
der ersten sechs Wochen, die Joseph 
Seligmann auf Hausierer-Tour war. 
hatte »500 Dollarverdient und davon 
bezahlte » dfe Amerika- P assage für 
zwei sein» Brüder, William und 
James. 

In geradezu atemberaubendem 
Tempo ging es aufwärts: Die Selig- 
manns gründeten Geschäfte, Zweig- 
stellen, aus Finanzierungsbüros wur- 
den Kreditinstitute, und 1870 war Jo- 
seph Seligman der führende Bankier 
New Yorks. 
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Von H. SONNENFELDT 

D rei Jahrhunderte sind vergan- 
gen, seit die ersten deutschen 
Siedler auf dem Boden Nord* - 
amerikas ankamen, um hier Frieden 
und Gluck zu finden. Uber zwei Jahr- 
hunderte sind vergangen, seitdem die 
im Aufstieg begriffenen Vereinigten 
Staaten von Amerika formelle diplo- 
matische Beziehungen mit dem deut- 
schen Staat Preußen aufhahmen. 

Bis zum Ersten Weltkrieg war das 
offizielle Verhältnis zwischen einem 
allgemein sich reserviert gebenden 
Amerika und dem Deutschen Reich, 
wie es sich nach 1871 entfaltete, so 
normal, wie man es erwarten konnte. 
Dann aber trafen die Vereinigten 
Staaten, während sie aus der Isola- 
tion in eine zunehmend verwobene 
internationale Gemeinschaft hinein- 
wuchsen, auf ein ehrgeiziges, selbst- 
bewußtes Deutschland. Nur wider- 
willig wurden die USA in zwei Welt- 
kriege hineingezogen. 

Im Ersten taten sich viele Gruppen 
innerhalb der amerikanischen öffent- 
lichen Meinung , darunter vor allem 
Bürger deutscher Abstammung, zu- 
nächst schwer damit, in Deutschland 
und den Deutschen den Feind zu 
sehen. Das änderte sich, als der Krieg 
allmähli ch zu einem Kreuzzug für 
eine dauerhaft krieglose Weh, für in- 
ternationale Ordnung und demokra- 
tischen Fortschritt wurde: Deutsch- 
land erschien jetzt als Hindernis auf 
dem Weg zur Verwirklichung dieser 
Ideale. 

Im zweiten großen Krieg waren die 
Sympathien der Amerikaner, auch 
wenn das Land eist verspätet in den 
Krieg eintrat, eindeutig: Man fand 
Nazi-Deutschland, ga»» unabhängig 
von der eigenen Herkunft, absto- 
ßend. Mehr noch als fünfundzwanzig 
Jahre zuvor waren die Amerikaner 
davon überzeugt, daß ein vollständi- 
ger Sieg über Deutschland die Condi- 
tio sine qua non für den Fortschritt zu 
einer besseren Welt sei 
Doch selbst noch am Ende des 
Zweiten Weltkrieges war nicht klar, 
wie weit Amerika sich engagieren 
würde bei dem Bemühen um eine 
neue Weltordnung, die die „Geißel 
des Krieges“, wie es in der UNO- 
Charta hieß, ausmerzen, die Wieder- 
kehr monströser Regime wie dasjeni- 
ge, das man gerade besiegt hatte, 
verhindern und die Segnungen der 
Freiheit für immer mehr Menschen 
erschließen könnte. 

Es gab jedoch viele Gründe, warum 
der alte amerikanische Impuls, sich 
von tiefer Verstrickung in internatio- 
nalen Angelegenheiten zurückzuzie- 
hen und die Aufmerksamkeit den in- 
nenpolitischen Problemen zuzuwen- 
den, sich dipsmai nicht als dominie- 


Ai T IANZ / Aus dem I and mit dem monströsen Regime wuchs eine demokratische Gesellschaft 

Ein historisches Experiment ohne Präzedenz 


render Faktor der amerikanischen 
Politik durchsetzte. Dazu gehörte vor 
allem die wachsende Erkenntnis, daß 
Amerikas Sicherheit und Wohlerge- 
hen in den kommenden Jahren zu 
einem bedeutsamen Teil von dem 
Wiedererstarken Europas und einer 
pn gpn Partnerschaft mit ihm abhän- 
gen würde. Und Deutschland, ob- 
wohl gerade als Feind besiegt und 
nun besetzt, geteilt und umkämpft 
als Objekt der Konfrontationen des 
Kalten Krieges, wurde praktisch von 
Anfang an als Teil eines solchen Eu- 
ropas gesehen. 

Man muß dies Festhalten: Das Her- 
vortreten der USA als einer Welt- 
macht, die ihre Interessen, Bedürf- 
nisse und Zwecke auf eine internatio- 
nalistische Weise festlegte und dabei 
7i im erstenmal in spinpr Geschichte 
«ainom Bündnis und zahlreichen an- 
deren multilateralen Organisationen 
beitrat - dieses Verhalten hatte zu- 
mindest teilweise seine Wurzeln in 
der tiefen Sorge um die Zukunft 
Deutschlands. Seitdem diese Neu- 
orientierung amerikanische Politik 
zu prägen begann, sind fest vierzig 
einzigartige Jahre in den amerika- 
nisch-deutschen Beziehungen ver- 
gangen. Niemals zuvor umfaßten die- 
se Beziehungen ein so breites Spek- 
trum von Themen, niemals zuvor wa- 
ren sie so eng, niemals zuvor war der 
Umgang miteinander, auf der Ebene 
der beteiligten Persönlichkeiten, so 
vielschichtig. 

Das gilt, zum Teil, eb enfalls von 
dem Verhältnis zwischen vielen der 
westlichen Industriestaaten über- 
haupt Tatsächlich hat die Bundesre- 
publik in den letzten dreieinhalb 
Jahrzehnten ein außerordentlich 
breites und tiefes Verhältnis zu zahl - 
reichen Ländern geknüpft, darunter 
auch solchen, mit denen man jahr- 
hundertelang Kriege geführt hatte 
Bemerkenswert ist auch das Heran- 
wachsen und das Gewicht internatio- 
naler Institutionen, vor allem in der 
westlichen Welt 

Doch bei allem haben die deutsch- 
amerikanischen Beziehungen pinp 
besondere Qualität behalten, die gar 
nicht leicht zu beschreiben ist Viel- 
leicht hat sie damit zu tun, daß die 
Sicherheit und innere Stabilität der 
Bundesrepublik so eng mit dar ame- 
rikanischen Sicherheit verknüpft 
wurde, daß die Verpflichtung der 
USA, einem europäischen Verbünde- 
ten, der angegriffen wird, zu Hilfe zu 
kommen, wahrscheinlich im Ernst- 
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feil in Deutschland ihren ersten Test 
erleben würde. 

Zweifellos be einfl ußte auch die be- 
eindruckende Verwandlung West- 
Deutschlands in eine blühende und 
starke demokratische Gesellschaft 
amerikan ische Meinungen und Ge- 
fühlshaltungen, was seinerseits zu 
engeren Verbindungen führte. Viel- 
leicht wuchs damit auch die leichtfer- 
tige Annahme heran, daß zwei Län- 
der, die in dem fnunafaaripiipn Reich 
der Werte und Ziele so viel gemein 
hatten, ihre zuweilen unterschiedlich 
definierten politischen Interessen 
schon würden ausgleichen «nd im 
Griff behalten können. Die vielen Ma- 
le, wo solche Divergenzen und gele- 
gentlichen Reibereien in den vergan- 
genen Jahrzehnten beigelegt werden 
konnten, schienen dies zu bestätigen. 

Wenn man heute vom amerikani- 
schen Beobachtungspunkt den Zu- 
stand der amerikanisch-deutschen 
Beziehungen resümiert, feilt auf, daß 
eigentlich wenig oder nichts von anti- 
deutschem Ressentiment in Amerika 
im Wege steht Gewiß, da gibt es 
Klagen in manchen Bereichen. Nicht 
alle amerikanischen Soldaten sind 

mit nur glücklichen E rinneninp n an 

ihre Dienstzeit in Deutschland heim- 
gekehrt Manche Amerikaner, darun- 
ter politisch Prominente, stellen in 
Abständen die Frage nach dem Sinn 
und Zweck amerflranigrlw Boden- 
truppen in Europa. 

Wenn es überhaupt eine 
Verhaltensänderung zu verzeichnen 
gibt, dann nicht in der Richtung von 


Feindseligkeit gegenüber Deutschen 
oder der Bundesrepublik. Eher 
macht sie sich in der Frage bemerk- 
bar, ob die Deutschen möglicherwei- 
se von ihrer grundlegenden Nach- 
kriegsorientierung abweichen könn- 
ten. Doch machen die amerikani- 
schen Medien, auch wenn sie nicht 
unbedingt positiv über deutsche Din- 
ge schreiben oder für spezifische 
deutsche Sorgen empfänglich sind, 
lfpiwon dezidierten Versuch, 
Deutschen gegenüber kritisch aufzu- 
treten. 

Und dennoch: Spannungen sind 
seit gpranmer Zeit im deutsch-ameri- 
kanischen Verhältnis gewachsen, 
Spannungen nicht nur im Bereich 
perspektivischer Beurteilungen, über 
taktische, stilistische Fragen, son- 
dern Differenzen im Kembereich von 
Politik und Ausrichtung. Natürlich 
gibt es in beiden Ländern demokra- 
tisch gewählte Regierungen, stimm- 
starke Gegnerschaften und vielfälti- 
ge Meinungsunterschiede Man 
braucht kaum hervorzuheben, daß 
Teile der „ Freeze “ -Bewegung in den 
USA mehr mit vergleichbaren Oppo- 
sitionsgruppen in Deutschland als 
mit der politischen Richtung ihrer 
eigenen Regierung gemein haben. 

Nein, worauf hier abgehoben wer- 
den soll, ist die Tatsache, daß die 
Mpinnngsmittan in den beiden Län- 
dern sich voneinander zu entfernen 
beginnen. So haben die Amerikaner, 
'trotz aller Unterschiede untereinan- 
der, in den letzten Jahren mehr als 
die Deutschen dazu geneigt, größere 
Betonung auf die sowjetische Gefahr 
und die Notwendigkeit verbesserter 
Ve rtddig un gsanat ren g un gen im We- 
sten ZU le gen Amerikaner sprechen 

eher von den dubiosen Resultaten 
der Entspannung der 70er Jahre als 
die Deutschen, die mehr die Vorteile 
der Entspannung hervorheben. 

Amerikaner sprechen mit größerer 
Skepsis über den möglichen politi- 
schen R tahiligieninggefrelrt der von 
wirtschaftlichen Beziehungen mit 
der Sowjetunion ausgeht, obwohl 
viele amerikanische Geschäftsleute, 
wie ihre deutschen Pendants, weiter 
ihren wirtschaftlichen Austausch mit 
dem Osten pfle gen wollen. Amerika- 
ner verlangen von der Entspannung, 
daß sie unteilbar «»in müsse, soll sie 
andauem. Deutsche und andere Eu- 
ropäer dagegen melden Sorgen an, 
daß die S pannung en in ander en Tei- 
len der Welt künstlich nach Europa 
importiert werden könnten. 


Man könnte die Liste solcher Pro- 
bleme und unterschiedlicher Exege- 
sen leicht ausdehnen. Am meist en 
befremdet dürften Amerikaner wohl 
von der Behauptung in manchen 
deutschen Meinungsgruppen sein, 
da ß die USA ihre Macht leichtsinnig 
geb rauche und daß es ge rade den 
Deutschen obliege, eine besondere 
Rolle dabei zu spielen, die Super- 
mächte zu zahmen. Solche Attitüden 
werden in Amerika als neutralisti- 
sche Tendenzen interpretiert 

Es geht hier nicht um die Berechti- 
gung dieser Ei nstelli 1 auf beiden 

Seiten. Volle Übereinstimmung der 
Ansichten und Methoden wird es und 
kann es nicht geben in pluralisti- 
schen Bündnissen. Die Frage ist viel- 
mehr, ob wir einem Punkt zusteuem, 
an dem die Unterschiede die wesent- 
liche Eintracht und das gegenseitige 
Vertrauen aufsaugen, die dieses 
Bündnis mehr als die Allianzen der 
Geschichte zu seiner Funktionsföhig- 
keit braucht 

Unsere Regierungen pflegen Fra- 
gen wie die eben gestellten mit Nein 
zu beantworten. Und damit haben sie 
recht, einstweilen jedenfalls. Mei- 
nungsumfragen auf beiden Seiten 
des Atlantik eigeben jedesmal hohe 
Zusthrnmingsquoten zur NATO. Sie 
verraten aber g^ifiwpitig , «faß spezi- 
fische NATO-Programme - wie etwa 
der Doppelbeschluß vom Dezember 
1979 - viel weniger von der Öffent- 
lichkeit gebilligt werden. Noch ern- 
ster ist, wenn ein nicht unwesentli- 
cher Teil der deu tschen öffentlichen 
Meinung schon jetzt befindet, daß, 
wenn kein Ver handlungs cr ge bnis 
mit den Sowjets bis Ende 1983 erzielt 

Wird, dies nur an nn ganiig enriem 

amerikanischen Einsatz liegen 
können 

In Amerika andererseits ist der 
Glaube weit verbreitet, die Sowjets 
ver handelten nicht ernsthaft, weil sie 
davon aus g in g en, die Protestbewe- 
gung in Westdeutschland werde die 
Stationierung der Waffen ver hinder n 
und damit RnnTessipnen am Ver- 
handlungstisch unnötig machen. 
Meinungen und Interpretationen 
sind schwer zu widerlegen, beson- 
ders wenn sie, wie in diesem Fall, 
durch tiefe Ängste um die Gefahren 
eines Nuklearknegs genährt werden. 
Aber wenn unterschiedliche Ausle- 
gungen sich zu einer Kluft des Miß- 
trauens und des Ressentiments er- 
weitern, wird es nicht lange dauern, 


bis sie die Politik der jeweiligen Re- 
gierungen beeinflussen . 

Es soll hier nicht die Alarmglocke 
gezogen werden über die Zukunft 
des Bündnisses oder die Aussichten 
der engen Beziehungen zwischen den 
USA und der Bundesrepublik. Aber 
dieses Bündnis und diese Sonderbe- 
ziehungen weiden in den kommen- 
den Monaten ungewöhnlichem 
Druck ausgesetzt werten. Ein hohes 
Maß an TWnffihTiingg yprTnflgen, FÜh- 
rungskunst, An passungsfähigkeit 
und - wenn die Sowjets es nicht 
anders wollen - Ruhe unter Feuer 
wird benötigt werden. In der Rake- 
tenfrage stehen viele Dinge auf dem 
Spiel; am wichtigsten wird es sein, 
klarzumachen, daß eine schwierige 
Entscheidung, die nach sorgfältigen 
und ausgedehnten Beratungen unter 
demokratisch gewählten Führungs- 
gruppen im gemeinsamen Interesse 
gefällt und von Nachfolgeregierun- 
gen bestätigt wurden, stehenbleibt, 
solange nicht die Bedingungen, die 
zu dieser Entscheidung führten, be- 
seitigt oder wesentlich modifiziert 
worden sind. 

Doch ist die Nachrüstung nur Teil 
eines größeren Themenkatalogs, der 
die Sicherheit unserer beiden Länder 
betrifft und von besonderer Relevanz 
für die Bundesrepublik ist in Huer 
exponierten Lage. Die Verteidi- 
gungspolitik hat zwar nie auf Ein- 
stimmigkeit beruht; in der Vergan- 
genheit wurden viele bedeutsame 
Differenzen mit Kompromissen 
schlecht und recht verkleidet. Aber 
gerade jetzt stehen wir wieder vor der 
allen Herausforderung des Bündnis- 
ses: Wie eine militärisch glaubhafte, 
wirtschaftlich vernünftige, politisch 
vertretbare und psychologisch trag- 
bare Verteidigung organisiert werden 
kann l die Angr iff und Druck aus dem 
Osten ab schreckt, aber gleichzeitig 
eine Basis bildet, von der sich ein ost- 
westlicher Modus vivendi erarbeiten 
läßt 

Weitgehend herrscht Übereinstim- 
mung, daß eine Politik des frühen 
Einsatzes von Nuklearwaffen nicht 
mehr aufrechtzuerhalten ist Über- 
einstimmung harscht auch, freilich 
mehr in der Theorie als in der Praxis, 
daß eine solche Verschiebung des 
Ansatzes wesentliche Verbesserung 
der konventionellen Kräfte verlangt 
Es ist gut daß in diesen Fragen nicht 
nur die Regierungen intensiv mitein- 
ander diskutieren; viele private 
Gruppen und Organisationen haben 


die gleichen Themen seit langem an- 
gesprochen und dabei auch jenseits 
der Experten einen immer weiteren 
Personenkreis in die Debatte einte- 
zogen. Hier hat sich der Austausch, 
seit der Ankunft der Kohl-Regierung 
eher noch verstärkt. Das Ganze stellt 
ein wesentliches Plus für unsere Be- 
ziehungen dar, denn das amerika- 
nisch-deutsche Verhältnis ist keine 
technische Angelegenheit sondern 
muß einer immer breiteren Offrat- 
lichkeit angelegen sein. 

Dieser neuerstarkte Dialog läßt 
darauf schließen, daß die 'sich häu- 
fenden Unterschiede bisher noch kei- . 
nen Fatalismus im Bündnis ausgelöst 
haben, daß vielmehr Impulse ausge- 
lost wurden, wie sie demcümrtlschen 
Gesellschaften eigen sind: Probleme, 
wenn sie aultauchen, anzugehen, 
statt sie schwelen zu lassen, und ver- 
nünftigen Ausgleich zu suchen. Die 
Zukunft wird zeigen, ob wir dfe Ge- 
duld und das Geschick besitzen, mit 
Kompromissen und Antwprterrai le- 
ben, die weniger als v ollkommen 
sind. Dabei versteht man die Angst 
jener, die solche weniger als vollkom- 
menen Antworten jücht als ausei- 
chende Garantie gegen die Katastro- 
phe eines Nukiearkrieges ' ansehen. 
Aber das liefern auch nicht die Slo- 
gans der Friedensmarsdnerer, beson- 
ders wenn sie nach einseitiger Abrü- 
stung des westlichen Bündnisses 
rufen. - 

Über fünfunddreißig Jahre Jang le- 
ben Amerikaner und Deutsche jetzt 
schon mit diesem emägprtige&Expe- 
riment innerhalb der Beziehungen 
von Staaten. Für eme.pluraHstische 
Allianz in Friedensz^eft unter demo- 
kratischen Staaten kein Präze- 

denz. In der europäischen Geschich- 
te waren Allianzen ist IViedenszeiien 
wechselnde Gebilde, weitgehend de- 
terminiert von Überlegungen, der 
Zweckdienlichkeit Das westliche 
Bündnis heute ist. weit tiefer veran- 
kert Ein von Beunruhigungen nicht 
ganz freier Friede ist bewahrt wor- 
den, »nd hinter dem Schutzschild 
des Verteidigungspaktes hat sich auf 
deutschem Boden zum erstenmal in 
der Geschichte ein freies und gerech- 
tes politisches System etabliert, unter 
dem die Menschen Wohlstand und 
menschliche Würde auskoäen. 

* Natürlich besteht die unnatürliche 
Teilung Europas und Deutschlands 
weher; doch kann das nicht vom Er- 
folg des Bündnisses ablenken. Das 
Problem der Talung bleibt auf der 
Tagesordnung. Gerade deshalb ist 
die Allianz zu besonderer Wirksam- 
keit aufgerufen, gerade deshalb darf 
sie nicht unterschiedlichen Perspek- 
tiven erlauben, die gemeinsame Rich- 
tung zu verdunkeln. 
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VON STEÜBEN / Aus/einem falschen Baron wurde ein real hero 

Hier bin ich verpflichtet, 


meine Befehle vorher zu begründen 


Von ÄRAM B AKSHIÄN jr. 

VY führend mehrals 30 000 deutsche • 
YY. Söldner auf der Seite Britan- 
niens ia Amerikas Unabhängigkeits- 
krieg idmixae^ 
gesagt^werden,. daß ihre Giegienwart 


macht^vuidedurchdle Leistung eines 


fiuit erie.im mittleren Atter. Friedrich 
Wilhelm. Ludolf Augustin von Stau- 
ben, gehorenam 17 J5eptember 1730 in 
Magdeburg, Sohn eines preußischen 
Ingenieur-Offiziers. 

In der Meinung vieler Historiker 
waren die emzigartigfc Rolle von Steu- 
twie als Ausbilder der amerikani- 
schen Infant erie; der neueungeschul- 
te Rekmtenin eine kampfende Trup- 
pe mR hoher. Disziplin umwandelte, 
nur gegenüber 'Washingtons Bedeu- 
tung von zweitem Bang. 

' Als lebenslustiger Junggeselle war 
von Stauben den Fußspuren seines 
Vaters gefelgt Er erinhR die beste 


militärische 'Fn rmalamihiMwng awnw 
Zeät als Kadett in der Armee Fried- 
richs des Großem Ih eignete rieh auch 
wertvolle EifehrungeninderGuerina- 
kriegfuhrungan als Adjutant im Frei- 
korps von Mayr im Siebenjährigen 
Krieg-eine wichtige Vorbereitung für 

dü* W fldnig Amgrilrag 

MR Hpm Ende des Siebenjährigem 
Krieges jedoch wurde ein GroßteO des 

preußischen Offiziers-Korps von sei- 
nen Pflichten entbunden, und von 
Steuben fand sch selbst ohne Ver- 
wendung. Er hattA nie «»in^p ftphpr pm 
Rang als den eines Hauptmanns er- 
reicht Eine Zeitlang zog er durch 
Europa auf der Suche nach einer Be- 
schäftigung und überlegte es sich, 
schließlich sogar in die Dienste der 
Britischen India Company zu treten. 
Irgendwann in dieser Zeit fing er an, 
sich selbst JBaran“ zu nennen. Es war 
-ein Titel, der freizügig benutzt wurde 
von reichen Soldaten des 18. Jahrhun- 
derts; und es bedarfüberhaupt keiner 
biogra phischem ISnhflrtiyn^riaB Stim. 


hf»n ein Mann wie MTmchhflnSPrt , in 

diese Rolle schlüpfen konnte. 

In der Tat, wäre es nicht wegen 
dieser harmlosen Flunkerei, dieer sich 
bei Benjamin Franklin und Silas Dea- 
ne ausdachte, den Vertretern des kolo- 
nialen Amerika in Frankreich - er 
hätte vomutlich nie die Beruftmg 
erhalten, die seinen großen Moment in 
der Geschichte möglich machte. So 
aber finden wir im September 1777 
Franklin und Deane in einem gemein- 
samen Brief an den amerikanischen 
Kongreß das Loblied auf den Baron 
von Steuben singen, „ein General- 
Leutnant im Dienste des Königs von 
Preußen", Hum er nahestand in all 
seinen Schlachten, ob es nun als Aide 
de Camp oder als sein General-Quar- 
tiermeister war. Alles das natür lich 
war ziemlich dick aufigetragen . . . 
Aber Amerika ist immer ein Platz 
gewesen, wo sich kühne Werbung 
auszahlt 

Das Ergebnis war, daß im Dezember 
1777 ein womlieh wohlbeleibter Gent- 


leman mR rosafarbenem Gericht, in 
einer blitzenden Uniform, begleitet 

vnn ni»hr g rpTlTj>hms1w itoii undein^n] 

italienischen Windhund namens Azor 
(vielleicht in Nachahmung kö- 
niglichen Mentors Friedrich in Ports- 
mouth. New Hampshire, landete, sehr 
Vo rgniigon dprnr tliÄhpTi ff.in amh. 

ner, die wegen seines roten Mantels 
ihn awfimgliAh als britischen Offizier 
mißverstanden. 

Wie es der clevere alte Ben Franklin 
erwartet hatte, gewannen Steubens 
eindrucksvolle falsche Biographie, 
sein gleichfalls eindrucksvolles - aber 
wirkliches - kriegerisches Auftreten 
lmd seine Berufsmäßigkeit den Kon- 
greß. Der J3aron“ befand sich bald in 
Valley Forge, dem Wmterhauptquar- 
tüer der Wmpfwwiwi amerikanischen 
Armee. Die Lebensbedingungen wa- 
ren gphPuBl»»h SrhiriwAipri und die 
übliche Spekulation (phu die Wertlo- 
sigkeit der Papierwährung des Kon- 
gresses) hielten die amerikanische Ar- 
mee in «nwi halbverhungerten. 


schlecht bekleideten und nicht ausge- 
rüsteten Zustand. Tausende Soldaten 
starben in diesem Winter, nicht durch 
feindliche Kugeln, sondern an Unter- 
ernährung, S«ichen und weil sie ein- 
fach erfroren. ' 

Und trotz dieser widrigen Umstan- 
de, aber mR dm 1 Ermutigung von Wa- 
shington, war Steuben bald an der 
Arbeit, ein Corps von Inspektions- 
Generalen aufzustellen und Amerikas 
erste einheitliche Ausbüdungsverord- 
nung einzuführen. Es war eine verein- 
fachte Fassung des preußischen Sy- 
stems, modifiziert, um den amerikani- 
schen Bedingungen gerecht zu wer- 
den. Am 17. März 1776 gab Washington 
einen historischen Tagesbefehl her- 
aus, in dem er die Ausbildung nach 
dem neuen System b efahl; angewandt 
an der ersten Kompanie von 100 Re- 
kruten. Innerhalb von Wochen wurde 
das Training auf die ganze Armee 
ausgedehnt, und von Steuben war 
unermüdlich selbst dabei, die Rekru- 
ten in einem gebrochenen und gele- 


gentlich obszönen Patois aus Franzö- 
sisch, Deutsch und Englisch zu dril- 
len. 

Es war eine harte, dumpfe Arbeit, 
ein scheinbar undankbares Bemühen, 
aber wenn es nicht erfolgt wäre, hätte 
die amprilraniRph p Armee, die in den 
kommenden Jahren eindrucksvolle 
Siege erringen sollte, nie den Ausbil- 
dungsstand erreicht, den sie brauchte, 
um mit regulären britischen Truppen 
Schlachten auf gleichem Niveau zu 
schlagen. Von Steuben bewies auch, 
daß er etwas eines Soziologen an sich 
hatte, als die Gelegenheit kam, den 
unabhängigen amerikanischen Cha- 
rakter zu entschlüsseln, wie er in ei- 
nem Brief an einen seiner alten euro- 
päischen Kameraden enthüllte: 

„Das Genie dieser Nation kann nicht 
im geringsten mit dem der Preußen, 
Österreicher oder Franzosen vergli- 
chen werden. Du sagst zu deinen 
Soldaten: tu das, und ertutes. Aber ich 
bin verpflichtet, zu sagen, das ist der 


Grund, warum du dies tun sollst, und* 
dann tut er es.“ 

Der neue Generalinspekteur der 
Continental Anny eriebte seinen stol- 
zesten Tag am 6. Mai 1778, als seine gut 
trainierten Truppen die erste große, 
Parade vorfühlten. Ihre Aufführung’ 
war so eindrucksvoll, daß ein gefange- 
ner Spion, der sie beobachtet hatte/ 
von einer Verhaftung verschont blieb, 
damit er die schlechten Nachrichten- 
zu den britischen Linien bringen 
konnte. 

Immer liebenswert, immer knapp 
bei Kasse, nahm Steuben schließlich - 
seinen Abschied (aus Gründen der 
Sparsamkeit) und zog sich in das 
Städtchen zurück, das im Oneida- 
County, New York, seinen Namen ■ 
trägt; einer von mehreren Landstri- 
chen, die ihm für seine Kriegsdienste ■ 
zur Verfügung gestellt wurden. 

Hier starb er am 28. November 1794' ■ 
plötzlich an einem Schlag, inmitten 
seiner Bücher, Briefe, Medaillen und 
Erinnerungen. 


Pan Amis Traum-Sitz. 

Der himmlische Weg über den Atlantik. \ 



Wir hieben Ihnen reinsten Luxus 
in der First Class. 


' / Passagieren cler first Class -bietet Ran Am die absoluten 
Feinheiten einex Hugrdse. 

Zunächst Raum. Und zwar so viel Raum, daß Sie mit dem 
Vordersitz so gut wie nie in Berührung kommen. 

Aber auch Raum zur Entspannung. Das heiß; wenn Ihnen 
danach ist sich auszustrecken..., die breite stark gepolsterte 
Rückenlehne laßt sich um ganze 60 Grad zurückndgen. Ihr 
Pan Am Sleeperette® Sitz stellt sich also voll und ganz auf Sie ein. 

Das alles ist dermaßen bequem, daß man durchaus das 
Gefühl hat'im eigenen Bett zu liegen 


Ein weiterer Grund für die Großzügigkeit von Pan Am: 
Über den Atlantik fliegen wir ausschließlich mit der 747 Mit eben 
jener Verkehrsmaschine; die man zu Recht als die beliebteste der 
Welt bezeichnet. 

An Bord dann: gastronomische Spitzen - Ob Sie im 
Anschluß an Cocktails Ihr Festmahl mit Kaviar und Wodka 
einleiten mit geräuchertem Lachs oder Pät6 de . 
Campagne . wir servieren erlesene Weine und Cham- 
pagnen Und um das Ganze; nach einer Auswahl 
vorzüglicher Hauptgerichte, abzurunden: Käse Süßig- fg|g 
keiten, Kaffee Liköre /W 

Doch selbst am Ende der Landebahn hat der ^ 

Pan Am First Class Service noch lange kein Ende 


Wir laden Sie ein 
Helicopter-Transfer . 


pvr;. - 


pp#ff-Minuten 
nach Manhattan. 


Fliegen . Sie Pan Am First Class. Mit Sleeperette Service. Zu 11 US-Städten. 


»!«■ -** I Y - 


f: ?' ! •- • 




New York 

Los Angeles 

Seattle 

Chicago 

Miami 

Tampa/St Pete 

Detroit 

Minneapolis 

Washington D.G 

Honolulu 

San Francisco 



Ein paar Schritte nur (p vom Flugsteig unseres World- : 
port Terminal in New York entfernt erwartet Passagiere der ■ 
First Class und der Clipper Class unser Helicopter, der Sie in - 
8 Minuten nach Manhattan bringt Ein Service den Ihnen, so ; 
bequem, keine andere Fluggesellschaft zu bieten hat 

Und: Pan Am First Class können Sie zu über 40 Städten in ! 
den Staaten fliegen. 

Nach allem, was Sie jetzt über Pan Am First Class wissen - ; 
könnten Sie sich wirklich noch eine andere Art des Fliegens : 
träumen lassen? 

Wenden Sie sich an Ihr Pan Am Vertragsreisebüro oder 
rufen Sie uns an. Pan Am Berlin 030/8810H, Frankfurt 0611/ 
2565222, Hamburg 040/5009281, München 089/55 8171, . 
Nürnberg 09 11/52 30 47, Stuttgart 07 11/79 90 01 
*) Omniflight Airways Ine betreibt diesen Service im Auftrag von Pan Am. 


Phn Am. Erleben, was Erfahrung heißt. 
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Blick auf die Sasgie-do-Cristo- Berge, Tao*. SIdzza des Mater* Georg Rsler 


DEUTSCHE SOMMERSCHULE IN TAOS / Stelldichein des Geistes 


Die Weisen vom Berg locken 
Amerikas Studenten herbei 


Von PETER PABISCH 


S eit acht Jahren tummelt sich all- 
sommerlich im versteckten Schital 
von Taos, New Mexico, eine Schar von 
amerikanischen Studenten, die nur 
deutsch sprechen. Das konnte in den 
eher einsprachig englischen Vereinig- 
ten Staaten Verdacht erregen. Nicht 
aber im Bundesstaat New Mexico, wo 
Chicagos, Hispanier und mehrere In- 
dianerstämme neben den später ange- 
siedelten Anglos ein kleines Spra- 
chenbabel bilden, in dem das bißchen 
Deutsch gar nicht sehr auflallt 
Was soll solch eine Deutsche Som- 
merschule inmitten der Sangre-de- 
Christo-Berge im Kemland des ameri- 
kanischen Westens? Hat man da keine 
anderen Sorgen, aisgerade Deutsch zu 
verbreiten? Die Antworten auf diese 
Fragen sind nicht einfach. Da muß 
man zuerst auf den berüchtigten 
„Sputnik“-Schock verweisen, der seit 
1957 dem amerikanischen Bildungs- 
wesen ungeheuren Auftrieb verliehen 
hat so daß heutzutage keine großen 
Unterschiede mehr im Unterrichtsni- 
veau zwischen den größeren Universi- 
täten der einzelnen Bundesstaaten be- 
stehen dürften. 

Zwar tragen Harvard. Yale oderBer- 
kelev noch immer Gütemarken; aber 
von entscheidend besserer Ausbil- 
dungsleistung gegenüber den etwa 
200 akkreditierten Hochschulen in al- 
len Teilen Nord am erikas^es existieren 
daneben noch über 1000 Hochschulen 
mit sehr eingeschränktem bis frag- 
würdigem akademischen Niveau) darf 
man ein Vierteljahrhundert nach dem 
Umschwung nicht mehr sprechen. 

Auch das ehemalige Bildungsvaku- 
um des Süd westens ist gefüllt Als 
Beispiel diene New Mexico, das flä- 
chenmäßig beinahe so groß ist wie 
beide deutsche Staaten, aber nur 1,3 
Millionen Menschen zählt Doch leben 
gerade hier viele Wissenschaftler der 
amerikanischen Atombehörde - in 
Los Alamos, den Sandia Nudear La- 
boratories, in White Sands. Wer erin- 
nert sich nicht an Neu-Mexiko und den 
16. Juli 1945, den Tag des ersten Atom- 
bombentests? Die Wohlhabenden die- 
ser wissenschaftlichen Elite Neu-Me- 
xikos senden noch heute ihren Nachr 
wuchs zum Studium an die Ost- oder 
Westküste. Das erklärt sich aus der 
Tradition der „ Anglos“ (der angel- 
sächsischen Bevölkerung), die oft 
schon in der dritten oder vierten Gene- 
ration an der Princeton oder Stanford 
University ausgebildet werden. 

Der Großteil der Highschool-Absol- 
venten Neu -Mexikos bleibt jedoch im 
Staat und findet eine kleinere, gute, 
auf Agronomie und Bodenkultur aus- 
gericktete Universität im südlichen 
Las Cruces sowie eine große Universi- 
tät, die University of New Mexico in 
Albuquerque. die in verschiedenen 
Colleges alle Fachgebiete anbietet 
Im Umkreis von 600 Kilometern ist 


diese Universität allerdings die einzi- 
ge von Rang, was sie in jeder Hinsicht 
in eine Oasenlage manövriert - kein 
Wunder bei den Weiten der eher un- 
fruchtbaren Wüstensteppe. Diese 
wird nur vom Bio Grande mit seinem 
schmalen Bewässerungsgürtel wie 
von einem grünen Faden durchzogen. 

Die Angleichungen der europäi- 
schen Währungen an den amerikani- 
schen Dollar haben - den Dollaran- 
stieg der jüngsten Zeit ungeachtet- in, 
den letzten Jahren Europaaufenthalte 
sehr verteuert, so daß immer weniger 
amerikanische Jugendliche auf länge- 
re Zeit Studiengangein Übersee finan- 
zieren können. Andererseits sind ver- 
antwortliche Eltern auch in den USA 
darauf bedacht, das internationale Be- 
wußtsein ihrer Kinder zu fordern und 
sie Sprachen lernen zu lassen. 

Diese beiden Faktoren bestimmten 
wesentlich die Gründung der akade- 
mischen Deutschen Sommerschule in 
Taos, ander fortgeschrittene Deutsch- 
studenten sich in der deutschen Spra- 
che und deutschsprachigen Kultur 
weiter einüben können. 

Das Modell orientiert sichnach Vor- 
büdem an den beiden Küsten, etwa 
dem bekannten Maddleburg College in 
Vermont, das schon seit dem Ersten 
Weltkrieg Fremdsprachen in Som- 
merkursen anbietet und der Deut- 
schen Sommerschule am Pazifik, in 
Portland in Oregon, die vor 25 Jahren 
gegründet wurde. Daneben existieren 
Sommersprachschulen noch in 
Rhode Island, Pennsylvania und Kali- 
fornien. 

Um das Erlebnis einem Europaauf- 
enthalt so echt wie möglich anzu glei- 
chen, weiden in Taos zahlreiche Uni- 
versitätsseminare und Workshops an- 
geboten, die das Milieu eines fünf 
Wochen langen deutschsprachigen 
Hochschulbetriebs suggerieren. Da 
sich alljährlich eine größere Schar von 
europäischen Fachleuten zu den ame- 
rikanischen Kollegen gesellt entfaltet 
sich, wie erhofft, ein exzellenter Ge- 
dankenaustausch, an dem die Studen- 
ten selbst teilhaben. Es hat sich somit 
eine Art Symposiumsatmosphäre 
über die Jahre etabliert der alle Betei- 
ligten jedesmal mit hohen Erwartun- 
gen entgegensehen. 

Das Schital von Taos liegt auf Zug- 
spitzenhöhe - man könnte sich keinen 
besseren Unterrichtsort denken. Sein 
Klima ist auch im Sommer angenehm 
sonnig und kühl zugleich. Seine Pflan- 
zen- und Tierwelt ist alpin, mit Lun- 
genkraut und Enzian. Erdbeeren und 
Schwarzbären, Rotwild und Berg- 
huhn. Forellen und Wasseramseln. 
Die Viertausender im Umkreis laden 
zu Wanderungen ein - durch versteck- 
te Hochcanyons, vorbei an bleifreien 
Bergseen, die noch die m ythische Wei- 
he indianischer Götter ausstrahlen. 
Talabwärts schmiegt sich das Künst- 
lermekka von Taos an die Bergkette. 
Hier wohnten schon viele Berühmte 


wie D. H. Lawrence, Mabel Dodge- 
Lujan, Dorothy Brett Frieda von 
Richthofen oderderrussische Expres- 
sionist Fechin. 

Einest H. Blake, der bekannten 
Frankfurter Bloch-Familie entstam- 
mend, gründete den Schibetrieb im 
Tal von Taos vor fest 30 Jahren. Sein 
Weitblick hat eine Schündustrie ins 
Leben gerufen, die heute eine Haupt- 
einnahmequelle Neu -Mexikos dar- 
stellt Blakes hervorragende Sprach- 
kenntnisse und seine auf europäischer 

Grundlage fußende Universalbüdung 
haben ihn zu einem Weisen vom Berge 
werden lassen, der auch Fachsemina- 
re über die jüngere deutsche Ge- 
schichte von Bismarck bis Adenauer 
ander Deutschen Sommerschule gibt 

Er ist der Nestor der Schule gewor- 
den, mit deren Hülfe mein Kollege 
George F. Peters und ich diese Bil- 
dun gsinstituti on ins Leben rufen 
konnten. Sie genießt in den Vereinig- 
ten Staaten inzwischen einen guten 
Ruf. Er erstreckt sich auch aufs Kuli- 
narische. Das Ehepaar Thomas und 
Elisabeth Browneü versteht sich dar- 
auf, die durch Höhe und Geisteslast 
hungrigen Mäuler auf das köstlichste 
zu füttern: Vom Sauerbraten über die 
Tiroler Knödelsuppe zum Sauerkohl 
wird in der „Thunderbird Hodge“ der 
Brownells alles gekocht, was an deut- 
sche oder österreichische Cuisme ge- 
mahnt Dafür stehen die Berufsköche 
der Schisaison zur Verfügung. Der 
erfolgreichste Chefkoch ist in all den 
Jahren Steve White gewesen, der sein 
eigenes Whitey’s Restaurant im ehe- 
maligen Haus der Dorothy Brett in 
kurzer Zeit zu nationalem Ruhm ge- 
bracht hat 

Die Münchnerm Elisabeth Browneü 
lernte ihren Mann Thomas im Schital 
kennen und baute bald mit foin die 
„ Thunder bird Lüdge" auf; die winters 
wie sommers als das führende Hotel 
im Schital mit bayerisch-amerikani- 
schem Ambiente güt, zu dem die übri- 
gen Hotelbesitzer nicht ohne Eifer- 
sucht hinüberblicken. Es ist das Haus, 
in dem die Deutsche Sommerschule 
ihre Herberge gefunden hat 

So treffen sich hier jedes Jahr seit 
1976 im Juni und Juli an die 70 Studen- 
ten aus New Mexico, Texas und bisher 
30 anderen US-Bundesstaaten. 

Breitgefächert ist die Lehre, die 
täglich von früh bis spat verabreicht 
wird. Von deutscher Stilkunde über 
„Landeskunde der beiden Deutsch- 
lands. Österreichs und der Schweiz“ 
bis zu „Geschichte der Weimarer Re- 
publik“, von ^Hitlers Hofstaat“ über 
„Wagners Ring" bis zur „Naturlyrik in 
der deutschen Gegenwartsliteratur", 
von „Klimt und Kokoschka“ über 
„Rechtsfragen im Märchen“ bis zu 
Schweizstudien wird alles geboten, 
was im engeren oder weiteren Sinne 
zur deutschsprachigen Kulturwelt 
und zu ihren globalen Beziehungen 
zählt 


KULTUR / Muse und Politik im gleichen Boot 


66 


Vom „einig Volk von Brüdern 
mit Pathos bis zu den „Three Bs 


66 


Von 

CHRISTINE M. TOTTEN 


D er junge Rechtsanwalt aus 
Frankfurt, der sich am 6. Juni 
1683 in die neue Welt einschiff- 
te, sprach kein Wort Englisch- Als 
Franz Daniel Pastorius an Bord der 
„America“ mit dem Waliser Arzt Tho- 
mas Lloyd Freundschaft schloß, ver- 
ständigten sich die beiden Auswande- 
rer auf lateinisch. 

ln Philadelphia sprach Pastorius 
mit William Penn, dem Herrn und 
geistigen Vater der Quäkerkolonie, 
fr anzösisch. Penn fand Gefallen an 
dem gelehrten, dazu weitgereisten 
und witzigen jungen Deutsc h e n ^ der 
am 6. Oktober 1683 die Obhut über 
dreizehn Weberfamilien aus Krefeld 
über nahm und mit ihnen Gennan- 
town gründete. 

Francis Daniel Pastorius schrieb 
bald sw«* 1 philoso phischen Betrach- 
tungen und seine Gelegenheitsge- 
dichte « ufh auf Engiignh Der erste 
deutsche Intellektuelle in Nordameri- 
ka gehörte dem Kreis der Frankfurter 
Pietisten um Dr. Speneran. Als Sektie- 
rer war er repräsentativ für aü die, die 
religiöse oder politische Freiheit such- 
ten. Dissidenten, die mit vielschichti- 
gen kulturellen Einflüssen in dem 
Land ihrer Zuflucht das deutsche Ele- 
ment vertraten. Die große Menge der 
sieben Millionen Deutschen, die im 
Lauf von drei Jahrhunderten in der 
neuen Welt ein besseres Fortkommen 
suchten, brachten einen bestimmten 
Lebensstil mit Ihre „Hamburgers“, 
„pretzels“ und Biere verschmolzen 
schnell mit dem amerikaturichen All- 
tag. Dagegen sind die kulturellen Bei- 
träge kleiner Gruppen, deren Auswan- 
riemng von ideellen Motiven be- 
stimmt war, fest mit einzelnen Phasen 
der amerikanischen Geschichte ver- 
bünd». 

In den deutschen Sekten, d ie ge gen 
Ende des 17. Jahrhunderts William 
Fenns Jbefliges Experiment" teilt», 
gab es geistig und künstlerisch hoch- 
begabte Männer. Das Haupt einer my- 
stischen Rosenkreuzlersekte, der Tü- 
binger Magister Johannes Keiphis 
zog 1694 in eine Einsiedlerhöhle am 
Wissahickon bei Germantown, weil 
man hier „Bauer, Gelehrter, Priester 

imd Tfrtelmqnn in einem * 1 sein konnte. 

Er wirkte als Theologe, Philosoph und 
Lehrer bis zu seinem Tod mit einund- 
dreißig Jahren. Als Komponist von 
Kirchenliedern wurde er von Conrad 
Beissel übertroffen, dem Thomas 
Mann in seinem Dr.Faustus ein Denk- 
mal setzte. Beissel war der Sohn eines 
Bäckers aus dem NeckartaL Er grün- 
dete in Ephrata ein Kkuter für Mitglie- 
der seiner Täufersekte, das er baM mit 
siebenstimmig» Chören berühmt 
machte. 

Ohne alle theoretische Vorbildung 
verfaßte Beissel eine Harmonielehre. 
Fachlich ausgebildete Musikkenner 
kam» in der folgend» Generation 
mit den Mährisch» Brüdern des Gra- 
fen Zinaendorf nach Pennsylvania. 
Zusammen mit französisch» Huge- 
notten legt» sie den Grundstein für 
die amerikanische Musikkultur. Sie 
war» die ersten Orgelbauer in den 
Kolonien und begründeten mit ihrem 
Collegium Husicum eine anspruchs- 
volle Musikschule. Sie führten aus 
Sachsen Instr umen te und vor altem 
Komposition» ein. Die Messe in 
h-Moll von Johann Sebastian Bach ist 
einer dieser Importe, die bis zum 
heutig» Tage die Osteikonzerte der 
Mährisch» Brüder in Bethlehem, 
Pennsylvania, und Winstan-Salem, 
North Carolina, zu einem Anziehungs- 
punkt für Liebhaber von Barockmu- 
sik ffi«4wn, 

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
kam mit den Flüchtlingen der revolu- 
tionären Bewegung von 1830 und 
1848/49 die nächste Gruppe geistig 
und künstlerisch profilierter Einwan- 
derer aus Deutschland. Dreiundzwan- 
zig der liberal-republikanischen 
Achtundvierziger" bildeten den 
Kern des Germania-Orchesters. Alses 
sich nach über 800 Konzerten 1854 
auflöste, gründeten die Mitglieder 


Städtische Orchester in d» von deut- 
schen Siedlern bevorzugten Teilen 
des mittleren Westens. Große Dirigen- 
ten wie der Ostfriese Theodor Thomas 
förderten das Wachstum der sympho- 
nisch» M us ik im Landesinnem der 
USA. 

An Leopold Damrosch erinnert 
noch heute der Damrosch Park neben 
der Metropolitan Opera in New York, 
die er 1884 mit einer Saison von 57 
Anfü hrun g » deutscher Opem finan- 
ziell sanierte. Damrosch war aus seiner 
Zeit als Direktor der Breslauer Phil- 
harmonie mit Richard Wagner, Liszt 
und Clara Schumann befreundet. Auf 
geinen TCnnger tT eisery fan H er begei- 
sterte Bundesgenossen für die Ver- 
breitung der deutsch» Musik in den 
Männerchören von Städten wie Chica- 
go und Cincinnati. Sie zog» auf ihren 
regional» Sängerfesten mit bis zu 
tausend Stimm» Tausende von Zu- 
hörern *m V oTiretii niliche deutsche 
Lied» aber auch die „Three B’s“, 
Bach, Beethoven und B rahma, wur- 
den zum Inbegriff des amerikanisch» 
Musikgeschmacks ihrer Zeit. 

Als auf derOpembühne schon italie- 
nische Komponisten der deutsch» 
Oper ihr» Rang streitig machten, 
konzentrierte um die Jahrhundert- 
wende noch einmal die legendäre Be- 
liebtheit einer österreichischen Pri- 
madonna das Interesse des Publi- 
kums auf deutsche Arien und Lieder. 
1899 begann Ernestine Schumann- 
Heink ihr Bnpgpmpnt an der Metro- 
politan Opera als I Elsa, 

ein» Monat, ehe ihr Sohn George 
Washington Sch umann geboren 
wurde. 

Das günstige Klima des 19. Jahrhun- 
derts für die Aufnahme der deutsch» 
Kultur wurde vom Geist der Zeit und 
der an Bgn pnlrtigphpn Konstella tion 
bestimmt Mit Großbritannien, aus 
dem die materiell» und geistig» 
Wurzeln des Landes stammten stand 
man seit den Revolutionskrieg» und 
wieder seit 1810 und dem Bürgerkrieg 
auf gespanntem Fuß. Die Franzos» 
war» im puritanisch zugeknöpft» 
Amerika dieser Zeit als zu leichtlebig 
und frivol verpönt Audi um Goethe 
und sein üppiges Liebesleben machte 
man anfangs ein» vorsichtig» Bo- 
gen. Um so freudiger wurde Schillers 
Dichtung aufgenommen. Schillers 
Dramen, mit Kants hohem ethischem 
Anspruch und dem so vertraut amüh- 
rend» Pathos von einem „einig Volk 
von Brüdern“, verhalten deutsch» 
Theaterverein» in Stadt» wie Mil- 
waukee, dem „Athen des Westens“, zu 
ein» kurz» Blüte. Schülers hundert- 
ster Geburtstag im Jahre 1859 wurde 
von einer Küste zur andern als großes 
Fest der Humanität und Freiheitsliebe 
gefeiert. 

Zur gleichen Zeit, als mit den 1848er 
Emigranten namhafte Wissenschaft- 
ler in die Vereinigten Staaten kamen, 
»tdeckten a meri kanis che Akademi- 
ker die von den Brüdern Humboldt 


neu inspirierten deutsch» Universi- 
tät» Etwa 15000 Amerikaner stu- 
dierten bis zum erst» Weltkrieg vor 
all» mBertin und Göttingexi, Heidel- 
berg und Leipzig. Henry Adams nann- 
te das Harvard der fünfziger Jahre 
„beherrscht von der Verehrung für 
Deutschland“. Die Wirkung von Stu- 
dentenfreundschaft» wie die des 
später» Diplomat» John Motteyndt 
Otto v» Bismarck in Göttingen läßt 
sich schwer abschätzen; dagegen ist 
die Wirkung Humboldtscher Ideen 
auf da« amerikanisch e ffnehsrhnh ije. 
sen leicht zu verfolgen. Die Lehrkräf- 
te, die » der Johns-Hopkins-Univer- 
sitat zuerst das System der Graduate 
School einführt», hatten fest alle in 
Deutschland studiert. 

Der deutsche Beitrag an der Basis 
des Schulbesuchs sollte bekannter 
werden als der deutsche Weg zum 
Doktor der Philosophie: Das Wort 
Jündergard»“ erinnert noch immer 
an Margarethe Mayer-Schurz, die Frau 
des ersten deutschgeboren» Secreta- 
ry ofthe Inferior (Innenminister), und 
andieFtöbelrSchülerin CaroHne Lui- 
se Frankenberg, die in Wisconsin und 
Ohio Kindergärten auf amerikani- 
schem Boden eröffnet» 

Die preußische Blockade von Paris 
1871 und das Auftreten der deutsch» 
Kriegsmarine im Spanisch-Amerika- 
whffhen Krieg 1898 führten zu einem 
ersten Verlust von Wohlwollen für die 
bisher so ruhig eingestuft» Deut- 
sch» Großbritannien ruckte dage- 
gen näher » die Vereinigten Staaten, 
politisch, kulturell, und in der Partei- 
nahme einflußreicher Männer wie 
Theodore Roosevelt Wohl als Eigen- 
gewicht zu diesen Tendenzen regteder 
Ge rmanist Kuno Francke an der Har- 
vard-Universität die Errichtung eines 
Germanisch» Museums an. Mit Hilfe 
des deutsch» Kaisers und deutsch- 
amerikanischer Marene, vor allem der 

Biemut gnaten B usch un d Reising erm 

St. Louis, konnte es 1903 eröffnet 
werden. Doch klagte Francke sch» 
damals über seine Mühe, gegenüber 
dem überwiegend» en glischen und 
französisch» Einfluß Anerkennung 
für deutsche Kulturleistung» zu fin- 
den. 

Als die Vereinigten Staaten 1917 auf 
seiten der Alliiert» in den Krieg ein - 
traten, begann ein Kremr yngnh negleü 
ch» geg» die deutsche Kultur. 
Beethoven, der unerreichte Favorit, 
wurde aus d» Konzertanten ausge- 
schlossen. Deutse hamerikanisnhe 

Zeitung» wurd» verbrannt 
Deutsch, bisher die meistgelehrte 
Fremdsprache, verschwand aus den 
Schul» An dies» Ausbrüchen war 
nicht nur die gewandte antideutsche 
Öffentlic hk eitsarbeit von englisch» 
und französischen Publizisten wie 
Andrä Chäradame schuld. Vielmehr 
spielte die seit jeher unterschwellig 
nagende Angst mit, daß die Deutsch» 
mit ihrem zahlenmäßigen Gewicht 
und ihrem oft se3bsth»lich» 
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Kultuihewußtsemdasführ»deehgli- 

sche Element mit Überfremdung be- 
drohten. Letzten Endes war das Aus- 
merzen aller deutsch» Einflüsse ein 
Akt der Selbstbefreiung Amerikas 
vom Zeitgeist seines kulturell an 
Deutschland oriezftiert» lfl.Jahrhun- 
derts. - ---■■■• . l- . 

Als die deutsche Kultur fin zwanzig- 
sten Jahrhundert noch einmal un- 
übersehbar in Erscheinung trat, hatte 
sie den Charakter eines Rjlitikums. 
Wieder kam» Flüchtiznget-.die per- 
sönliche Sicherheit und ideelle- Frei- 
heit sucht» ÜberdteHaiftederdeut- 
sch» und österreichischen Enugran- 
ten der dreißiger Jahre waten Juden. 
Mehr als je zuvor war Deutschlands 
Vertust von wissenschaftlicher und 
künsteiiischer . Substanz Amerikas 
Gewinn. Albert Emstein gabmPrince» 
ton der Atomphysik entschdd»de 
Impulse. Sozialwissenschaftler fan- 
den an der New School for Social 
Research in New York, dem.J&lem- 
Heidelberg auf der 12. Strafe?, Wie sie 
im Volksmund hteß, än»;$^nmel- 
p iinlrt, vondfimsie»!Btotm g4(hl»iiq 

ganz» Lande berufen wurden. 

Die deutsch» Architekten der Bau- 
haus-Schule prägten dasQ«Bchtame- 
rikanischer Großsßdte inlt der ele- 
ganten Dynamik Hochhäuser. 
Präsident KraztedR&eriieh Mies- van 
der Rohe für seine iJPöesie aus Stahl 
und Glas“ die FreiheifcssaedjBÖe. Wal- 
ter Gropius bildete »da- Sdjute für 
Architektur in. Harvard eine neue Ge- 
neration von Architekt» heran. 

Die auf Übersetzung» angewiese- 
nen Schriftsteller hatten es schwerer 
im Exü. Thomas Manns, angeblicher 
Ausspruch: „Wo ich bin, da ist die 
deutsche Kultur“ bleibt unbelegt. Wie 
Bertolt Brecht und andere Große der 
deu t sch» T-Jteratuf zog es ihn nach 
dem Krieg nachftoropa zurück. 

Die Künstler, wie der Expressionist 
Max Beckmann, und die Meist» der 
Musik blieb» Eine Ausnahme bilde- 
te Paul Hmdemith, der 1953 sein» 
Lehrstuhl »der Univasität Yale ver- 
ließ. Die Musik von Kurt Weill verhalf 
Brechts „Dreigroschenoper“ in den 
fünfziger Jahren zu einem groß» 
Bühnenerfolg in New York mit über 
tausend Aufführungen. Bruno Walter 
dirigierte alle' namhaften amerikani- 
schen Symphonieorchester. In der 
Nachkriegszeit wurdedurchGastkonr 
zerte auf beiden Seiten des Atlantiks 
»mH durch die Engagements viel» 
amerikanischer Sänger und Instru- 
mentalst» in der B ^nitPCTqmhhlt 
.»in 7.n stand des Gehens lind Nehmens 

im Musikleben hergesteHt, in dem 
kulturelle Beziehung» am besten 
gedeihen. 

Die Goethe-Häuser in New York 
und anderen Großstädten knüpfen 
mit ihren Mnakveranstattung» und 
Dichterlesungen, vor allem mit ihrer 
Betonung der Renaissance des deut- 
sch» EHxns, an alte positive Assozia- 
tion» ihrer Besucher an. Neben den 
Goethe-Häusern wirk» die bundea- 
deutsch» Konsulate und das Germ» 
Infonnation Center als hilfsbereite 
Binde glie der zu den zahlreich» und 
wohl wichtigsten Vermittlern der 
deutsch» Kultur, den Tausend» von 
Deutschlehrern und -Professoren. Ak- 
tuelles Anschauungsmaterial ist uner- 
läß li c h , wenn sie ihre schwierige 
Funktion erfüll» sollen, nicht nur das 
Deutsche auf seinem schwer bedräng- 
ten Platz weit hinter dem Spanisch» 
und Französisch» zu halten, amriwn 
auch tief im Landesmnem ein Btftdr 
deutscher Kultur 'greifbar zu mach» 
In diesem Jalut^mftdenDrdhun- 
dertjahrfeiem der Einwanderung und 
G eflenkartikeln über Martin Luther 
und Richard Wagner die deutsche 
Kultur in Amerika ungewöhnlich 
stark in d» Vordergrund. Die beid» 
Vertrat» der Theologie und der Mu- 
sik, der Gebiete, in den» Respekt, vor 
deutsch» Leistung» traditionell 
stark verankert ist, weck» Sympa- 
thie, in der freilich politischmotivierte 
Antipathi» mitschwing». Doch für 
ein lebendiges Verhältnis zwischen 
Amerikanern und Deutsch» ist es 
besser, daß Germantowns Erbe um- 
stritten ist, als daß es vergessen wird. 
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